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    Das Buch


    Catherine Li, Major der UNO-Friedenstruppen, hat nach siebenunddreißig Überlicht-Transfers den größten Teil ihrer Erinnerungen verloren. Ihr Gedächtnis wird zwar immer wieder hergestellt, doch Li muss dabei ihr größtes Geheimnis wahren: Sie hat sich genetisch modifizieren lassen. Ihre Mission führt sie auf Compsons Planet, wo sie als Kind einer Bergarbeiterfamilie aufgewachsen ist. In den Bergwerken dieser Welt werden Bose-Einstein-Kondensate abgebaut, Kristalle, die nicht nur Echtzeit-Kommunikation über große Entfernungen, sondern auch überlichtschnelle Raumfahrt ermöglichen. In einer der Minen wird die renommierte Physikerin Hannah Sharifi ermordet aufgefunden. Und Sharifi war eine Klon-Schwester von Catherine Li.


    Lis Vorgesetzte, General Nguyen, vermutet, dass die »Syndikate« hinter dem Anschlag stecken, Organisationen, die versuchen, genetisch perfektionierte Konstrukte zu schaffen, deren Fähigkeiten weit über die im UNO-Territorium geduldeten Modifikationen hinausgehen. Und diese Syndikate sind nach einem erbitterten Krieg gegen die UNO von der Versorgung mit Bose-Einstein-Kondensaten abgeschnitten. Doch Catherine Li muss entdecken, dass Nguyen ein doppeltes Spiel spielt …

  


  
    

    Die Autorin


    Chris Moriarty, Jahrgang 1968, verbrachte viele Jahre in den USA, Europa, Südostasien und Lateinamerika. Sie arbeitete als Pferdetrainerin, Touristenführerin, Kunstlehrerin und Anwältin, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. Ihr Debütroman »Lichtspur« wurde auf Anhieb ein großer Erfolg.


    



    Mehr zu Autorin und Werk: www.chrismoriarty.com

  


  
    

    



    



    



    



    



    Für Mitchel

  


  
    Dann begegneten wir einem Leopardenmann, der den Gerüchten nach ein Kannibale war. Er hielt uns wohl nicht für sonderlich appetitlich; er lächelte und ließ sich fotografieren wie ein alter Fremdenführer. Danach fragte ich jeden, wann uns echte Kannibalen über den Weg laufen würden. Ich wollte sie sehen, sie kennenlernen.


    »Es gibt sie«, erklärte mir mein Gastgeber.


    »Aber wo?«


    »Das weiß niemand. Aber sie sind nichts Besonderes. Man kann sie und normale Menschen nicht auseinanderhalten. «


    »Gut, aber ich will sie kennenlernen. Ich will mit ihnen essen! Ich möchte jemanden aufessen. Nur einmal kosten. Einfach nur einmal kosten!«


    



    LOUIS LACHENAL: Vertigo Notebooks

  


  
    

    Verschränkung


    
      ► »Die Quantenmechanik ist sehr beeindruckend. Aber eine innere Stimme sagt mir, dass das noch nicht der wahre Jakob ist. Die Theorie liefert viel, aber dem Geheimnis des Alten bringt sie uns kaum näher. Jedenfalls bin ich überzeugt, dass der Alte nicht würfelt.«


      ALBERT EINSTEIN


      



      



      ► Es mag sein, dass Gott nicht würfelt, aber Sie weiß mit Sicherheit, wie man Karten zählt.


      HANNAH SHARIFI

      
      


    Sie schafften Li im Kälteschlaf raus, schockgefrostet, ihr Körper noch grün und blau von letzten Upgrades.


    Hinterher erinnerte sie sich nur bruchstückhaft an den Einsatz. Die Berührung einer Hand. Das Krachen von Gewehrfeuer. Ein Gesicht, das hell aufblitzte wie ein Fisch, der aus dunklem Wasser auftaucht. Aber sie durfte niemandem sagen, woran sie sich erinnerte, sonst hätten die Psychotechniker sofort gemerkt, dass sie ihre eigenen Erinnerungen gehackt hatte.


    Aber das kam später. Nach dem Kriegsgericht. Nachdem die Sprung-Amnesie und die Reha-Tanks ihr alles genommen hatten. Bis dahin waren ihre Erinnerungen noch scharf und klar und unzensiert, gehörten immer noch ihr.


    Schließlich war sie dort gewesen.


    



    Li wusste gleich, dass es auf Metz hoch hergehen würde, als sie den Verbindungsoffizier kennenlernte, den TechComm schickte, um ihre Mannschaft zu instruieren. Zwanzig Minuten, nachdem Hauptmann C. Xavier Soza vom UN-Sicherheitsrat auf dem Planeten gelandet war, hatte er einen anaphylaktischen Schock erlitten. Sie übergab ihn dem Notdienst der Basis und bat ihr Orakel um die Liste seiner nächsten Verwandten.


    Natürlich musste man mit Allergien rechnen, sobald man sich die Uniform anzog. Terraforming war nichts weiter als eine milde Form der biologischen Kriegführung; jeder, der in einer der Treuhandschaften essen, arbeiten oder sich bewegen musste, geriet irgendwann einmal ins Kreuzfeuer. 
     Allerdings war kein normaler Neomensch derart empfindlich. Diesmal hatte TechComm einen echten, nicht modifizierten und im Ring gezeugten Menschen geschickt. Und kluge junge Menschen ließen sich nicht im Kälteschlaf an die Peripherie schicken und riskierten auch keine Dekohärenz oder ein Versagen der Atemorgane, wenn sie nicht etwas wirklich Wichtiges zu erledigen hatten. Etwas, das die hohen Tiere nicht den KIs oder Kolonisten anvertrauen wollten.


    Soza verbrachte dreißig Stunden in den Tanks, bis er sich soweit erholt hatte, dass er die Mannschaft instruieren konnte. Als er schließlich eintraf, schien er klar im Kopf zu sein, aber er war immer noch etwas kurzatmig und litt unter dem schlimmsten Ausschlag, den Li je gesehen hatte.


    »Major«, sagte er. »Tut mir leid, dass Sie diese kleine Krise bewältigen mussten. So habe ich mir mein erstes Treffen mit der Heldin von Gilead auch nicht vorgestellt.«


    Li zuckte zusammen. Wann würde sie je wieder einen Raum betreten können, ohne dass ihr Ruf ihr zwei Schritte vorauseilte?


    »Halb so schlimm«, sagte sie. »Das passiert auch den Besten von uns.«


    »Ihnen nicht.«


    Sie musterte Sozas hübsches, unverkennbar menschliches Gesicht und versuchte herauszufinden, ob seine Antwort als Beleidigung gemeint war. Sie fand keine Anzeichen dafür; im Gegenteil, als sie ihn anstarrte, ließ er den Blick so schnell sinken, dass sie vermutete, es sei ihm einfach so rausgerutscht, ohne dass er darüber nachgedacht hatte, wie es sich anhörte. Li warf einen Blick in die Runde, sah ihre Leute auf Stühlen hocken, die menschlichen Proportionen entsprachen, hinter Tischen, die für Menschen entworfen waren, und empfand dabei die übliche Mischung aus Erleichterung, 
     Scham und Neid. Schließlich war es reiner Zufall, dass ihre Vorfahren eine Überfahrt auf einem Konzernschiff gebucht und mit Blut und Gewebe statt mit Credits bezahlt hatten. Reiner Zufall, dass ihr Genom nicht bloß den Zufallsmutationen durch Strahlung und dem Terraforming-Fallout ausgesetzt gewesen war. Ein reiner Zufall, der sie sogar unter den Neomenschen zu einer Außenseiterin machte.


    »Nein«, erwiderte sie schließlich. »Mir nicht.«


    



    Ob Versprecher oder nicht, Soza strahlte eine glatte, kultivierte Selbstsicherheit aus, als er vor ihnen stand und ihnen den Einsatz erläuterte. Seine Uniform saß so, wie es nur bei echter Wolle möglich war, und er sprach ein glattes Diplomatenspanisch, dem auch die beiden jüngsten Rekruten nicht folgen konnten, ohne auf ihren Festspeicher zuzugreifen. Der Inbegriff eines tüchtigen UN-Friedenssoldaten.


    »Unser Zielobjekt befindet sich unter einer Anlage, die Zuckerrüben verarbeitet«, erklärte er, »und versteckt sich in der Wärmesignatur.« Er gab ein subverbales Kommando, und ein Stromraum-Schema des Einsatzorts entfaltete sich im Realraum wie eine dornige, asymmetrische Blume. »Es gibt fünf unterirdische Labors, jedes davon eine Virufaktur-Anlage der Kompaktklasse. Das System ist durch eine inerte Firewall gesichert. Es gibt keine Spinstrom-Ports, kein VR-Grid, nicht einmal eine Einwahlverbindung. Die einzige Möglichkeit, in das System einzudringen, besteht darin, den Cracker im Overlay-Modus auf einem menschlichen Träger einzuschleusen.«


    Soza nickte Kolodny zu, die sich aufrecht hinsetzte, statt sich wie üblich hinzuflegeln, und wölfisch grinste. Sie hatte eine neue Narbe auf den gewölbten Wangenknochen. Frisch, aber nicht so frisch, dass Li sie vergessen 
     haben könnte. Sie durchsuchte ihre aktiven Dateien, fand aber nichts. Sie führte eine Paritätsprüfung durch. Wieder nichts. Meine Güte, dachte sie, wie viel fehlt denn diesmal?


    Sie brauchte jemanden, um ihre Startup-Dateien zu patchen. Jemand, der ein Geheimnis für sich behalten konnte. Bevor sie mehr vergaß, als gut für sie war.


    »Der Rest von euch wird das Crack-Team an der inerten Firewall vorbeibringen«, sagte Soza gerade, »und biologische Proben sammeln, während die KI angeln geht. Wir sind an allem interessiert, was ihr bei diesem Einsatz erwischen könnt. Quellcode, Hardware, Wetware. Vor allem Wetware. Sobald die KI den Zielcode im Datenkubus hat, wird sie ihre Spuren verwischen, und ihr könnt euch zurückziehen. Hoffentlich ohne aufzufallen.«


    »Welche KI benutzen wir denn?«, fragte Li.


    Bevor Soza antworten konnte, kam Cohen herein.


    Cohen war natürlich nicht sein richtiger Name. Aber er wurde schon seit Ewigkeiten so genannt, deshalb erinnerten sich die wenigsten an seine Toffoli-Nummer. Das heutige Interface hatte Li noch nie gesehen, aber noch bevor er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wusste sie, dass es sich um Cohen im Overlay handelte. Er trug einen Seidenanzug in der Farbe von Herbstblättern – echte Seide, nicht das Zeug, das in Tanks gezüchtet wurde –, und er bewegte sich mit der glatten, sparsamen Eleganz eines multiplanetaren Netzwerks, das Wetware auf dem neusten Stand der Technik zum Overlay einsetzte. Außerdem fiel Li das ironische Lächeln auf, die Spur von Belustigung in den Augen mit den langen Wimpern, diese unterschwellige, aber stets präsente Andeutung, dass nichts von dem, was er sagen mochte, auch nur halb so wichtig war wie die unzähligen anderen Dinge, bei denen er mitmischte.


    Wie üblich erschien er genau im richtigen Moment, aber offenbar ohne zu wissen, was er hier sollte. »Hallo?«, sagte er und blinzelte verwirrt. »Ach ja, die Einweisung. Habe ich etwas verpasst?«


    »Noch nicht«, erwiderte Soza. »Freut mich, dass Sie’s geschafft haben.« Er sprach mit Cohen Französisch, und Li sah zwischen den beiden Männern hin und her und fragte sich, ob sie sich kannten – und wenn ja, wie gut sie sich kannten –, vielleicht aus jener privilegierten Welt, die die Ringbewohner als das normale Leben betrachteten.


    Cohen bemerkte ihren Blick, lächelte und machte einen halben Schritt auf den leeren Stuhl an ihrer Seite zu. Sie wandte sich ab, daraufhin suchte er sich hinten einen Platz. Als er sich setzte, beugte er sich vor und flüsterte Kolodny etwas ins Ohr, und sie unterdrückte ein Lachen.


    »Ich hoffe, wir stören dich nicht bei einer Privatangelegenheit, Cohen«, sagte Li. »Sollen wir unsere Besprechung in einen anderen Raum verlegen?«


    »Entschuldigung«, brummte Kolodny.


    Cohen hob nur eine Augenbraue. In diesem Moment trabte ein dünner, dunkelhaariger Schuljunge, der mit einem Fußball dribbelte, durch Lis Vorderhirn. Er entschuldigte sich mit einer umständlichen Verbeugung, hob den Ball mit der Fußspitze und klemmte ihn sich unter den Arm, dann lief er weg und verschwand an einer Stelle hinter ihrem rechten Ohr. Seine Stollen kitzelten; Li musste sich zusammenreißen, damit sie nicht eine Hand hob und sich die Stirn rieb.


    <Lass den Blödsinn>, sagte sie zu Cohen.


    Das Bose-Einstein-Relais auf Metz war heute schlechter Laune. Ein regelrechtes Sperrfeuer von Statusmeldungen blitzte in Lis Augenwinkeln auf und unterrichtete sie darüber, dass die Relaisstation gerade eine Verschränkung aufbaute, einen Spinschaum-Kanal einrichtete, Spincastings 
     durchführte, Spinbits mit E-bits abglich, eine Sharifi-Transformation einleitete, nicht-triviale Spin-Abweichungen korrigierte und den replizierten Datenstrom an jene fernen Segmente von Cohens Netzwerk weiterleitete, die diese Einsatzbesprechung überwachten.


    Vor der Entdeckung der ersten Bose-Einstein-Lagerstätte auf Compsons Planet – vor den ersten primitiven Verschränkungsbanken und Relaisstation, vor Hannah Sharifi und der Kohärenz-Theorie –, brauchte eine Nachricht von Metz zur Erde gewöhnlich fast drei Tage für die Übermittlung durch einen schmalen und verrauschten, nicht interaktiven Kanal. Heute schickten Bose-Einstein-Arrays verschränkte Daten durch die kurzlebigen quantenmechanischen Wurmlöcher des Spinschaums und zwar so schnell, dass der gesamte UN-Raum in das aktive, sich entwickelnde, emergente Universum des Spinstroms eingebunden wurde.


    Nur heute nicht, schien es.


    <Kannst du keinen besseren Kanal finden?>, fragte Li.


    <Habe ich schon>, antwortete Cohen, noch bevor sie den Gedanken beendet hatte. <Und wenn ich dir nicht gleichgültig wäre, würdest du über meine Witze lachen. Oder zumindest so tun.>


    <Vorsicht, Cohen. Für Kolodny geht’s morgen ans Eingemachte, auch wenn dir nichts passieren kann.>


    Soza hatte sich wieder dem VR-Display zugewandt und erläuterte die Logistik des Angriffs. Wenn alles wie geplant lief, würde Cohen als Kolodnys Overlay den Zielcode aufspüren. Lis übrige Mannschaft hatte nur zwei Aufgaben: die KI reinzubringen und wieder rauszuholen und Bioproben zu sammeln, während Cohen die Online-Security crackte. Es kam ihr etwas anders vor als die zwei Dutzend anderen Techno-Operationen, die Li bisher befehligt hatte, und sie fand, dass Soza hätte Zeit sparen und die Mannschaft 
     effizienter instruieren können, indem er die Daten einfach in den gemeinsamen Festspeicher der Mannschaft einspeiste. Sie stand weitere fünf Minuten durch, bis sie ihn mit einer nahe liegenden, aber noch unbeantworteten Frage unterbrach.


    »Wonach suchen wir denn eigentlich?«


    »Major«, sagte Soza. Er zögerte, und Li bemerkte in seinem Blick eine Spur von Selbstzweifel. Sie erinnerte sich an ihr eigenes erstes Kommando, an ihre Panik, als sie darüber nachgedacht hatte, ob sie erfahrenen Kämpfern wirklich Befehle erteilen und dabei Eindruck machen konnte. Das war aber eine andere Situation gewesen. Sie hatte schon Friedenssoldaten gegen Bodentruppen der Syndikate angeführt, als dieser Kerl hier noch nicht einmal von seinem ersten offiziellen Kommando geträumt hatte. Nicht nur das, sie hatte in Kriegszeiten drei Jahre lang eine Feldkommission organisiert, noch bevor ihr jetziger befehlshabender Offizier sein erstes Viertel-Genkonstrukt als Kandidat für die Offiziersschule empfohlen hatte. »Unsere Berichte«, Soza räusperte sich, ehe er fortfuhr, »deuten darauf hin, dass die Anlage Produkte herstellt, die auf der Technologie-Sperrliste stehen.«


    Irgendjemand – Dalloway, vermutete Li – kicherte.


    »Das ist nicht sehr hilfreich«, sagte Li. »Als ich zuletzt einen Blick in die Sperrliste geworfen habe, war sie mehrere tausend Seiten lang. Wenn wir uns daran halten, müssten wir auch Armbanduhren und Nagelknipser beschlagnahmen. «


    »Wir haben außerdem klare Hinweise darauf, dass die Muttergesellschaft mit den Syndikaten sympathisiert.«


    »Das war’s?«, fragte Li ungläubig.


    »Das war’s«, sagte Soza.


    Natürlich log er. Sie sah es in seinen Augen, die ihrem Blick, ohne zu blinzeln, mit unnatürlicher Starre begegneten. 
    


    Sie erinnerte sich flüchtig an ihr erstes Treffen mit Helen Nguyen – Himmel, wie lang war das her? Sie war damals jünger als Soza jetzt gewesen, aber sie hatte bereits Gilead überlebt. Und als sie in dem dezenten Büro der Frau stand, von der hinter vorgehaltener Hand erzählt wurde, dass sie die rücksichtsloseste und erfolgreichste Spionagechefin der UN war, hatte sie gewusst, dass Nguyens Unterstützung ihr in Friedenszeiten das Überleben sichern konnte.


    Schlechte Lügner meinen immer, dass sie dich mit einem Blickkontakt von ihrer Lüge überzeugen können, hatte Nguyen geraunt, wobei ein Lächeln ihre Lippen umspielt hatten. Aber natürlich irren sie sich. Gutes Lügen muss man üben. Also üben Sie. Das heißt, wenn Sie für mich arbeiten wollen.


    Li stand auf und deutete mit dem Daumen zur Tür. »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Hauptmann?«


    Ihre Leute hielten den Atem an, murmelten etwas, rutschten auf ihren Bänken herum. Schön, dachte Li; es kann der Moral nicht schaden, wenn sie wissen, dass ich mich für sie einsetze. Aber das bedeutete nicht, dass sie vor ihren Augen einen TechComm-Verbindungsoffizier runterputzen würde.


    Sie folgte Soza zur Tür. Hinten im Saal stand Cohen auf, streckte sich lässig und schlüpfte mit ihnen hinaus, ohne zu fragen, ob er erwünscht war.


    »Na los«, sagte Li, sobald sie im leeren Korridor unter sich waren. »Erzählen Sie mir die Wahrheit.«


    »Das ist die Wahrheit«, sagte Soza, der immer noch hoffte, sein Blick ließe ihn glaubhaft erscheinen. »Mehr hat uns der Geheimdienst nicht gesagt.«


    »Nein, das stimmt nicht. Nicht einmal der Geheimdienst ist so dumm. Sind Sie zum ersten Mal in der Peripherie, Soza?«


    Er antwortete nicht.


    »Gut. Dann will ich Ihnen etwas verraten, was Sie Ihren offiziellen Instruktionen nicht entnehmen können. Die halbe Bevölkerung dieses Planeten besteht aus registrierten genetischen Konstrukten. Die übrigen haben nicht den blassesten Schimmer, was sie sind, und könnten nicht einmal einen sauberen Ausweis beantragen, wenn sie das Geld hätten, um eine genetische Bewertung zu bezahlen. Der einzige Mensch im System außer Ihnen ist der Gouverneur. Seine Luft wird geliefert, seine Nahrung und sein Wasser werden geliefert, sein Dienstwagen ist mit einem vollständigen Lebenserhaltungssystem ausgestattet, und er kümmert sich um so wenig, dass er ebenso gut auf der Erde residieren könnte. Ich könnte mich mit Ihnen in ein Taxi setzen und Gegenden besuchen, in denen man noch nie einen Menschen gesehen hat und man Sie bestaunen würde wie anderswo ein Mastodon. Die Syndikate sind verglichen damit Nachbarn. In acht Monaten Entfernung bei Unterlichtgeschwindigkeit befindet sich das KnowlesSyndikat, in fünfzehn das MotaiSyndikat. Die Hälfte der Frachter, die im System verkehren, nehmen einen gern ins Territorium der Syndikate mit, sofern man bar bezahlt, den Mund hält und sich hinterher nicht mehr an seine Mitreisenden erinnert.«


    Soza wollte etwas sagen, aber Li hob ungeduldig eine Hand. »Ich bin nicht illoyal. Nur realistisch. Wir haben während der Einfälle hier Bodentruppen stationiert. So etwas vergessen die Leute nicht so schnell, auf welcher Seite sie auch stehen. Und das Sekretariat weiß Bescheid. Deshalb nehmen sie’s mit den Treuhandschaften heute nicht mehr so genau. Und deshalb würden sie auch in einer Million Jahre keine Techno-Operation anordnen, nur weil irgendeine lokale Firma den Syndikaten ein wenig zu nahe steht. Nein. Es gibt einen anderen Grund für diesen Einsatz. 
     Und es wäre das Beste, wenn Sie mir reinen Wein einschenken. «


    »Es geht nicht«, sagte Soza. Er warf Cohen einen flehenden Blick zu, aber die KI zuckte nur mit den Achseln.


    Li wartete.


    Soza lachte verlegen. »General Nguyen hat mich vor Ihrer, äh, Überzeugungskraft gewarnt, Major. Hören Sie, ich bewundere Sie wirklich. Sie hätten bei Ihrer letzten Bewertung zum Oberst befördert werden müssen. Jeder, der nicht den Kopf in den Sand steckt, weiß das. Sie sind ein Vorbild für … nun, für alle Kolonisten. Aber Sie wissen, dass politisch heikle Informationen nicht an Einsatztruppen weitergegeben werden dürfen.«


    »An Sie aber schon.«


    »Nun ja … natürlich.«


    »Und Sie werden uns morgen beim Abwurf begleiten?« Sie stellte die Frage in einem bewusst neutralen Ton. Sie wollte ihn nicht demütigen – aber sie würde ihn auch nicht mit Samthandschuhen anfassen.


    »Nein«, sagte Soza. Wenigstens hatte er den Anstand, rot zu werden.


    »Wenn das Gefecht beginnt, haben wir am Boden also niemanden dabei, der genug weiß, um uns zu sagen, wann wir besser aufgeben und uns zurückziehen sollten. Ich bin nicht bereit, meine Leute unter solchen Umständen in den Einsatz zu schicken.«


    Damit traf sie Soza an einer empfindlichen Stelle.


    »Es sind nicht Ihre Leute, Major. Es sind UN-Friedenssoldaten. Und für die Dauer dieser Mission unterstehen sie dem Kommando von TechComm.«


    »TechComm muss nicht ihre Eltern aufsuchen, wenn wir sie in Leichensäcken nach Hause schicken«, sagte Li.


    Sie stand eine Handbreit vor Soza und sah ihm direkt in die Augen, sodass er die grüne Statusanzeige hinter ihrer 
     linken Pupille blinken sehen konnte, als sie ihre Black Box herunterfuhr. »Sehen Sie. Der Kanal ist geschlossen. Was wir jetzt reden, geht nur in mein Wet-RAM, und das werde ich löschen, sobald wir das System verlassen.« Na ja, nicht ganz. Aber Soza war vermutlich zu jung, um alle Möglichkeiten zu kennen, wie man die Datenspeicher der Friedenstruppen manipulieren konnte.


    »Sie haben nicht die Befugnis, um darüber unterrichtet zu werden«, sagte Soza steif. Diesmal nannte er sie nicht Major.


    <Tja>, sagte Cohen online. <Das war nicht gerade ein durchschlagender Erfolg.>


    Li ignorierte ihn.


    »Wie sollen wir den Auftrag ausführen«, fragte sie Soza, »wenn niemand mitkommt, der überhaupt weiß, wonach wir suchen? Auf Alba mag ein solcher Blödsinn als gute Idee erscheinen, aber hier draußen ist er tödlich.«


    Sozas Blick zuckte so flüchtig in Cohens Richtung, dass er Li entgangen wäre, wenn nicht ein Teil von ihr auf einen solchen Blick gewartet hätte.


    »Oh«, sagte sie. »So ist das also.«


    Sie drehte sich um und starrte Cohen an. Cohen räusperte sich und warf Soza einen Blick zu. »Ich glaube, man hat Sie gerade vom Haken gelassen«, sagte er.


    Soza sah Li zweifelnd an.


    »Na gut, gehen Sie«, sagte sie. »Bringen Sie die Einweisung zu Ende. Ich zieh mir alles, was ich verpasst habe, von Kolodny rüber.«


    »Ich folge nur meinen Befehlen«, sagte Soza kleinlaut.


    Li zuckte sie Achseln und lächelte. »Ich weiß.«


    Cohen schloss hinter Soza die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


    »Also?«, sagte Li, als klar war, dass er von sich aus mit nichts rausrücken würde.


    »Also was?«, fragte er und setzte dieses unschuldige Kleine-Jungen-Lächeln auf, das sie schon von einem Dutzend seiner Interfaces kannte.


    Sein heutiges Interface war mal wieder ein schüchterner Junge – aber war es überhaupt ein Junge? Wie auch immer, er war hübsch und gerade erwachsen genug, um den teuren Maßanzug auszufüllen. Wo fand Cohen diese Kinder? Und wenn sie so jung waren, wie sie aussahen, wie umging er die Gesetze, die das Overlay mit Minderjährigen regelten?


    Nun, wenigstens ist es nicht Roland, dachte sie. Das war ein Fehler, an den sie im Moment nicht erinnert zu werden brauchte.


    »Hattest du überhaupt nicht vor, mir etwas zu sagen?«, fragte sie.


    »Ich kann nicht«, sagte Cohen. »Desolée.«


    »Du kannst nicht? Oder willst nicht?«


    »Ich kann wirklich nicht.« Er wirkte verlegen. »Seit dem Fiasko in Tel Aviv bin ich in Alba eine persona non grata.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Li. Nach dem Vorfall in Tel Aviv hatte sie erwartet, dass Cohen nie wieder für TechComm arbeiten würde. Wenn er nach Metz geschickt wurde, dann musste Nguyen an einer so wichtigen Sache dran sein, dass sie dafür nur die beste KI gebrauchen konnte – auch wenn das Cohen war. »Was ist denn überhaupt in Tel Aviv vorgefallen?«


    »Die alte Geschichte. Gute Absichten, die leider nach hinten losgegangen sind.«


    »Mehr als das, soweit ich gehört habe. Es geht ein Gerücht, dass man dir die französische Staatsbürgerschaft aberkennen wollte.«


    Er warf ihr einen Seitenblick zu, ein hintergründiges Lächeln auf den Lippen. »Was du nicht sagst.«


    »Dann behalt’s für dich. Es geht mich sowieso nichts an. Sozas kleines Geheimnis allerdings schon.«


    »Du weißt doch, meine Liebe, dass ich dir gern alles anvertrauen würde, wenn ich nicht befürchten müsste, dass die charmante Frau General Nguyen davon Wind bekommt. Aber wie ich schon sagte: Es geht nicht. TechComm hat Zugriff auf jeden Sicherungsmechanismus und jedes Hintertürchen in meinem Netzwerk verlangt, sonst hätte ich keine Freigabe für diesen Job bekommen. Dann haben sie eine ihrer zahmen KIs auf mich angesetzt. Sie hat so geschickt an mir rumgebastelt, dass ich die Hacks nicht einmal gefunden habe.« Der weiche, mädchenhafte Mund zuckte. »Eine echte Demütigung.«


    »Und warum hast du den Job angenommen?«, fragte Li. »Und sag mir bloß nicht, es ginge dir ums Geld. Das würde ich dir sowieso nicht glauben.«


    Cohen schaute weg.


    »Das ist doch wohl nicht wahr! Du wirst mit Technik bezahlt? Bei einem Kampfeinsatz? Wie konntest du das Kolodny antun? Uns allen?«


    Er schob eine Hand in die Hosentasche und zog ein flaches, emailliertes Zigarettenetui heraus. »Rauchst du?«, fragte er.


    »Nein«, sagte sie. Aber dann nickte sie doch und nahm eine. Zigaretten aus dem Ring waren einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen, selbst wenn’s ums Prinzip ging. Und Cohen rauchte nur das Beste.


    Er streckte eine Hand aus und gab ihr Feuer – ohne sie zu berühren, ohne ihr zu nahe zu kommen, ohne Blickkontakt. All die zarten Achtsamkeiten zweier Freunde, die vor langer Zeit auch einmal mehr als Freunde gewesen waren.


    Sie rauchten schweigend. Sie fragte sich, was er wohl dachte, doch als sie ihn ansah, starrte er nur auf den Boden und blies Rauchkringel.


    »Hör zu«, sagte er, als sie ihn gerade darauf aufmerksam machen wollte, dass es Zeit wurde, wieder in den Besprechungsraum zu gehen. »Wir brauchen es. Ich würde dir und Kolodny derlei nicht zumuten, wenn’s nicht wirklich wichtig wäre.«


    »Wir brauchen es? Wer wir?«


    »Wir ich.« Für Emergente KIs war es typisch, individuelle Grenzen auf diese Weise zu verwischen. Pronomen hatten für ihn keine Bedeutung; ich und nicht ich wechselten jedes Mal, wenn er eine Netzwerkbeteiligung bewilligte oder einen Kooperationsvertrag unterschrieb. Wir war manchmal kein Einziger, manchmal hundert gleichzeitig. Aber zumindest klang es so, als habe er nicht vor, seine Technologie-Prämie an den Höchstbietenden zu versteigern. Li nahm an, dass das schon etwas zu bedeuten hatte.


    Sie ließ ihre Zigarette fallen und zertrat sie mit dem Stielabsatz. Die Virufaktur-Bodenlegierung aktivierte ihre Reinigungspartikel, und binnen weniger Sekunden war an der Stelle, wo die Kippe die mattgraue Oberfläche berührt hatte, keine Spur mehr zu sehen.


    »Ich finde diese Böden schrecklich«, sagte Cohen und starrte düster auf die Stelle, wo die Zigarette gelegen hatte. »Ich habe noch keinen gesehen, der tatsächlich den Unterschied erkennen kann zwischen etwas, das man weggeworfen hat, und etwas, das einem versehentlich aus der Tasche gefallen ist. Ich habe auf diese Weise einige hübsche Schmuckstücke verloren. Ganz abgesehen von der Adresse des hübschesten Jungen, mit dem ich nie geschlafen habe.«


    »Du bist ein echter Märtyrer«, sagte Li geziert.


    »Nun ja. Wir haben alle unsere Kämpfe auszufechten.« Er sah sie an und wartete. »Wie willst du dich in dieser Auseinandersetzung verhalten?«


    »Ruf Nguyen an und sag ihr, dass ich meine Befehle schriftlich haben will«, sagte Li mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Was sonst?«


    Cohen sah ihr lang und ernst in die Augen. »Du konntest mir immer vertrauen.«


    Er betrachtete sie mit vollkommener, übermenschlicher Ruhe – eine Marionette, deren elektronische Fäden durchtrennt worden waren. Li hatte diese Stille im Laufe der Jahre einzuschätzen gelernt. Sie markierte den Horizont ihrer Freundschaft, so wie eine Gewitterwolke für einen Bergsteiger den nächsten Gipfel markiert. Sie wusste nicht, was diese Ruhe bedeutete, so wie sie auch nicht wusste, was sie vom Wetter zu erwarten hatte. Aber sie war ein Zeichen. Manchmal das einzige Zeichen, das sie hatte.


    <Catherine.> Er sprach jetzt online, mit der volltönenden Tenorstimme, die sie immer noch, vielleicht naiverweise, als seine eigentliche Stimme betrachtete. <Ich würde dich keinem Risiko aussetzen. Um nichts auf der Welt. Das weißt du. Du kennst mich doch.>


    Sie starrte ihm in die Augen, die mit jedem neuen Interface wechselten, ihn aber doch immer verrieten. In das unergründliche Geheimnis hinter diesen Augen. In den fünfzehn Jahren seit Lis Rekrutierung – den einzigen Jahren, die von den Truppendatenbanken abgedeckt wurden – , war Cohen der Einzige, der so etwas wie ein Freund geworden war. Und damit war er der einzige Freund, den sie überhaupt je gehabt hatte. Sie kannte seine extravaganten Gewohnheiten, seine cleveren Finten und Anwandlungen von Humor, die schönen Körper, die er so selbstverständlich wechselte wie die weichen Hemden, die ihm sein Schneider anfertigte. Sie wusste, welche Länder er als seine Heimat betrachtete, zu welchen Göttern er betete. Aber wann immer sie etwas Reales, Festes zu greifen 
     versuchte, glitt er ihr durch die Finger und ließ sie mit offenem Mund und leeren Händen zurück.


    Sie kannte ihn nicht. Sie bezweifelte, dass man ihn überhaupt kennen konnte.


    Ob sie ihm vertraute? Genauso gut konnte sie blind in dunkles Wasser springen.


    



    »Siehst du?«, fragte Kolodny und schob den Bolzen ihres Karabiners mit solch mechanischer Präzision zurück, dass Li sich für einen Moment einbildete, sie könne sehen, wie das Mikrorelais die Keramstahlfasern unter ihrer Haut zusammenzucken ließen. Nur ihre langjährige Erfahrung verriet ihr, dass Cohen nicht mehr im Overlay war und Kolodny ihr selbst diese Frage stellte.


    Sie flogen tief an und verbargen den Triebwerksausstoß des Landers in den heftigen Sandstürmen, die auf Metz stets vor der Dämmerung aufkamen. Unter ihnen blitzten schachbrettartige Felder auf. Flaches Land reichte bis zu einem ebenen Horizont, der nie von Gletschern oder Flüssen geformt worden war. Die Panzerfähre wirbelte hinter ihnen Virufaktur-Bodenkrume auf und erfüllte Lis Nase mit den heißen, exotischen Gerüchen verwitternder Substanz.


    Sie überquerte das ruckelnde Flugdeck des Landers, beugte sich in den Wind und hielt Ausschau. Ihrem Ortungssystem zufolge war das Ziel nicht mehr weit, nah genug, um in diesem flachen Land mit bloßem Auge sichtbar zu sein. Aber auf Metz war das Terraforming erst teilweise abgeschlossen, und in der Atmosphäre wimmelte es noch von aktiven von-Neumann-Sonden und Viruglobuli; ihre optischen Instrumente hatten Mühe, das Strahlungsrauschen zu durchdringen. Sie blinzelte, schaltete auf Infrarot und dann auf Quantentelemetrie um. Keine Chance.


    »He, Kolodny«, fragte jemand. »Diese KI. Ist sie schon online?«


    Li musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es einer der neuen Rekruten war; Neulinge waren von den KIs immer fasziniert.


    »Noch nicht«, antwortete Kolodny. »Und sag nicht ›sie‹, wenn er mithört, sonst ist er beleidigt. Es ist ein ›Er‹, so wie ein Schiff eine ›Sie‹ ist.«


    »Wie fühlt sich das an, wenn sie … ich meine, wenn er im Overlay ist?«


    »So als ob man in ein brennendes Haus hineinläuft«, sagte Kolodny – und obwohl der Lander rumpelte und krachte, hörte Li deutlich den amüsierten Unterton. »Oder wenn man selbst das Haus ist.«


    Sie sah zu Kolodny hinüber und bemerkte, dass sie den alten Karabiner polierte, den sie immer mitführte. Sie hätte natürlich vorher fragen müssen. Bei diesem Angriff sollten nur nicht-letale Waffen eingesetzt werden. Aber Kolodny hatte sich das Recht verdient, einige Vorschriften zu verletzen. Und wenn Li ehrlich war, verletzte sie diese Vorschrift selbst.


    Sie sah noch einmal zur Luke hinaus und entdeckte ihr Ziel, ein heller silberner Fleck, der sich inmitten der dunklen Felder verlor. Er verschwand und tauchte wieder auf, je nachdem, in welche Richtung sich der Lander neigte. Der Fleck wuchs und zerfiel in zwei, dann fünf Gebäude. Ein Tor war zu erkennen. Ein Turm. Ein doppelter Zaun aus frisch gewalztem Bandstacheldraht schirmte das Gelände von den umliegenden Feldern am. Der Zaun umschloss einen Streifen festgestampfter Erde, ungefähr so breit wie die Kiesspur rings um ein Baseballfeld. Li fuhr die Vergrößerung ihrer Instrumente hoch und erkannte Pfotenabdrücke im Staub. Der Geheimdienst hatte von Hundestreifen gesprochen, und zumindest das schien zu stimmen.


    Hinter der Fahrbahn erhob sich ein schmaler Kubus aus einer Virufaktur-Legierung – ein vorgefertigtes Büromodul, das man mithilfe des Bose-Einstein-Relais in der Umlaufbahn von Metz repliziert und aus dem Orbit fallen gelassen hatte. Li vermutete, dass dieser kleine Luxus zur Entdeckung des Labors geführt hatte; die Frachtkosten hatten vermutlich noch auf Alba die Alarmglocken klingeln lassen. Der Würfel hatte auf den Satellitenaufnahmen wie eine Perle geschimmert, aber heute war er matt wie der Himmel, der sich in seinen Fenstern spiegelte. Unmittelbar südlich davon, versteckt hinter langen, flachen Baracken voller landwirtschaftlicher Geräte, befand sich die gedrungene, wacklige Konstruktion der Zuckerrübenanlage.


    Li sah sich im Kreise ihrer Mannschaft um. Shanna, Dalloway, Catrall und Kolodny waren Veteranen. Sie machten ihr keine Sorgen. Cohen war Cohen. Er würde wie üblich exzellente Arbeit leisten, ganz gleich, welche unbegreiflichen Beweggründe eine KI auch dazu motivierten, und sie brauchte sich keine Gedanken zu machen, dass er verletzt wurde, denn er würde nur über Kolodny physisch präsent sein. Sorgen machten ihr nur die zwei neuen Gesichter, die beiden Soldaten, die erst vor drei Tagen eingetroffen waren. Sie brauchten Zeit und Übung. Wie auch immer, sie mussten auf beides verzichten. Sie würden sich in den ersten Minuten zurechtfinden müssen oder nie.


    »Zwei Minuten noch«, schrie sie gegen den Wind an. Niemand antwortete. Sie warteten alle darauf, dass Cohen die Verbindung aufbaute.


    Li überprüfte ein letztes Mal ihre Waffen: das Impulsgewehr mit der langen Mündung, der Neuraldisruptor, der nur von den Truppen verwendet wurde – und den man wegen der beiden auffälligen Anodenstifte nur Viper nannte – , und ihre eigene handgefertigte Beretta. Dann ging sie 
     auf dem Flugdeck umher, mit gespreizten Beinen, um die Stöße und Schwankungen der Fähre auszugleichen, und überprüfte noch einmal die Waffen, die ganze Ausrüstung, sah ihren Leuten noch einmal in die Augen.


    Sie widmete den neuen Rekruten besondere Aufmerksamkeit, redete ihnen gut zu, gönnte ihnen ein aufmunterndes Lächeln, mit dem sie ihre Bedenken im Hinblick auf diese Mission überspielte. Als sie sich über das Gewehr des Jüngeren beugte, rutschte ihr das Kruzifix aus dem Hemdkragen und schwang in einem goldenen Aufblitzen hin und her.


    »Das ist hübsch«, sagte der Junge, wurde rot und fügte ein etwas verspätetes Major hinzu. »Wo haben Sie das her?«


    Sie schob es in ihr Hemd zurück. »Mein Vater hat’s mir geschenkt.«


    Sie sah noch nach den anderen und hockte sich dann vor Kolodny hin. Bei Kolodny gab es nichts zu überprüfen – dafür war sie zu sehr Profi. Li wollte sich nur von ihr verabschieden, bevor Cohen sie übernahm.


    »Nun gut«, sagte Kolodny. »Das könnte interessant werden. Endlich geht’s mal wieder um was.«


    Li zuckte die Achseln. »Sieht so aus.«


    »Schade, dass ich nichts mitbekommen werde.« Kolodny grinste mit gebleckten Zähnen. »Wenn wir wieder zu Hause sind, musst du mir erzählen, wie’s war.«


    »Werde ich machen«, sagte Li.


    Sie beugte sich vor, um Kolodnys Karabiner zu überprüfen. Es konnte nicht schaden. Und Kolodny kannte sie gut genug, um deswegen nicht beleidigt zu sein. Als sie eine Hand ausstreckte, rutschte wieder das Kruzifix heraus.


    Kolodny bekam es zu fassen. Bevor Li reagieren konnte, wickelte sie die Kette um den obersten Knopf an ihrem Hemdkragen. »Besser so, oder?«


    Li sah ihr in die grauen Augen. »Cohen?«


    Er lächelte. »Du merkst es immer«, sagte er. »Wie machst du das?«


    Li stand auf, überquerte noch einmal das Flugdeck und setzte sich ihm gegenüber. Wenig später sang Kolodnys rauchige Altstimme einige Zeilen aus einem Lied von Charles Trenet.


    Es war Cohens Lieblingslied – oder zumindest sein Lieblingslied, wenn ihnen etwas bevorstand, das unangenehm zu werden versprach. Sie hatte ihn nur einmal gefragt, was es mit dem Lied auf sich hatte, und er hatte ihr empfohlen, sich etwas Mühe zu geben und sich kundig zu machen, aber sie hatte lediglich eine Handvoll längst toter, nicht interaktiver Sites und einige unverständliche Anspielungen auf die französische Fremdenlegion gefunden, die sie rätseln ließen, wie alt Cohen tatsächlich war.


    »Sind wir bereit?«, fragte sie.


    Die einzige Antwort, die sie erhielt, waren noch ein paar Zeilen des Liedes, diesmal nicht von Kolodnys Stimme, sondern online von Cohens flüssigem Tenor gesungen:


    
      Quand tu souris, tout comme toi je pleure en secret.

      Un rêve, chérie, un amour timide et discret.

    


    Ihr Orakel übersetzte ihr den Text, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, was geheime Träume oder Singen für Geld mit Techno-Operationen zu tun haben könnten.


    Dann wurde die Verbindung hergestellt, und der mächtige Sog der verknüpften neuralen Netzwerke, aus denen die KI bestand, schwemmte sie wie ein Strom von Daten aufs Meer hinaus. Cohen sorgte dafür, dass sie nicht den Kontakt verlor, konfigurierte die Verbindung, beseitigte Störungen und brachte die Mannschaft einen nach dem anderen online, bis Li sieben deutliche Stimmen hören 
     konnte. Nur Kolodny blieb draußen; ihre Reflexe und Einsatzprogramme standen Cohen zur Verfügung, aber sie selbst blieb für die Dauer des Angriffs ausgeblendet, und ihr Überleben hing von den Entscheidungen ab, die Cohen während des Overlays traf.


    <Noch eine Minute>, sagte Li der Mannschaft. <Ortungssysteme aus.>


    Sie schaltete ihr Ortungssystem aus und spürte, dass die anderen dasselbe taten. Dann trat eine lange, eisige, verwirrende Pause ein, bis Cohen endlich die Kontrolle übernahm und den Antriebssystemen die nötigen Kurskorrekturen übermittelte. Dies war für Li immer der schlimmste Moment. Das beängstigende, ins Unterbewusste reichende Gefühl, dass der Datenstrom unterbrochen war. Die bestürzende Gewissheit – kaum vorstellbar für jemanden, der als Erwachsener praktisch ununterbrochen online gewesen war –, dass sie nicht mehr wusste, wo sie war, dass nur Cohen sie davor bewahren konnte, sich zu verirren.


    Schließlich stellte Cohen die Verbindung zu den Navigationssystemen her, und Li spürte, dass vor Erleichterung ihre Muskulatur erschlaffte. Dann aber, ohne jede Vorwarnung, geriet die Verbindung ins Stocken und brach ab. Wo Li noch vor ein paar Sekunden nur die glaziale Weite der KI-Netzwerke gespürt hatte, tauchte Kolodny wieder auf.


    Einer der jungen Rekruten stöhnte, als der Schwindel erregende Rückstoß des Datenstroms über ihn hinwegfegte. Li drehte sich der Magen um, und sie schloss die Augen und wartete, weil sie wusste, dass sie es nur noch schlimmer machen würde, wenn sie den Kontakt zu lösen versuchte.


    Es ging vorbei.


    Kolodny verschwand, und Cohen war wieder da, als sei nichts geschehen.


    <Gab’s Probleme?>, fragte Li.


    Wenn ja, wollte er es nicht zugeben.


    



    Sie gingen über der nordwestlichen Ecke des Geländes nieder und seilten sich zwischen den Hundestreifen unauffällig ab. Als sie in den Schatten der Zuckerrübenanlage schlichen, sah Li, dass die aktiven Pigmente unter der Haut ihrer Leute die Tarnprogramme aktivierten: grau wie der Himmel, schmutzig braun, rostrot.


    Die Tür zum Labor befand sich, wie der Geheimdienst angegeben hatte, in einer Seitenwand der Anlage. Li trat zur Seite, während Catrall sich am Schloss zu schaffen machte. Dann tänzelten sie und Dalloway im Dreivierteltakt eine Treppe aus gerilltem Virustahl hinunter, sicherten den Treppenabsatz und ließen die anderen nachkommen.


    Sozas Lageplan zufolge führte der Treppenabsatz zu einem Laufsteg, über den man die äußeren Labors erreichen konnte. Li führte einen flüchtigen Wärmescan durch, um sich zu vergewissern, dass die umliegenden Labors leer waren, dann sprintete sie mit zweiundachtzig Stundenkilometern über den Steg – genauso, wie sie es vorher kalkuliert hatten. Während sie lief, spürte sie einen warnenden Stich im linken Knie. Sie würde den explosiven Sprint noch bereuen; Knochen und Bänder konnten mit Keramstahl nicht mithalten. Aber im Moment zählte nur die Zeit.


    Sie erreichte die Deckung, und auf ihren Wink hin stampfte der erste bewaffnete Trupp hinter ihr her. Sie lauschte, kniff die Augen zusammen, benutzte ihre Scanner. Dann ließ sie den zweiten Trupp nachkommen, und wie aus dem Lehrbuch schlich die gesamte Mannschaft im Watschelgang um die Ecke. Die beiden Gruppen vereinigten sich an einem Ende einer langen, hochmodernen Virufaktur-Bucht. Das ganze Labor war aus keramischen Materialien 
     gebaut. Weiße Wände, weißes Licht, weiße Böden und Decken. Der einzige Farbklecks war ein Warnzeichen vor gefährlichen Erregern in Form einer roten aufgehenden Sonne, die man mit einer Schablone auf den Boden gemalt hatte. Kein Firmenname darunter. Und warum auch? Nicht in einem Labor, das so offensichtlich illegal betrieben wurde.


    Zu beiden Seiten der Bucht reihten sich in einem Wirrwarr von Zufuhrleitungen und Biomonitoren offene Virufaktur-Tanks aneinender. Die Hälfte der Tanks war leer. Die andere Hälfte war mit einer klaren, hochgradigen Viru-Matrix gefüllt.


    <?>, wandte sich Li an Cohen.


    <Hier ist nichts>, antwortete er.


    Sie sicherten das Labor und bewegten sich weiter.


    Sie durchkämmten planmäßig die nächsten drei Labors und fanden immer noch nichts, was das Interesse der KI erregte. In Labor 4 deckte Li Kolodny den Rücken, während Cohen sich einklinkte und einen ersten zaghaften Vorstoß in den Mainframe unternahm. Es brauchte weniger als eine Sekunde, um die Daten des Geheimdienstes zu bestätigen. Labor 5 war wie ein Schwarzes Loch im Labor-Netzwerk: ein völliges Fehlen von Output. Welches illegale Wetware-Gepansche hier auch immer durchgeführt wurde, Labor 5 war das Epizentrum.


    Ein toter Winkel führte in das Labor – der einzige tote Winkel im ganzen Komplex. Li erreichte ihn zuerst. Sie hielt inne, benutzte ihre Scanner und winkte Catrall zur gegenüberliegenden Wand, damit er ihr Feuerschutz gab. Auf sein Nicken hin machte sie ihren Implantaten Dampf und flitzte in einem Höllentempo um die Ecke – mitten in einen sengend weißen Lichtblitz hinein.


    Sie jagte einfach hindurch; welche Gefahr ihr auch immer drohte, sie durfte auf keinen Fall so dumm sein und 
     an Geschwindigkeit einbüßen, sonst würde sie womöglich in der Todeszone landen. Sie rollte hinter einen Stapel steriler Salzbehälter und hielt inne, um den Schaden einzuschätzen.


    Keiner.


    Sie war durch einen automatischen Bestrahlungsprojektor gelaufen, der den Inhalt der unversiegelten Virufaktur-Tanks in dem Labor schützen sollte. Ihre aktiven Pigmente reagierten, tarnten sie, würgten den Alarm ab, bevor ihr Eindringen ihn auslöste, schirmten die angriffstauglichen Viruglobuli auf ihrer Haut und der Uniform gegen die Strahlung ab. Kein Problem.


    Ein Problem gab es aber doch. Der Projektor hätte auf dem Lageplan verzeichnet sein müssen, den sie vom Geheimdienst erhalten hatten. Hätte, war aber nicht. Sie fragte sich, was der Geheimdienst noch alles übersehen hatte – und ob die nächste Überraschung genauso harmlos sein würde.


    Sobald sie sicher war, dass sie keinen Alarm ausgelöst hatte, winkte sie die übrige Mannschaft herein. Sie hatte noch zwölf Minuten und dreiundzwanzig Sekunden, bevor der Lander zurückkehrte. Zu wenig Zeit, um sie mit unnötigen Vorsichtsmaßnahmen zu vergeuden. Als der Randbereich gesichert war, teilte sie die Mannschaft in Paare auf und ließ sie die Tanks scannen. Sie ließ ihren Realraum-Kanal auf Empfang, für den Fall, dass der Puls von jemandem über normales Kampfniveau hinaus beschleunigte. Dann wechselte sie auf Cohens Kanal und wurde von ihm huckepack genommen, während er sich ins System einklinkte.


    Die Sicherung des Labors beschränkte sich nicht auf die inerte Firewall. Man konnte sich nicht einfach unter dem Radar einschleichen; Cohen hatte es mit Topsystemen zu tun und würde alles geben müssen, um sie zu knacken. Das 
     Netzwerk zerfiel in ein halbes Dutzend separater Bereiche. Er würde jeden Bereich einzeln cracken und gleichzeitig den quasi-intelligenten Spielagenten ausweichen müssen, die sie verteidigten. Es gab keine Hintertür, keine Möglichkeit, einzudringen und sich wieder zurückzuziehen, ohne die Sicherungsprogramme zu aktivieren. Und selbst wenn Cohen daran vorbeikäme, wäre Kolodny immer noch physisch mit dem Mainframe des Labors verbunden, verwundbar durch Wet-Bugs oder bioaktive Codes, die das System auf sie losließ.


    Sie sah zu, wie Cohen einen glatten, silbernen Code-Faden sponn, ihn zu einem lockeren Möbiusband verdrehte und ihn im Root-Server der Anlage auf eine öffentliche Nachricht zuschweben ließ. Ein trojanisches Pferd, dachte sie. Der älteste Trick in der Branche.


    Cohen lachte, bevor sie den Gedanken beendete. <Wer ein guter Hacker sein will, sollte die Klassiker kennen, Catherine.>


    <Sind wir etwa nicht mehr im Einsatz?>


    <Nein, Major.> Der dunkelhaarige Schuljunge schwebte wieder durch ihr Inneres, einen Arm bis zum Ellbogen in einer bunten Keksdose.


    Li knurrte. Der Junge zerplatzte wie eine Seifenblase.


    <Konzentrier dich auf deine Arbeit>, sagte sie.


    Das Sicherungsprogramm ließ das Trojanische Pferd durch, wie beabsichtigt. Acht Sekunden später ging überall im Netzwerk der Alarm los. Nach dreiundzwanzig Sekunden hatte die Anti-Viren-Software des Systems das Trojanische Pferd isoliert und zu einem Virenzoo außerhalb des Netzwerks umgeleitet. Für einen Moment geschah nichts. Dann kochte innerhalb des Virenzoos ein Bereich chaotischer Aktivität auf und blähte sich zu einer wabernden Pilzwolke aus selbstreproduzierendem, wahllos mutierendem Code auf.


    Li hielt den Atem an und versuchte, den Code zu entziffern, der so schnell um sie herumwirbelte, dass nicht einmal ihre militärische Wetware mitkam. Sie fuhr ihr VR-Interface runter und versank in Zahlen, ein Taucher im unsteten Ozean der Emergenten-Netzwerke, aus denen Cohen bestand.


    Seine Strategie funktionierte. Zumindest sah es so aus. Das Sicherungsprogramm spürte jedes neue Virus auf, entschlüsselte seinen Code und jagte Antidots durch seine gesamte UN-weite Kundenbasis. Aber dies war ein Spiel, das die Abwehr schon vor dem ersten Pausenpfiff verloren hatte. Das Virus mutierte unaufhörlich, erzeugte neuen Code schneller, als das System den alten knacken konnte, und ließ den Mailausgang des Systems exponentiell anwachsen. Und jede neue, mit Antidot markierte Kopie des Virus enthielt ein aktives Codepaket, das das Empfangssystem angriff und eine weitere Hilfsanfrage an den Viruszoo zurückschickte.


    In zwölf Sekunden hatte das Provider-Netzwerk außerhalb der Anlage seine Kapazität erschöpft, brach zusammen und wurde heruntergefahren. Das Ziel war von seiner Herde isoliert, und Cohen konnte jetzt ans Eingemachte gehen.


    Li stellte ihren Realraum-Kanal auf maximalen Durchsatz. Ihre Leute nahmen immer noch Proben vom Inhalt der Tanks. Sie arbeiteten sich systematisch die Tankreihe entlang, scannten und protokollierten ihren Inhalt. Bei diesem Einsatz musste nichts gefunden und zerstört, sondern nur Informationen gesammelt werden.


    <Bergung in minus 8:10>, sagte sie ihnen. <Macht Dampf.> Sie ging gerade wieder rechtzeitig online, um zu sehen, wie Cohen eine Reihe von Freigabecodes aus den Personaldateien des Labors fischte und als Systemverwalter in die Datenbank fallen ließ. <Alles klar?>, hakte Li nach.


    <Wir können nur noch die abgenagten Knochen beschnüffeln. >


    <Dann schnüffel ein bisschen schneller. 7:41 bis zur Bergung. >


    Und zurück in den Realraum.


    Die Zeit wurde knapp. Li schickte Shanna und die beiden neuen Rekruten mit einem Wink ans andere Ende des Labors und gab ihnen zu verstehen, dass sie sich um die mittleren Reihen selbst kümmern würde. Sie waren nah dran, ihre Bergung zu verpassen, und sie wollte es nicht auf eine verspätete Bergung ankommen lassen, solang der Sandsturm noch über den Erdboden fegte. Außerdem wollte sie keine böse Überraschung erleben und feststellen müssen, dass Soza keine Ersatz-Bergungsmannschaft bereitgestellt hatte.


    Einige Reihen weiter hielt Dalloway inne und steckte eine Hand in einen offenen Tank. Er riss sie gleich wieder raus und wedelte vor seinem Gesicht herum, während ihm ein regenbogenfarbener, öliger Matsch aus mutierenden Viren und Antiviren über die Haut kochte. <Ich schmelze! Ich schmelze!>


    <Runter damit, Dalloway.>


    Dann schrie einer der Neulinge.


    Ein kurzer Schrei; Shanna drückte ihm eine Hand auf den Mund, bevor er richtig loslegte. Aber als Li erkannte, was die beiden gesehen hatten, konnte sie dem Jungen keinen Vorwurf machen.


    Der Tank enthielt einen Körper. Alle Tanks an diesem Ende des Labors enthielten Körper. Es waren Frauen. Oder besser: es war immer dieselbe Frau, recht klein, offenbar eine Koreanerin – was im vierten Jahrhundert der menschlichen Diaspora schon eine Kuriosität darstellte –, mit brauner Haut, die durch das Wasser und die Laborbeleuchtung eine unnatürliche Blässe angenommen hatte.


    <Sie können doch keine Brutstation in einer Anlage betreiben, die nicht der Regierung untersteht>, sagte Dalloway. <Gibt’s nicht Gesetze dagegen?>


    <Es ist keine Brutstation>, sagte Li. <Es sind bloß Wetware-Wirte. >


    Aber sie hatte noch nie zugelassene Wetware dieser Art gesehen.


    Sie warf einen Blick in den Tank vor ihr, speicherte die Barcodes, die man auf das dünne Fleisch gestempelt hatte, betrachtete die verkümmerten Gliedmaßen, das silbrige Schimmern von Keramstahlfasern, die bloßliegende Nervenzellen umschlangen. Auf den ersten Blick schien sich die Wetware, die hier gezüchtet wurde, nicht von der KIGESTÜTZTEN Verkabelung zu unterscheiden, die jedem Soldaten in ihrer Mannschaft implantiert worden war, auch nicht von den zivilen VR-Kits, die reiche Teenager benutzten, um durch den Stromraum zu surfen. Aber diese Wetware wucherte in erwachsenen Körpern, nicht in einer Viru-Matrix. Und die blassen, untergetauchten Gesichter waren einander so ähnlich, so gleichmäßig, so übermenschlich perfekt, dass sie nichts anderes als genetische Konstrukte sein konnten.


    Li starrte die Körper an, und etwas ging ihr durch den Kopf, eine flüchtige Erinnerung, die wie ein Traumgebilde zerstob, sobald sie sie dingfest machen wollte. War dies eine Abstammungslinie, mit der sie schon einmal zu tun gehabt hatte? Auf Gilead? Wurde hier Wetware für die Soldaten der Syndikate kultiviert? Und warum? Wer war verrückt genug, um ein solches Risiko einzugehen?


    <Könntest du einige dieser Proben checken?>, fragte sie Shanna.


    <Klar. Aber was machen wir wenn … wenn’s das ist, wonach es aussieht?>


    Li warf einen Blick auf die Uhr. Noch sieben Minuten und zwölf Sekunden. <Wir verständigen Soza. Cohen, wir brauchen eine Verbindung zum Hauptquartier.>


    <Kannst du vergessen.>


    <Wir haben hier etwas Ungewöhnliches gefunden.>


    <Das ist unwichtig. Nimm die Proben und kümmere dich nicht drum.>


    <Hast du gesehen, was wir gefunden haben?>


    <Ja>, antwortete Cohen, diesmal über einen Privatkanal. <Aber du kannst es versuchen, sooft du willst, du wirst Soza nicht an die Strippe bekommen. Und wenn du die Bergung verpasst, werden illegal gezüchtete Konstrukte deine geringste Sorge sein.>


    Li begriff, was Cohen meinte, als Shanna die ersten Ergebnisse der DNA-Analyse durchgab.


    »Es sind wirklich Konstrukte«, sagte Shanna.


    Catrall fluchte. »Diese Mistkerle haben uns in einer Syndikatsanlage abgesetzt, ohne uns etwas zu sagen? Was soll denn diese Scheiße …«


    »Halt’s Maul«, sagte Li. »Welches Syndikat?«, fragte sie Shanna. »Welche Serie?«


    Shanna zögerte. »Es sind … nein. Ich glaube, es sind keine Gensets von einem der Syndikate. Das hier ist ganz alter Plunder. Produkte von Firmen aus der Zeit vor der Abspaltung. Diese Mädchen sind Dinosaurier.«


    Und plötzlich wusste Li mit bestürzender Gewissheit, was sie hier vor sich hatte. Sie erinnerte sich an dieses Gesicht, nicht weil es zu einem alten Feind gehörte, sondern weil es ihr eigenes Gesicht war.


    Die Konstrukte waren ihre Zwillingsschwestern, deren Gensets man gespleißt, bewertet und patentiert hatte, damit die Konstrukte in der von Menschen geschaffenen Hölle der Bose-Einstein-Bergwerke auf Compsons Planet überleben konnten. Und sie befanden sich hier, obwohl es 
     im UN-Raum verboten war, genetische Konstrukte mehr als zwanzig Jahre lang in Tanks zu lagern.


    Sie wandte sich ab. Ihr wurde übel und schwindlig, und sie hoffte, dass die unheimliche Ähnlichkeit nur ihr aufgefallen war.


    »Bringen wir’s zu Ende und hauen ab«, sagte sie. »Und sputet euch. Wir dürfen die Bergung nicht verpassen, sonst macht man uns mächtig Feuer unterm Arsch. Ab jetzt noch sieben Minuten.«


    Sie öffnete ihr VR-Fenster und stellte fest, dass Cohen immer noch Dateien durchsuchte.


    <6:51 bis zur Bergung>, übermittelt sie ihm. <Wie lang weißt du schon von der Artillerie?>


    <Ist mir eben eingefallen.>


    <Und das soll ich dir glauben?>


    <Glaub, was du willst. Sei einfach ruhig und lass mich meine Arbeit machen.>


    Sie gab ihm eine ganze Minute. <5:51>, sagte sie dann. <Du hast noch eine Minute und zwanzig Sekunden.>


    <Ich brauche länger.>


    <Mehr Zeit haben wir nicht.>


    Sie schaltete auf ihren Realraum-Kanal um. Die Mannschaft hatte sich um sie versammelt. Nervöse Blicke trafen sie.


    <Sichert den Korridor>, befahl sie Dalloway.


    Und wieder online. Cohen führte gerade etwa zwanzig parallele Suchläufe durch; er arbeitete so schnell, dass sie ihn nur als gewaltiges, eisblaues Lichtgebilde wahrnehmen konnte, das sich durch die Zahlenkolonnen des Laborcomputers fraß.


    <Status?>, fragte sie.


    Keine Antwort.


    <Sag was, Cohen.>


    <Ich hab’s!>, sagte er.


    Die Verbindung wurde instabil. »Scheiße!«, sagte Kolodny, schüttelte den Kopf und blinzelte. Dann war sie weg, und die Verbindung stand wieder, bevor Li auch nur Zeit für einen Schwindelanfall hatte.


    <Was war das denn, Cohen?>


    <Ich weiß nicht … mit dem Interface stimmt irgendwas nicht. Gib mir nur eine Minute.>


    <Wir haben keine Minute mehr.>


    Aber eine Minute später war er noch eingeklinkt, und Li wartete immer noch.


    <Muss ich dich eigenhändig rausreißen?>, fragte sie und wandte sich ihm zu.


    In diesem Moment sah sie das Blut in Kolodnys Gesicht.


    Sie zog Kolodny von der Computerkonsole weg, riss ihr den Stecker aus dem Kopf und wusste im selben Moment, dass es schon zu spät war. Sie stand immer noch da und hielt das Kabel in der Hand, als die ersten Schüsse durch den Korridor pfiffen.


    <Alle Mann runter!>, rief Dalloway.


    Li schaltete auf VR um und loggte sich in Dalloways Kanal ein. Catrall lag zusammengekrümmt am Fuß der Treppe. Vier Wachmänner stapften lautstark die Treppe herauf, und einer hielt inne, drehte Catrall mit den Stiefelspitzen um und nahm ihm das Gewehr ab.


    »Verschwinden wir«, rief sie Cohen zu.


    Die einzige Antwort, die sie bekam, war das Scheppern von Kolodnys Karabiner, als die Waffe zu Boden fiel.


    Kolodny verblutete. Flüssigkeit tropfte ihr aus den Nasenlöchern und hinterließ rötliche Wasserflecken auf den weißen Fliesen. Sie bewegte sich ruckartig; ihre Rücken-und Beinmuskeln wurden von Krämpfen geschüttelt. Li hatte schon bei anderen Gelegenheiten Wet-Bugs bei der Arbeit gesehen. Cohen brauchte ihr nicht zu sagen, dass Kolodny in ein paar Minuten überhaupt nicht mehr würde 
     laufen können. Oder dass sie so schnell abbaute, dass es nur auf eines hinauslaufen konnte, wenn man sie nicht schnell genug rausschafte: Exitus.


    <Kann sie laufen?>, fragte Li.


    <Im Moment noch.>


    <Was wäre, wenn du das Overlay beendest?>


    Cohens Lachen flackerte durch die Zahlenkolonnen wie ein Buschfeuer. <Ich bin das Einzige, was sie noch zusammenhält. >


    Li hörte Gefechtslärm aus dem Korridor – und diesmal war es nicht bloß das gedämpfte Pfeifen von Impulsgewehren, sondern das Krachen echter Geschosse, die in Beton und Keramstahl einschlugen. Sie schaltete auf Dalloways Kanal um und sah, dass er am anderen Ende des Korridors festhing. Shanna und die anderen waren zu weit weg, um ihm Feuerschutz zu geben.


    Das Labor wirkte jetzt dreimal größer als beim Reinkommen. Sie hatten kaum die Hälfte hinter sich, als Kolodnys Vitaldaten dramatisch abfielen und Warnsignale wie Leuchtraketen hinter ihren Augen explodierten.


    »Zu weit«, sagte sie und reichte ihm ihr eigenes Impulsgewehr.


    »Nein«, sagte er. »Behalte es. Du wirst mir sowieso Feuerschutz geben müssen. Und die Viper nützt mir hier nichts. Du solltest sie nicht benutzen.«


    »Keiner benutzt die Viper«, sagte sie und bückte sich, um die Beretta aus ihrem Fußhalfter zu ziehen.


    Trotz Kolodnys blutverschmiertem Gesicht bemerkte sie Cohens schockierten Blick. »Catherine, wenn du damit jemanden erschießt …«


    »Ich weiß«, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung. »Bemühen wir uns, dass es nicht dazu kommt.«


    Nur noch fünfzehn Meter. Aber es waren die schlimmsten fünfzehn Meter. Keine Deckung, nur die rutschigen 
     weißen Fliesen unter ihren Füßen, und die einzige Zuflucht waren die weißen Salzkanister unmittelbar vor der Tür. Und sie mussten das Labor auf ganzer Breite durchqueren, um diese Kanister zu erreichen.


    Als sie losrannten, rutschten gerade die ersten beiden Wachmänner um die Ecke. Einer von ihnen hatte Catralls Karabiner in der Hand und versuchte die DNS-Sicherung kurzzuschließen. Der andere hielt eine schlanke, teuere Feuerwaffe in der Hand, die Lis Orakel als eine 308er Kalinin mit Vologda-Optik identifizierte.


    Sie stürzte sich mit gesenktem Kopf auf den ersten Wachmann und traf ihn am Knie, ehe er reagieren konnte. Sie stieß sich mit beiden Beinen ab, als sie mit ihm zusammenstieß, und hörte mit einem hässlichen Knirschen seine Knie brechen.


    Bevor der andere Wachmann den langen Lauf der Kalinin auf sie richten konnte, zog Li den Verletzten auf die Knie und drückte ihm die Beretta an die Schläfe.


    Sein Partner erstarrte. Der schwarze Lauf der Kalinin schwankte.


    Li lächelte grimmig und hob ihre Geisel hoch, wobei sie ihr weiter die Waffe an den Kopf hielt. Sie bewegte sich auf die Salzkanister zu. Wenn sie hier lebend herauskamen, würde jemand für die miese Vorbereitung dieser Operation mächtig eins auf den Arsch gekommen.


    Zwei weitere Wachmänner erschienen in der Tür. Wie das erste Paar trugen sie Overalls ohne Aufschriften und erstklassige Waffen. Li hörte, dass sie dem Verletzten zuriefen, er sollte sich ducken.


    »Ich glaube, das ist kein guter Rat«, sagte Li. Sie verstärkte den Griff um seinen Hals, um seinen Kopf hochzuhalten – und damit er nicht vergaß, was ein Friedenssoldat mit einer Verkabelung im Körper mit einem Menschen aus Fleisch und Blut anstellen konnte.


    Ihre Implantate spielten verrückt, schalteten Alarmsignale ein und aus, als die Positionsmesser der Wachleute sich auf sie richteten, sie verloren und erneut registrierten. Wenn diese Männer bereit waren, ihre Geisel zu erschießen, um sie zu erwischen, war sie erledigt. Jeder Soldat, den Li ausgebildet hatte, hätte sofort den Abzug gedrückt und das Risiko, einen Kameraden zu treffen, als unvermeidlich hingenommen. Aber bisher verhielten sich diese Kerle wie Amateure.


    Wenn ihr das Glück treu blieb, verschaffte das ihr und Kolodny eine Chance zur Flucht.


    Sie kroch hinter die Kanister und drückte ihre Geisel gegen die Wand. »Hör zu«, sagte sie. »Ich habe keine freie Schussbahn, um deine Freunde zu treffen, aber dich werde ich auf keinen Fall verfehlen. Also hör mir zu. Ich sag dir, was wir machen.«


    Einige Sekunden später kroch er hinter den Kanistern auf Cohen zu.


    Die Wachmänner an der Tür hatten bereits begriffen, was sie vorhatte. Cohen kroch im Schutz der Geisel durch die Gefahrenzone und bohrte dem Mann Kolodnys Karabiner in den Brustkasten. Es funktionierte, allerdings nur bis zur Mitte des Labors. Dann hielt Cohen ohne erkennbaren Grund inne und lockerte seinen Griff um den Hals der Geisel.


    <Pass auf!>, rief Li durch seinen Kanal.


    Aber sie hatte kaum in Gedanken die Worte geformt, da wurde die Verbindung zu Cohen gewaltsam getrennt wie ein Blatt, das ein starker Wind vom Baum riss.


    <Was ist denn los?>, rief Shanna aus dem Korridor. Dann brach die Verbindung ganz ab, und Cohen war weg.


    Kolodny strauchelte und fiel hin. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, als die KI den Kontakt zu ihr verlor. Sie fiel im Mittelgang des Labors auf die Knie, der 
     Unterkiefer sackte ihr hinunter, und sie schüttelte sich wie ein Taucher, der zu schnell aus tiefem Wasser aufgetaucht war. »Kolodny!«, rief Li.


    Für einen Moment, der kaum länger als einen Herzschlag dauerte, erstarrte alles. Li sah das Weiße in Kolodnys blutunterlaufenen Augen, als sie sich ihr mit starrem Blick zuwandte, und sie sah einen blassen Fleck auf dem linken Ärmel ihrer Uniform und eine verblassende Brandwunde, wo sie ihre Hand beim Zielen am heißen Lauf eines Impulsgewehrs verbrannt hatte.


    Dann wich die Geisel zurück, die Wachmänner an der Tür feuerten, und Kolodny richtete sich schwankend auf, kippte vornüber und rührte sich nicht mehr.


    



    Der Rest der Operation zerfiel zu einer Reihe isolierter Momentaufnahmen.


    Kolodnys Arm über der Schulter, lief sie unter flackernder Notbeleuchtung den Korridor entlang. Mit einer Geschwindigkeit, die ihr nur die Keramstahl-Verstärkung ermöglichte und die ihre Sehnen bis zum Zerreißen belastete, jagte sie die Treppe hinunter und stieß mit einem knochigen Jungen in Zivilkleidung zusammen, der mit einem billigen Impulsgewehr bewaffnet war. In einer Hundertstelsekunde wurde Li klar, dass die Situation völlig außer Kontrolle geraten war und es nur noch ums Überleben ging.


    Dann schalteten sich künstliche Reflexe ein, und Wetware in Kombination mit Keramstahl-Fasern bewegten Lis Körper schneller, als es menschlichem Fleisch allein möglich gewesen wäre. Sie sah den entsetzten Ausdruck im Gesicht des Jungen, als ihre Kugel, noch bevor er selbst den Abzug betätigen konnte, seinen Hals durchschlug.


    Die letzten Meter über eine endlose Weite aus kiesbedecktem Beton. Ein stechender Schmerz vom Ellbogen bis zur Schulter.


    Dann nichts mehr.


    Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ein flacher grauer Himmel, Wind, Regen in ihrem Gesicht. Kolodny lag mit aufgerissenen Augen neben ihr. Über ihnen kräuselte sich zäher Rauch, und Li roch etwas, von dem sie mit teilnahmsloser Belustigung erkannte, dass es ihre eigene verschmorte Haut war.


    Dalloway erschien über ihr, beugte sich zu ihr herunter und packte sie unter den Achseln.


    »Erst Kolodny!«, sagte sie, aber er schüttelte nur den Kopf.


    Sie verlor erneut das Bewusstsein, und als sie wieder zu sich kam, spürte sie die Planken des Flugdecks unter sich. Jemand fummelte an ihren Beinen herum, hob sie an und schob etwas darunter. Ein Medi-Techniker drückte ihr etwas in die Hand – einen Infusionsbeutel – und sagte ihr, dass sie es fest zusammenpressen sollte.


    Sie versuchte ihm immer wieder zu sagen, dass sie Rechtshänderin war, aber ihr rechter Arm befand sich irgendwie außerhalb ihres Sichtfelds und schien den Befehlen ihres Gehirns nicht gehorchen zu wollen. Also hielt sie den Infusionsbeutel fest und verlor immer wieder für kurze Zeit das Bewusstsein, während der Lander einem Himmel entgegenstieg, der so kalt und tot geworden war wie Kolodnys Augen.

  


  
    

    Systeme mit einem Freiheitsgrad


    
      ► Abschnitt (2). Die Voraussetzungen zur Registrierung, die in Abschnitt (1)(a)(2) genannt werden, sowie alle zusätzlichen Voraussetzungen, Reisebeschränkungen und anderen Einschränkungen, die von entsprechenden administrativen Richtlinien gemäß der vorliegenden Resolution vorgeschrieben sind, gelten für:


      (a) alle Bürger in Systemen, die von Syndikaten kontrolliert werden, laut der Definition unten in Abschnitt (2)(c);


      (b) alle UN-Bürger, deren Genset zu 25 %, laut der Definition unten in Abschnitt (2)(d)(ii), aus kommerziellem Genmaterial besteht, das in der Technologie-Sperrliste gemäß Generalresolution 235625-09 aufgeführt ist, welche durch die vorliegende ergänzt wird.


      Resolution des UN-Generalrats

      584872-32

    

    
    


  
    

    Pegasi Feld-Array 51: 13.10.48.


    <14.000pF>


    <27.000pF>


    <DPLprompt>


    Ihr eigener Atem weckte sie – rauh, von Panik erfüllt, wie von einem Kind, das aus einem Albtraum erwachte. Die Erinnerung an Metz war so frisch, dass sie noch den Geruch in der Nase hatte. Alles andere – Name, Rang, Alter, Geschichte – versank in Dunkelheit. Sie hatte den Teil ihres Ichs eingebüßt, der sich an diese Dinge erinnerte, und jedes Mal, wenn sie eine Hand nach den Bruchstücken ausstreckte, entglitten sie ihr wie Quecksilbertröpfchen.


    <Status>, fragte sie ihr Orakel über ein Interface, das ihr verzerrt und fremdartig vorkam.


    Keine Antwort.


    Sie schlug die Augen auf und sah nichts. Sie streckte vorsichtig die Zunge heraus, versuchte zu sprechen und bemerkte jetzt erst, dass das Rasseln in ihren Ohren vom Klappern ihrer Zähne herrührte. Sie spürte eine Wand vor sich und streckte steife, spröde Hände danach aus. Ihre Finger steckten in einem Gewirr von Leitungen, schoben mit Gallert befestigte Biomonitore zur Seite. Handgelenke und Ellbogen stießen schmerzhaft gegen kaltes Metall und verstärkten ihre Klaustrophobie nur noch mehr.


    Das ist ein Kryotank.


    Sie holte das Wort aus einem unverhofften Reservoir in ihrem Wet-RAM. Es positionierte, verankerte sie. Sie lag in einem Tank in der Kryobucht eines Bose-Einstein-Transporters und kam nach einem Sprung wieder zu Bewusstsein. 
     Es hatte offenbar eine Fehlfunktion gegeben, entweder in ihren eigenen oder in den Systemen des Schiffs, sonst wäre sie nicht so früh wieder aufgetaut worden. Aber es konnte keine schwerwiegende Fehlfunktion gewesen sein, sonst würde sie hier nicht liegen und sich fragen, warum sie sich nicht an ihren eigenen Namen erinnern konnte, solang ihr Orakel noch nicht gebootet war.


    <Status?>, fragte sie erneut.


    <Systemdateien werden generiert>, meldete sich ihr Orakel schließlich.


    Alle ihre Systeme kamen jetzt wieder online. Harte Daten strömten ihr in den Kopf, verankerten Stützpfeiler im dekohärenten Nebel ihres Wet-RAM. Fleisch und Silizium, digitale und organische Systeme verknüpften sich. Fleisch und Maschine rekombinierten eine bis in den letzten Quantenzustand getreue Kopie jener Catherine Li, die auf Metz in den Kälteschlaf versetzt worden war.


    Sie startete ihre diagnostischen Programme und ging die üblichen Routinen nach einem Sprung durch, überprüfte die Verschränkungszustände und Sharifi-Transformationen, verglich die Dateigrößen vor und nach dem Sprung. Nichts zu beanstanden.


    Gut; sie hatte keine Zeit für Probleme. Sie musste sich um ihre Leute kümmern. Sie würde Dalloway für eine Belobigung vorschlagen und ihn in eine andere Einheit versetzen lassen, bevor das ganze Theater wegen Metz losging. Außerdem musste sie Kolodnys Familie einen Besuch abstatten. Sofern sie eine Familie hatte, was Li bezweifelte.


    Dann begriff sie, dass sie einer Täuschung erlegen war.


    Der Einsatz auf Metz lag fast drei Monate zurück. Sie hatte bereits alles erledigt: den Besuch bei Kolodnys Familie, Dalloways Versetzung, ihre eigenen vorläufigen Stellungnahmen für das Bewertungsgremium. Sie hatte alles in einem Rausch von Aktivität innerhalb von drei Tagen 
     abgewickelt, trotz ihrer Erschöpfung und ihrer Verletzung, bis zum Hals abgefüllt mit Schmerzunterdrückungsprogrammen. Dann hatte sie sich in die Reha-Tanks begeben. Und darauf hätte eigentlich der Kälteschlaf folgen müssen, die Verlegung auf ein Sprungschiff, mehrere Wochen bei Unterlichtgeschwindigkeit mit einem Bussard-Antrieb, um das Orbitrelais von Metz zu erreichen und auf ihren Transfer zu warten.


    Wie lang war sie abgetaucht gewesen? Zwölf Wochen? Dreizehn?


    Sie spürte eine alte Angst in sich aufsteigen und ertappte sich dabei, dass sie Verzeichnisse durchsuchte, Querverweise überprüfte und verzweifelt versuchte, zusammenhanglosen Bruchstücken weicher Daten einen Sinn abzugewinnen.


    Aufhören, ermahnte sie sich schließlich. Du kennst die Regel. Halte dich an diesen Sprung, an diesen Ort. Kümmere dich nicht um den vorigen. Damit kann sich der Festspeicher rumschlagen. Lass dich nicht von der Angst überwältigen.


    Aber sie konnte sich ihrer Angst nicht entziehen. Das gelang ihr nie. Die Angst war rational, vernünftig, verlässlich wie ein Doppelblindtest, empirisch verifizierbar. Sie wartete auf Li an jedem Schiffsgate und hockte ihr bei jedem Sprung, jeder Mission, jedem morgendlichen, schweißnassen Traumsprung im Nacken. Sie stellte die einzige Frage, die Li nicht beantworten konnte: Was hatte sie diesmal verloren?


    Dekohärenz war ein langsames, schleichendes Phänomen wie eine Strahlung. Ein Tourist ohne Verkabelung konnte in seinem Leben fünf oder sechs Sprünge absolvieren, ohne mehr als einzelne Daten und Namen zu verlieren. Der wahre Schaden war kumulativ und wurde von unmerklichen Verschiebungen der Spinzustände im Laufe 
     vieler Replikationen hervorgerufen – ein langsames Ausbluten von Informationen, das nicht eingedämmt werden konnte, ohne die Quanten-Parallelismen zu opfern, die eine Replikation überhaupt erst möglich machten. Dieses Phänomen beeinträchtigte zunächst das Kurz-, dann das Langzeitgedächtnis. Dann Freunde und Loyalitäten und Ehen. Wenn man nicht rechtzeitig aufhörte, ging einem alles verloren.


    Mithilfe der Kybernetik konnte man das Problem überdecken. Ein Friedenssoldat mit einer kampftauglichen Verkabelung war zusätzlich mit einem eigenen Spinvideo-Kanal ausgestattet, der jeden wachen Moment, Freizeit wie Dienst, ab seiner Rekrutierung aufzeichnete. Von einer nonautonomen KI gehostet und von psychotropen Drogen unterstützt, boten die Dateiarchive einen brauchbaren Ersatz für verlorene Erinnerungen. Aber wenn man eine entsprechende Anzahl von Sprüngen durchführte, verschob sich alles, was man wusste, was man war, aus dem Fleisch in die Maschine, so unaufhaltsam wie Sand, der durch eine Sanduhr rieselte. Und Li, die nun wieder mit ihrem Orakel in Verbindung stand und den Festspeicher wieder voll zur Verfügung hatte, konnte sich daran erinnern, dass sie in den vierzehn Jahren, zwei Monaten und sechs Tagen seit ihrer Rekrutierung insgesamt siebenunddreißig Einstein-Bose-Sprünge durchgeführt hatte.


    Sie tastete nach dem Tankdeckel, fand ihn wie immer an ihrer rechten Hüfte und drückte den Deckel auf. Die Hydraulik hob ihn mit einem weichen Summen an. Li setzte sich auf.


    Die Anstrengung brachte ihr Krämpfe ein, und sie hustete dicke Schleimklumpen aus. Ihr wurde klar, dass sie weder im Ringbereich noch auf Alba sein konnte; der Ring und das Truppenhauptquartier erforderten von jeder beliebigen Stelle in der Peripherie nur einen einzigen Sprung, 
     und Lis Lungen hätten sich nicht so furchtbar angefühlt, wenn sie nicht mehrere Sprünge und Aufenthalte hinter sich gehabt hätte. Wo befand sie sich also? Und warum war sie auf irgendeinem unbekannten Planeten der Peripherie gelandet, statt zur Rehabilitation nach Alba zurückzukehren?


    Sie schwang die Beine über den Rand des Behälters und spürte das kalte Gitter einer Bodenplatte unter ihren Füßen. Zumindest war sie ganz unten. Gott sei Dank für die kleinen Gnaden. Sie sah sich in der Kryobucht um. Über ihr ragten Batterien von Kryotanks in hell beleuchteten Honigwaben aus Zufuhrleitungen und Biomonitoren auf. Die meisten anderen Passagiere lagen noch auf Eis; die kalten grünen Kurven ihrer Vitaldaten zuckten in gleichmäßigem Rhythmus über ihre Statusmonitore. Die Virustahl-Bodenplatten vibrierten vom gedämpften Wummern ferner, im Leerlauf arbeitender Bussard-Triebwerke. Irgendwo außer Sichtweite war vermutlich gerade eine Rumpfmannschaft damit beschäftigt, die üblichen Checks nach einem Sprung durchzuführen, den Systemshutdown für die Replikation einzuleiten und den Sublicht-Schleppern, die das Sprungschiff aus den riesigen Krakenarmen des Feld-Arrays lösen würden, Signale zu übermitteln.


    Lis Uniform – oder besser: ein quantengetreues Replikat ihrer Uniform – lag in einem Schubfach unter ihrem Tank, sauber gefaltet und verstaut von einer Major Catherine Li der UN-Friedenstruppen, die nicht mehr existierte. In der rechten Hosentasche, wo sie ihn immer hineinsteckte, fand sie einen Wattebausch. In der linken Hemdtasche fand sie ihre Zigaretten, bereits ausgepackt von jener anderen Li, die wusste, wie schwach ihre Finger in letzter Zeit nach einem Sprung waren.


    Sie lehnte sich gegen den Tank, legte neben sich die Uniform zurecht und schnäuzte sich die Nase.


    Ein Schmerz schoss ihr durch die rechte Schulter, als sie eine Hand ans Gesicht hob. Sie berührte die Quelle des Schmerzes: acht Zentimeter verdicktes Narbengewebe, das sich vom Trizeps über die Schulterspitze zog. Es fühlte sich fiebrig an, und wenn sie den Kopf verdrehte, um es sich anzusehen, trat die Narbe auf ihrer braunen Haut weiß hervor.


    Das Abschiedsgeschenk von Metz. Sie hatte den Schützen gar nicht zu Gesicht bekommen, aber dieser eine Schuss hatte ihr Muskeln, Sehnen und Bänder zerfetzt und die Keramstahl-Fasern durchtrennt, die von der Schulter bis zu den Fingerspitzen reichten. Ihr Orakel berichtete, dass es fünf Wochen in den Tanks erfordert hatte, um die Verletzung zu heilen, aber alles, was sie aus diesen Wochen in Erinnerung hatte, waren ein wiederholtes schmerzhaftes Erwachen, die Fragen eines Arztes und grelle, bläuliche Lichtblitze wie unter Wasser.


    Sie zog ihre Uniform ohne allzu viel Fummelei über, aber als sie ihre Stiefel anzuziehen versuchte, wollten ihre Finger nicht richtig zupacken. Sie klemmte sich die Stiefel unter den unverletzten Arm und stakste den Gang entlang, schwankend wie ein notorischer Säufer. Grüne Pfeile wiesen den Weg zum Ausgang. Irgendwo am Ende des Korridors wartete sicher eine Tasse Kaffee und ein weicher Stuhl auf sie, in dem sie ihre traditionelle erste Zigarette nach dem Sprung rauchen konnte.


    



    Sie stolperte genau in dem Moment in die Passagierlounge, als der Transporter sich an seinen Schlepper ankoppelte und die langsame Drift bei Unterlichtgeschwindigkeit zur Peripherie des Feld-Arrays einsetzte.


    Li hatte genug Sprünge hinter sich, um das Protokoll zu kennen. Sie würden die glitzernden Kristallarme des Feld-Arrays hinter sich lassen, dann die Bussard-Triebwerke 
     starten und für das letzte Teilstück der Reise noch einmal auf nahezu Lichtgeschwindigkeit beschleunigen. Wenn es so weit war, würden sie in die Slowtime eintreten, den Kommunikationslimbus eines Schiffes, das sich mit Geschwindigkeiten bewegte, die Relativität zu einem mehr praktischen als theoretischen Problem machten. Sie wären vom Datenstrom abgeschnitten, hätten keinen Kontakt zum Stromraum und zum Rest der Menschheit, bis sie wieder in die Normalzeit zurückfielen.


    Li ließ sich in einen leeren Stuhl fallen, entzündete eine Zigarette und sah sich im Kreis ihrer Mitreisenden um. Zwei Friedenssoldaten hatten sich in eine Ecke zurückgezogen und spielten wortlos Karten. Die übrigen Passagiere waren Techniker, Konzernangestellte, Mittelklasse-Geschäftsleute. Leute, deren Kompetenz es den multiplanetaren Unternehmen lohnend erscheinen ließ, die Preise für Quantentransporte zu bezahlen, die sich aber noch nicht für eine Anstellung innerhalb des Rings empfohlen hatten.


    Es waren natürlich keine genetischen Konstrukte darunter. Teilkonstrukte konnten theoretisch die Beschränkungen für interplanetare Reisen umgehen und eine Freigabe als Firmenangestellte oder sogar für den Staatsdienst erhalten. Aber genetische Bewertungen waren nicht billig, und es kam nicht oft vor.


    Der einzige erkennbare Neomensch in der Lobby saß Li direkt gegenüber: eine große, dunkelhäutige Frau mit einer weißen Narbe auf der Stirn. Vermutlich aus Westafrika. Etwas an ihrem Knochenbau, ihrer langgezogenen Rückenlinie deutete auf strahlungsbedingte Mutationen hin, die die alten Generationenschiffe heimgesucht hatten – Schiffe, die nach Jahrhunderten im leeren Raum die Slowtime verlassen hatten, nur um festzustellen, dass die Menschheit inzwischen in die Frühzeit der überlichtschnellen Raumfahrt vorgestoßen war und ihre Zielplaneten bereits 
     ausgebeutet und von Schwärmen künstlicher Satelliten umkreist wurden, um den gefräßigen Moloch der Kommerzkultur im Ring zu füttern. Die Frau trug einen orangefarbenen Technikeroverall, aber ihr Haar war in straffen Zöpfen zurückgebunden, und sie führte komplizierte Berechnungen auf einer aufgeklappten Stromraum-Projektion durch. Eine Ingenieurin? Eine Bose-Einstein-Technikerin?


    Li rutschte auf ihrem Stuhl herum und fragte sich, warum die Frau nicht ein wenig Geld investiert hatte, um sich diese Narbe entfernen zu lassen. Sie war so hübsch, dass es sich gelohnt hätte. Nicht bloß hübsch, sondern schön.


    Sie bemerkte, dass Li sie anstarrte, und lächelte, wobei sich in den Winkeln ihrer schwarzen Augen Fältchen zeigten. Li sah weg, bemerkte aber noch, dass die Frau sie genauer betrachtete, als ihr Lis allzu gleichmäßige, allzu symmetrische Gesichtszüge auffielen. Nicht ohne die unausgesprochene Frage zu hören, die bei jedem Kennenlernen in der Luft hing: War Li ein Konstrukt oder nicht?


    Li hätte wieder aufblicken können. Sie hätte die Frau fragen können, wo sie sich gerade befanden, in welchen System sie andocken würden. Aber es hätte sich dumm angehört, eine ermüdende Variation einer uralten Standardphrase, um Gespräche zu eröffnen. Und man ging immer das furchtbare Risiko ein, zurückgewiesen zu werden. Li hatte immer Angst, dass andere – selbst Neomenschen, deren Gene von jahrhundertelangem Strahlenbombardement verändert waren – sie für ein Monstrum halten würden.


    Sie zündete sich noch eine Zigarette an und sah ihren Posteingang durch. Nachdem sie den Müll aussortiert hatte, blieben noch drei Nachrichten übrig. Ein Memo vom Feldhospital auf Metz, das sie darüber unterrichtete, dass man ihren Arm behandelt hatte – und was nicht behandelt worden war –, und ihr empfahlen, sich einem Gesundheitscheck 
     zu unterziehen, wenn sie ihren nächsten Einsatzort erreicht hatte. Eine undeutlich formulierte Notiz, dass die Untersuchungskommission ihren Abschlussbericht über den Vorfall auf Metz aufgeschoben hatte, bis weitere Fakten vorlagen. Außerdem drei Nachrichten von Cohen.


    Sie hatte seit Kolodnys Tod nicht mit ihm gesprochen. Sie hatten ihre Leiche geborgen, aber Dalloway hatte recht behalten: Man konnte nichts mehr für sie tun. Der Wet-Bug hatte so viel von ihrem Gehirn weggefressen, dass selbst Li, als die Medi-Techniker ihr die Scans zeigten, auf den ersten Blick erkannt hatte, dass nichts mehr zu machen war.


    Kolodny hatte Lis Namen auf die Liste ihrer nächsten Angehörigen in ihren Notfallpapieren gesetzt. Ohne ihr etwas davon zu sagen. Die Enthüllung hatte sie schockiert, nicht zuletzt deshalb, weil in ihrer eigenen Liste noch kein einziger Name stand. Aber Kolodny hatte nie etwas dem Zufall überlassen; sie hatte genaue Anweisungen für den Fall hinterlassen, dass es sie erwischte.


    Li hatte sich genau an die Anweisungen gehalten.


    Die Techniker waren zur Stelle, als die Stöpsel gezogen wurden; Kolodny war noch warm, als man ihr die wertvollen Schnipsel kommunikationsfähigen Kondensats aus dem Schädel entfernte. Li hatte eigentlich keinen Grund gehabt, sich darüber aufzuregen. Mein Gott, sie hatte selbst einige Male unter unangenehmen Umständen Bergungen durchgeführt. Aber es kam ihr trotzdem so vor, als hätten Geier nur darauf gewartet, Kolodny in Stücke zu reißen. Und als es vorbei war, hatten sie und Cohen den schlimmsten Krach ihres Lebens gehabt.


    Als sie in den Tank stieg, war sie vom Schock und von den schmerzdämpfenden Programmen ausgezehrt gewesen, und sie hätte das Gespräch mit ihm lieber aufgeschoben. 
     Aber er hatte darauf bestanden. Und er war so unverfroren gewesen, ihr mit technischem Jargon zu kommen, statt ihr Gründe zu nennen, Entschuldigungen statt Erklärungen.


    »Du hast uns fallen lassen«, hatte sie schließlich gesagt und sich kaum noch beherrschen können. »Und Kolodny ist deswegen gestorben.«


    »Ich war auch mit ihr befreundet, Catherine.«


    »Du hast keine Freunde«, hatte sie ihn angefahren, und zugleich hatte sich ihr der Magen umgedreht bei dem Gedanken, dass Kolodny vielleicht noch am Leben wäre, wenn sie selbst nicht zugelassen hätte, dass die Dinge zu persönlich wurden. »Du hast nicht die Hardware dafür.«


    »Mach mir keinen Vorwurf daraus, dass ich aus Software bestehe«, hatte er gesagt, obwohl er es besser hätte wissen müssen. »Das ist bigott.«


    »Es ist die Wahrheit. Das bist du nun einmal. Du bist dazu geschaffen, Menschen zu manipulieren und auszusaugen. Und ich habe die Schnauze voll davon!«


    Danach hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Li vermutete, dass er, sie oder beide zu weit gegangen waren, um noch Vergebung zu erwarten. Und sie wusste nicht recht, ob sie ihm überhaupt vergeben wollte. Oder ob sie wollte, dass man ihr vergab.


    Sie starrte unsicher die Betreffzeilen von Cohens Nachrichten an. Dann löschte sie sie, ungelesen und unbeantwortet.


    



    Ihr Komsys-Icon fing an zu blinken, als sie die Slowtime verließen. Der Anruf kam über ein chriffriertes Relais des Sicherheitsrats und trug keine Identifikation. Jemand wollte dringend mit ihr sprechen. Jemand, der so wichtig war, dass er beim Hauptquartier einen Privatkanal anfordern konnte.


    Sie wählte das Icon an, und unversehens fand sie sich in einem barocken Zimmer mit hoher Decke im Stil des zwanzigsten Jahrhunderts wieder. Ein fellartig gemusterter Marmorschreibtisch schwebte auf elegant geschwungenen Beinen über einem Kiefernholzboden, den Generationen von Offiziersstiefeln glatt poliert hatten. Jedes Bodenbrett war so breit wie Lis aneinandergelegte Hände, und sie waren im typischen Fischgrätmuster des Verwaltungsgebäudes ausgelegt, das der Sicherheitsdienst auf Alba unterhielt. Hinter dem Schreibtisch, die Hände auf den geschnitzten Blättern und Schnecken ihres Stuhls, saß General Nguyen.


    Sie war eine reservierte, elegante Frau mittleren Alters, sorgfältig jung gehalten. Selbst über ein Spinstrom-Interface fiel es schwer, sie nicht anzustarren. Die leicht gekrümmte Nase, die asymmetrischen Wangenknochen, der eigenartige Bogen ihrer linken Augenbraue erinnerten an die Unregelmäßigkeiten in einem Ballen Rohseide; sie unterstrichen ihre zerbrechliche, eindeutig menschliche Schönheit nur, statt sie zu beeinträchtigen.


    »Major«, sagte Nguyen mit einer Stimme, die wusste, wie man sich Gehör verschaffte. »Es ist schön, Sie zu sehen.«


    »General«, sagte Li.


    Jemand außerhalb des Stromraum-Projektionsfeldes flüsterte ihr etwas zu. »Gut«, erwiderte sie dem unsichtbaren Assistenten. »Sagen Sie dem Abgesandten Orozco, dass ich in fünf Minuten dort bin.«


    Sie wandte sich wieder Li zu. »Entschuldigung, Major. Ich stehe wie üblich unter Zeitdruck. Der Rat stimmt gerade über die Bewilligung von Mitteln fürs Militär ab, und ich muss dabei noch ein wenig Geburtshilfe leisten.« Sie lächelte. »Sie vermuten wahrscheinlich schon, dass ich einen kleinen Auftrag für Sie habe.«


    Li verzog ihr immer noch taubes Gesicht zu einer hoffentlich interessiert und erwartungsvoll dreinblickenden Miene. Sie hatte schon andere kleine Aufträge für General Nguyen erledigt. Sie waren immer riskant; Nguyen verlangte ein Maß an persönlicher Loyalität, das gelegentlich eine freimütige Auslegung, wenn nicht offene Verletzung der Vorschriften erforderte. Aber ihre Belohnungen waren großzügig. Und sie behielt Gefälligkeiten ebenso hartnäckig im Gedächtnis wie Reibereien.


    Nguyens nächste Frage war gleichermaßen unerwartet wie unangenehm. »Sie stammen von Compsons Planet, Major?«


    »Ja.« Li verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. Mutter Gottes. Überallhin, nur nicht auf Compsons Planet.


    »Waren Sie seit der Rekrutierung schon einmal zu Hause?«


    Li antwortete nicht. Es war eigentlich keine Frage; Nguyen hatte freien Zugriff auf ihr Profil, und binnen fünf Minuten hätte sie mehr über Lis persönliches Leben in Erfahrung bringen können als Li selbst. Sofern man den Gerüchten über Gedächtnismanipulationen glauben konnte, die auf den Kasernenhöfen erzählt wurden.


    »Warum nicht?«, fragte Nguyen.


    Li wollte etwas sagen, verkniff es sich aber. »Es ist keine Heimat, zu der man gern zurückkehrt«, sagte sie.


    »Keine Heimat, zu der man gern zurückkehrt.« Von Nguyens Lippen klang der Satz wie ein Rätsel. »Und jetzt verraten Sie mir, was Sie eigentlich sagen wollten und nicht auszusprechen wagten.«


    Li zögerte. Ihre Lippen waren trocken; der Drang, sie zu lecken, war wie eine juckende Stelle, die sie früher oder später kratzen musste. »Ich wollte sagen, dass ich mir geschworen habe, lieber zu sterben, als dorthin zurückzukehren. «


    »Ich hoffe, Sie sehen das inzwischen anders. Sie werden in gut vier Stunden an die ABG-Orbitstation in Compsons Umlaufbahn andocken.«


    Nguyen streckte die Hand nach einem Silbertablett aus, auf dem eine Karaffe mit Eiswasser und zwei Kristallgläser standen. Sie goss ein Glas voll und reichte es Li, die es an ihre Lippen hob und dabei das Klirren von Eis an Glas hörte.


    Das Wasser erfrischte sie, aber die Verbindung nach Alba war so mit Sicherheitsprotokollen überlastet, dass datenintensive Sinneseindrücke nur in Schüben übermittelt werden konnten. Sie nippte, spürte nichts, aber eine halbe Sekunde später, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, stieg ihr ein eiskalter Schauer in den Kopf, und sie setzte das Glas ab.


    »Damit haben Sie vermutlich nicht gerechnet«, sagte Nguyen.


    »Ich habe erwartet, dass ich auf Alba aufwachen würde. Ich müsste eigentlich auf Alba sein. Ich bin im Feldhospital nur notdürftig zusammengeflickt worden und müsste …«


    »Alba wäre im Moment kein gutes Pflaster für Sie«, unterbrach Nguyen sie trocken.


    Sie bemerkte Lis verwunderten Blick und hob eine makellos getrimmte Augenbraue. »Haben Sie sich den Bericht der Untersuchungskommission gar nicht angesehen? «


    »Noch nicht. Ich …«


    »Sie haben’s nach oben weitergereicht.«


    »An wen oben?«


    »Muss ich’s aussprechen, Major? Verlust von Personal unter Umständen, die auf ein Fehlverhalten des befehlshabenden Offiziers hindeuten. Benutzung einer tödlichen Waffe gegenüber einem Zivilisten. Benutzung einer nicht 
     autorisierten Waffe. Was haben Sie geglaubt, wo Sie sind, als Sie dieses Ding gezogen haben? Auf Gilead?«


    »Die Kommission hat ein Verfahren vor dem Kriegsgericht empfohlen?«, fragte Li und hatte Mühe, den Gedanken in ihren Kopf zu bekommen.


    »Nicht ganz.«


    Nicht ganz. »Nicht ganz« bedeutete, dass die beteiligten Offiziere über die Aktion auf Metz Stillschweigen bewahren, dass sie alle Fakten und alle Zeugenaussagen auswerten wollten, bevor sie etwas bekannt gaben. Und sollte sich dabei nichts Entlastendes für Li ergeben, würde ihr niemand eine Träne nachweinen.


    »Wann werde ich befragt?«, fragte sie.


    »Sie haben bereits ausgesagt. Wir haben die Daten von Metz heruntergeladen und dem Büro des Verteidigers Ihre Back-up-Dateien übermittelt. Sie können Ihre extrapolierte Aussage noch korrigieren, wenn Sie wünschen, aber ich nehme an, darauf werden Sie verzichten. Ihr Anwalt hat gute Arbeit geleistet.«


    »Stimmt«, sagte Li. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, dass die Dateien auf diese Weise benutzt wurden. Ein Back-up war eben nur ein Back-up. Es wurde in einem orakel-kompatiblen Datencache abgelegt, erhielt Updates und Korrekturen und stand für den Fall bereit, dass die Medi-Techniker es benötigten. Es erschien mit Sicherheit nicht vor dem Kriegsgericht und machte auch keine Aussage, die Lis Karriere beenden konnte.


    »Die Kommission hat noch keine Entscheidung getroffen«, erklärte Nguyen. »Man will offenbar, dass sich die Aufregung erst ein bisschen legt. Und als sich dieser … dieser Job auf Compsons Planet anbot, meinte die Kommission, dass Sie genau die Richtige dafür sind.«


    »Soll heißen, dass Sie mich der Kommission empfohlen haben.«


    Nguyen lächelte darüber, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Hatten Sie schon Zeit, sich ein paar Spinvideo-News anzuschauen, seit Sie vom Eis sind?«


    Li schüttelte den Kopf.


    »Vor zehn Tagen ist in einem der Bergwerke in der Anakonda-Lagerstätte ein Feuer ausgebrochen. Der Direktor des Bergwerks – ich habe seinen Namen vergessen, aber Sie werden mit ihm reden müssen, wenn Sie dort ankommen – hat das Feuer unter Kontrolle gebracht, aber wir haben bei der Explosion unseren Sicherheitschef auf der Station verloren, und wir brauchen umgehend jemanden von unseren Leuten dort, der die Untersuchung leitet und dem ABG-Personal hilft, die Produktion wieder aufzunehmen.«


    Nguyen machte eine Pause, und Li zwang sich, die Pause durchzustehen, ohne die Frage zu stellen, von der beide wussten, dass sie sie beantwortet haben wollte: was das Ganze mit ihr zu tun hatte und warum Nguyen sie ins Syndikatsterritorium geschickt hatte, um einen Unfall zu untersuchen, für den die UN-Bergbaukommission zuständig war.


    »Alles, was ich Ihnen bisher gesagt habe, ist die offizielle Version«, fuhr Nguyen fort. »Was die Öffentlichkeit allerdings nicht weiß: Bei diesem Feuer ist Hannah Sharifi ums Leben gekommen.«


    Li unterdrückte einen Anflug von Angst und Schuldgefühlen, als sie diesen Namen hörte. Nguyen wusste nicht – konnte nicht wissen –, was Sharifi ihr bedeutete. Um dieses Geheimnis zu bewahren, hatte sie ihr halbes Leben verpfändet. Und sie hatte es bewahrt. Dessen war sie sicher.


    Fast sicher.


    Hannah Sharifi war die prominenteste theoretische Physikerin im UN-kontrollierten Raum (gewesen). Ihre Gleichungen hatten Bose-Einstein-Transporte erst ermöglicht und die Organisation der UN-Gesellschaft so tief durchdrungen, 
     dass es kaum eine Technik gab, die von der Kohärenztheorie nicht beeinflusst war. Aber die Legende Sharifi hatte weit über ihre wissenschaftliche Arbeit hinaus Bedeutung. Sie war ein genetisches Konstrukt – das berühmteste Konstrukt im gesamten UN-Raum. Die Nachricht von ihrem Tod würde den Stromraum überschwemmen, sobald sie der Öffentlichkeit mitgeteilt wurde. Und der leiseste Anflug eines Skandals würde neue Debatten über den Einsatz genetischer Konstrukte im Militär, über die Registrierung genetischer Konstrukte und über die Gentechnik überhaupt nach sich ziehen.


    Li trank noch einen Schluck, hauptsächlich damit sie etwas mit ihren Händen anfangen konnte. Das Wasser war immer noch kalt. »Wie viel Zeit haben wir, bis ihr Tod publik gemacht wird?«, fragte sie.


    »Höchstens noch eine Woche. Länger können wir die Sache wirklich nicht unter Verschluss halten. Und das ist der Grund, warum ich Sie hinschicke. Ich möchte, dass Sie dort weitermachen, wo der letzte Stationschef aufgehört hat, und Sharifis Tod aufklären. Und ich will möglichst bald jemanden dort haben, solang die Spuren noch frisch sind.«


    Li runzelte die Stirn. Seit dem Friedensschluss hatte sie acht Jahre lang Schwarzmarkt-Technik aufgespürt und keinen einzigen Einsatz als Soldatin absolviert, wozu sie eigentlich ausgebildet war. Und jetzt verlangte Nguyen von ihr, dass sie Räuber und Gendarm spielen sollte?


    »Sie haben wieder diesen Gesichtsausdruck«, sagte Nguyen.


    »Welchen?«


    »Den Gesichtsausdruck, den Sie immer haben, wenn Sie denken, dass Sie an meiner Stelle an diesem Schreibtisch sitzen und andere herumscheuchen würden, wenn Sie ein Mensch wären.«


    »General …«


    »Ich frage mich allerdings, Li, ob Sie wirklich damit zufrieden wären, wenn Sie sich mit Hinterbänklerpolitik und Budgetsitzungen herumschlagen müssten.«


    »Ich dachte, es geht gar nicht darum, ob jemand zufrieden ist?«


    »Ah, Sie wollen wohl immer noch die Welt verändern, was? Ich dachte, das hätten wir schon hinter uns?«


    Li zuckte die Achseln.


    »Sie werden schon noch Ihre Chance bekommen, Li, keine Sorge. Aber nicht jetzt. Im Moment ist das wichtiger, was Sie dort draußen zu erledigen haben. Der Krieg ist noch nicht vorbei, das wissen Sie. Er endete nicht mit der Unterzeichnung der Gilead-Vereinbarung und der Handelsakte. Und die Frontlinie des neuen Krieges ist Technologie: Hardware, Wetware, Psychoware und vor allem Bose-Einstein-Technologie.«


    Nguyen nahm ihr Glas in die Hand, betrachtete es wie ein Wahrsager den Kaffeesatz und stellte es wieder hin, ohne einen Schluck zu trinken.


    »Sharifi arbeitete an einem Gemeinschaftsprojekt mit der Anakonda-Bergbaugesellschaft. Sie behauptete, sie stünde kurz vor der Entwicklung einer Kultivierungsmethode für transportfähige Bose-Einstein-Kondensate.«


    »Ich dachte, das sei unmöglich.«


    »Wir alle dachten, es sei unmöglich. Aber Sharifi … nun, wer weiß, was Sharifi dachte. Sie sagte uns, sie könne es schaffen, und das genügte uns. Schließlich war sie Sharifi. Sie hatte schon einmal Unmögliches vollbracht. Also unterzeichneten wir eine Kooperationsvereinbarung mit der ABG. Sie stellten das Bergwerk und die Kondensate zur Verfügung. Wir stellten das Kapital. Und … und andere Dinge. Sharifi hat uns vor zehn Tagen einen Zwischenbericht geschickt.«


    »Und worum ging es darin?«


    »Wir wissen es nicht.« Nguyen lachte leise, klang aber nicht im Mindesten amüsiert. »Wir können ihn nicht lesen.«


    Li blinzelte.


    »Sharifi hat uns über Compsons Bose-Einstein-Relais eine verschlüsselte Datei geschickt. Aber als wir sie entschlüsseln wollten, kam nur … nur Rauschen heraus, Müll … nur eine Folge von Zufallsspins. Wir haben die Datei durch jedes Entschlüsslungsprogramm geschickt, das wir haben. Nichts. Die Datei ist entweder irreparabel beschädigt oder mit einem anderen Datenstrom verschränkt, den Sharifi uns nicht übermittelt hat.«


    »Also …«


    »Also brauchen wir den ursprünglichen Datensatz.«


    »Warum fragen Sie nicht ABG, schließlich waren sie die Kosponsoren?«


    Nguyen hob eine Augenbraue.


    »Ich verstehe«, sagte Li. »ABG weiß nichts von diesem Zwischenbericht.«


    »Nein, sie wissen nichts davon, und dabei soll es auch bleiben.«


    »Na gut«, sagte Li. »Ich soll die Datei beschaffen und dafür sorgen, dass sie niemand sonst bekommt. Hört sich einleuchtend an. Aber warum ich? Warum geben Sie so viel aus, um mich zu schicken?«


    Nguyen machte eine Pause, und Li bemerkte, dass sie zum Fenster hinaussah; das ferne, kontrastverstärkte Spiegelbild von Barnards Stern schimmerte in ihren Pupillen. »Es steht mehr auf dem Spiel als der fehlende Spinstrom«, sagte sie. »Um genau zu sein, haben wir keine Ergebnisse von Sharifi vorliegen. Es scheint, als … als hätte sie alles aufgeräumt, bevor sie gestorben ist. Sie scheint jede Spur ihrer Arbeit aus dem System gelöscht zu haben. Als ob sie alles vor uns verbergen wollte.« Ein kühles Lächeln umspielte 
     Nguyens Lippen. »So ist die Lage. Keine Sharifi, kein Experiment, kein Datensatz. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, ist der Stationschef gemeinsam mit Sharifi bei diesem Feuer gestorben. Wir brauchen dort draußen jemanden, der die Puzzlesteine zusammensetzt, Li. Jemanden, dem ich vertrauen kann. Jemanden, der sich auch von Vorwürfen in der Presse wegen angeblicher Vertuschung nicht einschüchtern lässt, wenn es hart auf hart kommt. Wer wäre besser dazu geeignet als die Heldin von Gilead?«


    Li rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Machen Sie nicht so ein Gesicht«, sagte Nguyen. »Gilead war der Wendepunkt. In dieser Hinsicht hat die Presse recht, wie sehr sie auch sonst alle Fakten über den Krieg verdreht hat. Gilead brachte die Syndikate an den Verhandlungstisch. Sie wurden dadurch von Compsons Welt und allem anderen ferngehalten, was wir in den letzten dreißig Jahren beschützt haben. Sie hatten den Mut, Li, in die Bresche zu springen, als alles auseinanderfiel, und zu tun, was getan werden musste. Und Sie haben nichts getan, wofür sich ein echter Soldat schämen sollte. Ich habe es über einen Echtzeitkanal verfolgt. Ich weiß es, auch wenn Sie selbst sich nicht sicher sind.«


    Li wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Alles, woran sie sich erinnerte – woran sie sich erinnern durfte – , war der offizielle Spinstrom. Ihre Echtzeit-Aufnahmen waren geheim und lagerten hinter inerten Firewalls in den Datenkatakomben unter dem Hauptquartier auf Alba. Mit Gilead hatte sie nichts mehr zu tun – außer in den Träumen während ihrer Sprünge, die ihre offiziellen Erinnerungen Lügen straften und sie mit der unangenehmen Gewissheit zurückließen, dass all die Hacks und Finten, die erforderlich gewesen waren, um von Compsons Planet wegzukommen, sich früher oder später rächen würden.


    »Die Menschen glauben an Sie«, sagte Nguyen. »Sie vertrauen Ihnen. Und schauen Sie doch mal in den Spiegel. Ihnen fehlt … wie war das? … nur ein Großvater für eine obligatorische Registrierung. Sie stammen aus demselben Labor, in dem auch Sharifi gezeugt wurde. Haben Sie jemals Holos von ihr gesehen? Sie könnten Schwestern sein.« Eine makellos gezupfte Augenbraue wölbte sich nach oben. »Sind Sie das nicht sogar, in einem technischen Sinne?«


    »Eher ihre Enkelin«, sagte Li zögernd. Es war besser, wenn die Leute ihren Namen nicht mit einem Konstrukt assoziierten.


    »Na, sehen Sie. Welcher Journalist, der noch alle Sinne beisammenhat, würde Ihnen Bigotterie gegenüber ihrer eigenen Großmutter vorwerfen?«


    Li starrte auf den Boden zwischen ihren Füßen. Vor langer Zeit hatte ein Stiefelabsatz oder ein Stuhlbein eine geschwungene Kratzspur über mehrere Bodenfliesen zurückgelassen, und sie staunte, wie plastisch und greifbar ihr dieses Detail erschien – obwohl sie hier in einer Illusion gefangen war –, nicht weniger real als das Flugdeck, auf dem ihre Füße tatsächlich standen.


    Es musste einen Ausweg geben, sagte sie sich. Sie konnte nicht auf Compsons Planet zurückkehren. Es war idiotisch anzunehmen, dass niemand sie erkennen würde. Idiotisch anzunehmen, dass nirgendwo jemand die verhängnisvolle Verbindung herstellen würde.


    »Ich fürchte, Sie wissen nicht zu schätzen, wie ich mich für Sie ins Zeug lege«, sagte Nguyen. »Sie haben den Einsatz auf Metz komplett verbockt …«


    »Nur weil ich mich auf Cohen verlassen habe.«


    »Sein Sie nicht so naiv. Cohen ist unantastbar. Tel Aviv hat das bewiesen. Dagegen sind Sie alles andere als unantastbar. « Nguyen setzte die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte 
     die Hände und sah Li über die Wölbung ihrer Finger hinweg an. »Wissen Sie, dass Sie das höchstrangige Teil-Konstrukt in der Truppe sind?«


    Worauf wollen Sie hinaus?, dachte Li. Aber sie hielt den Mund. In den letzten fünfzehn Jahren hatte sie gelernt, sich zusammenzureißen.


    »Vor dem Kriegsgericht ist es zur Sprache gekommen. Sie stehen für etwas, Li. Nicht jedem gefällt das. Die Hälfte der Kommission würde Sie am liebsten rauswerfen und nie wieder ein Wort über Sie verlieren. Die andere Hälfte – mich eingeschlossen – würde Sie ungern verlieren. Die Dinge verändern sich, und Sie sind ein Teil dieser Veränderung. Treten Sie es nicht mit Füßen.«


    »Schon gut«, sagte Li. »Wie Sie wollen.«


    »Gut«, sagte Nguyen. Sie beobachtete Li immer noch aufmerksam, versuchte sie einzuschätzen. »Und es gibt noch ein Problem. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: ein mögliches Problem. Wir haben Grund zur Annahme, dass jemand Sharifis Nachricht abgefangen hat.«


    Plötzlich begriff Li, worum es ging – ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, was wirklich auf dem Spiel stand.


    Die UN hatte die Syndikate geschlagen und ihre Fronten nur aus einem Grund über ein Jahrzehnt des Kalten Krieges verteidigen können: Bose-Einstein-Transporte. Die UN verfügte über einen kommerziell nutzbaren, zuverlässigen überlichtschnellen Antrieb. Die Syndikate nicht. Die UN konnte mithilfe eines Bose-Einstein-Relais im Handumdrehen Truppen in jedes beliebige System schicken. Die Syndikate nicht. Die UN hatte im letzten halben Jahrhundert ein gewaltiges interstellares Netzwerk aus Verschränkungsbanken aufgebaut, das es ermöglichte, Quantendaten sicher durch flüchtige Wurmlöcher im Quantenschaum zu versenden. Die Syndikate dagegen mussten sich mit Verschränkungsequipment zufrieden geben, das ihnen 
     durch gekaperte UN-Schiffe zufällig in die Hände fiel oder als Raubkopie auf dem Schwarzmarkt von Freetown erstanden wurde.


    Es hing alles von Compsons Planet und seinen einzigartigen, nicht erneuerbaren Vorkommen von Bose-Einstein-Kondensaten ab. Aber in dem Moment, in dem jemand herausfand, wie sich transportfähige Kondensate künstlich herstellen ließen, würde die neue Technik der Kondensatkultivierung bestimmen, wer den Weltraum dominierte. Und wenn die Syndikate diese Technologie in die Hände bekamen, würde das Gleichgewicht der interstellaren Mächte, die Handelsakte – und der zerbrechliche Frieden selbst – in sich zusammenfallen.


    Genau aus diesem Grund war sie zu Compsons Planet unterwegs, wurde Li klar. Nicht bloß, um zu verhindern, dass etwas durchsickerte, sondern um eine undichte Stelle zu stopfen, von der Nguyen annahm, dass es sie bereits gab.


    »Wer, meinen Sie, hat die Nachricht abgefangen?«, fragte Li und schluckte. »Die Syndikate?«


    »Wir wissen es nicht. Wir hoffen natürlich, dass es nicht die Syndikate waren. Wir wissen nur, dass jemand uns belauscht hat.«


    Li nickte. Das standardmäßige Quantenverschlüsselungsprotokoll, das der Sicherheitsrat für eingehende Daten verwendete, konnte nicht verhindern, dass eine dritte Partei die Nachrichten abfing, aber Quanteninformationen brachten es mit sich, dass niemand sie abhören konnte, ohne die sensiblen Spinzustände zum Kollaps zu bringen und sich so zu verraten.


    »Die eigentliche Frage ist«, fuhr Nguyen fort, »warum eine unbekannte Person oder Personen ausgerechnet diese Nachricht abgefangen haben.«


    »Offensichtlich wusste jemand, dass sie unterwegs war.« 
    


    »Offensichtlich. Aber wer war das? Das müssen Sie herausfinden. « Nguyen strich die Akte glatt, die vor ihr auf dem Tisch lag, und schob sie zur Seite. Erledigt, bedeutete diese Geste. Ende der Diskussion. »Offiziell werden Sie nach Compson verlegt, um den früheren Sicherheitschef der Station zu ersetzen. Der Rest … bleibt unter uns.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Seien Sie einfach so diskret und gründlich, wie wir das von Ihnen gewohnt sind.« Nguyens Augen waren in diesem Moment so schwarz und ausdruckslos wie Steine. »Und seien Sie vorsichtig. Wir haben dort unten schon einen Offizier verloren.«


    »Ja«, sagte Li. »Es würde mich interessieren, wer es war.«


    »Jan Voyt. Ich glaube nicht, dass Sie ihn kennen.«


    »Voyt«, wiederholte Li, aber der Name löste keine Assozition in ihrem Wet-RAM aus, und alles, was ihr Orakel anzubieten hatte, waren öffentliche Dateien. »Nein«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich ihn kannte.«


    



    Nachdem sich Nguyen ausgeloggt hatte, begab sich Li an einen Fensterplatz und sah zu, wie ihr Heimatplanet langsam das zerkratzte Aussichtsfenster ausfüllte.


    Sie konnte Compsons Planet zunächst nicht direkt sehen; die zweite Nacht war gerade angebrochen, und der Planet wurde vom düsteren Schatten seines Begleiters verhüllt, der zwischen ihm und Pegasi 51 kreiste. Dann gab der Begleiter den verwaschenen Rand der Sonne frei, und Li konnte erstmals deutlich die ABG-Station sehen, als diese ihr 2-Millionen-Quadratmeter-Sonnensegel der aufgehenden Sonne zuwandte.


    Sie war noch zu weit weg, um die Meteoriteneinschläge zu erkennen, die gefrorenen Streifen aus ausgetretenem Abwasser und Treibstoff auf der Außenhülle der Station. 
     Von hier sah sie wie ein juwelenbesetztes Uhrwerk aus. Der glitzernde, von einer doppelten Hülle umschlossene Ring, der von Lebenserhaltungsanlagen versorgt wurde, rotierte in Schräglage über der Planetenoberfläche, weit außerhalb der Trajektorien der elektromagnetischen Katapulte. Eingebettet in den Hauptring befanden sich die komplex ineinander verzahnten Getriebe der Kreiselaggregate, die Rotationsstabilisatoren und die Stirling-Turbinen – eine kosmische Windmühle, die von den libellenartigen Schwingen der Solarsegel verdeckt wurde. Und darunter, verhüllt von Compsons finsterer, konvertergenerierter Atmosphäre, lag das Anakonda-Bergwerk.


    Keine einzige Straße verband das Bergwerk mit Compsons großen Städten. Der einzige Verkehrsweg auf dem Boden war eine rostrote Fahrspur, die durch eine Nachbildung der kalifornischen Küstenregion führte, durch die Schatten der veralteten Atmosphärekonverter und bis hin zu den Kaschemmen und Arbeiterunterkünften von Shantytown.


    Shantytown war natürlich nicht der offizielle Name. Aber so wurde die Stadt von ihren Bewohnern genannt.


    So hatte Li sie selbst genannt.


    



    Sie war erst sechzehn gewesen und hatte bereits vier Jahre unter der Erde gearbeitet, als sie in einen Body-Shop ging, der nur Bargeld akzeptierte, ein bemitleidenswert dünnes Bündel UN-Banknoten hervorholte und einem Schattenmarkt-Genetiker Geld hinblätterte, damit er ihr das Gesicht und die Chromosomen eines toten Mädchens verlieh. Es war das erste Bargeld gewesen, das sie je in der Hand gehalten hatte: die ausbezahlte Lebensversicherung ihres Vaters. Sie erinnerte sich nicht mehr besonders gut an diesen Tag, aber sie wusste noch, wie sehr es sie amüsiert hatte, dass ein Mann nach seinem Tod eine Stange Bargeld 
     ausbezahlt bekam, aber nur ein Bergarbeitertaschengeld für den Job, der ihn umgebracht hatte.


    Die Genmodifikation war schmerzlos verlaufen, nur eine Reihe von Injektionen und Bluttests. Es dauerte einige Zeit, bis die Narben in ihrem Gesicht verheilt waren, aber der Einsatz war die Sache wert. Sie hatte den Body-Shop als ein genetisches Konstrukt mit Markenzeichen und einem roten Querstrich auf dem Umschlag ihres Ausweises betreten. Als sie ging, waren ihre Mitochondrien immer noch mit der elenden kommerziellen Seriennummer markiert, aber ihre übrige DNA behauptete nun, dass sie drei natürliche Großeltern hatte – genug, um sie in den Status einer Staatsbürgerin zu erheben. Zwei Tage später marschierte sie in das Rekrutierungsbüro der Friedenstruppen, log, was ihr Alter und alles andere anging, und stellte einen Aufnahmeantrag.


    Das Rekrutierungsbüro stellte nicht allzu viele Fragen. Damals suchte man verzweifelt nach starken jungen Körpern, die man den Syndikaten entgegenstellen konnte, und dasselbe firmeneigene Genset, das sie vorher vom Militärdienst ausgeschlossen hatte, machte sie nun zäher als Kudzu-Ranken. Und wozu auch viele Fragen? Sie war eines von vielen Bergarbeiterkindern in der Peripherie, die nichts vor sich hatten als vierzig Jahre Schufterei unter der Erde und zu dem Schluss kamen, dass ein UN-Gehaltsscheck und ein Ticket ohne Rückflug es wert waren, für jemand anderen einen Krieg auszufechten.


    Die Verkabelung war der härteste Teil. Die Psychotechniker wollten alles wissen. Kindheit, Familie, das erste Mal mit einem Jungen, das erste Mal mit einem Mädchen. Sie hatte ihnen alles gesagt, was sie ihnen sagen konnte, ohne die Wahrheit durchschimmern zu lassen. Alles Übrige ließ sie einfach hinter sich zurück. Damals hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass es ein großer Verlust wäre; es gab 
     wenig aus ihre Jugend auf Compsons Planet, woran sie sich erinnern wollte, auch wenn es nichts ausmachte, diese Erinnerung in ihren Festspeicher auszulagern, wo nur die Techniker Zugriff darauf hatten.


    Heute, fünfzehn Jahre später, erinnerte sie sich nur an Kleinigkeiten. Kirchenglocken und mitternächtliche Gottesdienste. Das hohe, einsame Geheul der Grubensirene. Eine Frau mit blassen Augen. Ein dünner, müder Mann mit schwarzer Haut an Arbeitstagen, die schneeweiß wurde, wenn er sich am Sonntag den Staub aus dem Gesicht wusch.


    Ihre Namen waren ihr entfallen. Sie gehörten nicht zu Catherine Li, sondern zu der Frau, die sie ihr ganzes erwachsenes Leben lang auszulöschen versucht hatte – eine Frau, die mit jedem Sprung weiter hinter ihr zurückgeblieben war, seit dem Tag ihrer Rekrutierung.

  


  
    

    ABG-Station: 13.10.48.


    An der Einstiegsluke nahm sie niemand in Empfang. Sie wartete einen Moment, dann loggte sie sich in den Stromraum ein und bat die Station um Auskunft, wo ihr Büro lag.


    Das Feldbüro des UNSR befand sich in einem Anbau der Sicherheitszentrale der Station – keine Seltenheit für die juristischen Organe in der Peripherie, denen nur geringe Etats zur Verfügung standen –, und diese wiederum lag am anderen Ende der Station, tief verborgen im sanierungsbedürftigen Labyrinth der öffentlich zugänglichen Arkaden und Gänge. Die meisten ihrer Mitreisenden bogen in die Speichen der Station ab, in denen Firmeneinrichtungen 
     untergebracht waren, und bald war sie allein. Während sie sich den öffentlichen Bereichen näherte, machten Magnetbahnen den Laufbändern Platz, Laufbänder den soliden Planken, Planken den Virustahl-Gitterplatten.


    Überall sah sie alte Menschen, die offenbar ohne Arbeit waren, obwohl sie nicht begriff, wie jemand, der nicht wenigstens über die Einkünfte eines Vorarbeiters verfügte, die Beförderungssteuer aufbringen konnte. Als sie in die ärmeren Bereiche der bewohnbaren Ringsegmente vordrang, kam sie dahinter: es waren zum Großteil Bergarbeiter mit Lungenschäden, die Schläuche in der Nase trugen und Sauerstofftanks hinter sich herzogen. Die ABG musste, seit Li den Planeten verlassen hatte, irgendeine Vereinbarung mit den Staublungenpatienten getroffen haben, und vermutlich gewährten sie den schlimmsten Fällen einen Platz in der Orbitstation.


    Außerdem sah sie Frauen im Tschador. Sie versuchte sich zu erinnern, ob es in ihrer Kindheit auf Compsons Planet Polykonfessionelle gegeben hatte. Es war schwer vorstellbar, dass diese die hart arbeitenden, trinkfesten Katholiken bekehrt hatten, unter denen Li aufgewachsen war. Aber damals war Fanatismus jeder Spielart eine Wachstumsindustrie in der Peripherie gewesen – und wenn man die Heilige Jungfrau in einem Bose-Einstein-Kristall sehen konnte, dann erforderte es wohl auch keine große Phantasieanstrengung, um den Teufel in einem implantierten Interface zu sehen.


    Sie suchte sich ihren Weg durch ein Labyrinth aus trostlosen Schaufenstern, billigen VR-Schildern, Bars, Fastfood-Buden. Sie duckte sich durch einen niedrigen Durchgang, über dem ein Schild mit der Aufschrift Nudelbar Tag & Nacht stand; es sah nicht sehr vielversprechend aus, aber es war voll hier und roch besser als in den meisten anderen Lokalen.


    »Was wollen Sie?«, fragte die Frau hinter der Theke.


    »Was haben Sie denn?«


    »Echte Eier. Nicht billig, aber sie sind’s wert.«


    Li sah auf die Speisekarte über der Theke. Holos von Nudeln mit vegetarischem Shrimpersatz; Holos von Nudeln mit vegetarischem Schweinefleischersatz; Holos von Nudeln mit algenbasierten Proteinen in jeder Form und Geschmacksrichtung. Jemand hatte unter dem Holo mit den Nudeln und Rühreiern ein handgeschriebenes Schild angebracht, das auf eine Preiserhöhung auf zwölf UN-Dollar aufmerksam machte.


    »He«, sagte die Frau. »Wenn Sie nicht wollen, dann nehmen Sie was anderes. Aber entscheiden Sie sich. Hinter Ihnen stehen noch andere in der Schlange.«


    »Dann mit Eiern«, sagte Li und streckte der Kassiererin die linke Hand hin, um die Zahlung abzuwickeln.


    »Sie wollten Eier?«, fragte der Koch, als sie an der Theke zu ihm vorrückte.


    »Ich habe seit Jahren keine echten Eier mehr gegessen«, sagte Li.


    »Mein Bruder hat ein paar Hühner. Er schickt die Eier aus Shantytown mit dem Bergwerksshuttle hoch. Letztes Jahr hat er uns einmal ein komplettes Huhn geschickt. Wir haben’s natürlich nicht verkauft.« Er grinste, und Li sah auf seiner Kinnspitze die lange, indigoblaue Linie einer Kohlenarbe. »Ich habe das Vieh auf einen Rutsch vertilgt.«


    Auf der Displaywand des Ladens lief Spinvideo. NowNet. Tagespolitik. Als Li sich der Wand zuwandte, sah sie Cohens Gesicht ausblitzen, überlebensgroß und in voller Schönheit. Er stand auf der Marmortreppe des Generalrats, fein herausgeputzt in einem dunklen Anzug mit gestreifter Krawatte. Eine Meute aufgekratzter Journalisten bestürmte ihn mit Fragen über die jüngste Resolution in Sachen Wahlrecht für KIs.


    »Es geht nicht um Sonderrechte für Emergente«, beantwortete er gerade eine Frage, die Li nicht gehört hatte. »Es geht einfach um ein Mindestmaß an Achtung für die Rechte aller Personen, ob sie nun auf Codes oder Gensets basieren. Die Befürworter eines begrenzten Wahlrechts hätten gern beides auf einmal. Alle Schweine sind gleich, laut unserer Gegner – aber einige Schweine sind eben etwas gleicher als die anderen. Es ist ein Schritt weg von der Gleichberechtigung, nicht darauf zu.«


    Zurzeit benutzte er Roland als Interface, einen goldhaarigen, goldäugigen Jungen, der ohne den kupferfarbenen Schatten auf der Oberlippe auch als Mädchen durchgegangen wäre. Li hatte den Burschen einmal kennengelernt, als er an einem freien Tag bei Cohen aufgetaucht war. Sie hatten eine recht surreale Kaffeestunde miteinander verbracht. Bei Buttergebäck mit Devonshire-Sahne hatte er ihr in ernstem Ton erklärt, dass er das Geld, das er bei Cohen verdiente, in eine medizinische Ausbildung steckte.


    Die Frau, die an Cohens – oder besser Rolands – Arm hing, wäre auch ohne die Highheels größer gewesen als er. Li kannte ihr Gesicht von den Modekanälen, aber sie konnte nicht erkennen, ob die sorgfältig geschminkten Gesichtszüge künstlich oder natürlich waren.


    »Sie treten also für ein allgemeines Wahlrecht ein? Eine Stimme für jeden?«, hängte sich ein Reporter an Cohens letzte Äußerung. »Das würde die gesetzlichen Regelungen für genetische Konstrukte weiter aufweichen.«


    Cohen lachte und hob eine Hand, um die Frage abzuwehren. »Das ist nicht mein Thema«, sagte er. »Ich würde mich niemals in das Gezänk von Primaten einmischen. «


    »Und was würden Sie jenen antworten, die behaupten, dass Ihre eigenen Verbindungen mit dem Konsortium 
     negative Auswirkungen auf den Kampf der KIs für ihr Wahlrecht hatten?«, fragte ein anderer Reporter.


    Cohen wandte sich langsam dem Mann zu, als könne er nicht recht glauben, was Rolands Ohren gehört hatten. Li fragte sich, ob der Reporter die kurze Pause bemerkte, bevor Cohen lächelte, ob er sich über das wilde Temperament im Klaren war, das sich hinter dieser heiteren, unmenschlichen Ruhe verbarg.


    »Es gibt keine Verbindungen zum Konsortium«, sagte Cohen kühl, »und jeder Versuch unserer Gegner, einen Geschäftskontakt zur Emanzipationsbewegung für Künstliches Leben als dem politischen Arm des Konsortiums oder zu irgendeiner der KIs herzustellen, die in dessen Diensten stehen, ist schlichtweg eine Verleumdung.«


    »Trotzdem«, beharrte der Reporter, »können Sie doch wohl nicht abstreiten, dass Ihr … Ihr Lebensstil die Anhörungen in dieser Sache überschattet hat.«


    »Mein Lebensstil?« Cohen schenkte den Kameras ein strahlendes Lächeln. »Ich bin so langweilig, wie es ein Binärboy nur sein kann. Fragen Sie mal meine Exfrauen und -männer.«


    Li rollte mit den Augen, hackte sich in die Bedienung der Displaywand und schaltete auf den Sportkanal um.


    »Wer immer das gemacht hat, dem gebe ich ein Bier aus!«, rief eine trunkene Stimme von einem der hinteren Tisch. Li ignorierte sie; sie verfolgte aufmerksam, wie der neue Superstar der Yankees einen tückischen Bogenwurf abfeuerte.


    »Bitteschön«, sagte der Koch und schob ihr über die zerkratzte Theke die Nudeln zu. Li drehte die Handfläche nach oben, als sie den Teller entgegennahm, und dabei zeigten sich an ihrem Handgelenk, wo die Keramstahlfäden ihres Leitungsnetzes knapp unter der Haut verliefen, einige silbergraue Streifen.


    »Sie sind also unser Sportfan«, sagte er. »Wie gefallen Ihnen die Yankees in der World Series?«


    »Nicht schlecht.« Li grinste. »Sie werden natürlich verlieren. Aber ich mag sie trotzdem.«


    Der Koch lachte, und die Narbe an seinem Kinn trat hell wie eine Neonröhre hervor. »Kommen Sie zum ersten Spiel doch noch mal her, und ich gebe Ihnen ein Essen aus. Ich will hier endlich mal einen Menschen haben, der kein Mets-Fan ist.«


    Li verließ die Nudelbar und ging weiter. Sie aß unterwegs. Die Straßen und Arkaden belebten sich langsam. Die Nachtschicht kam gerade aus dem Bergwerk zurück, und die Frühschichtarbeiter waren unterwegs zu den Shuttles, die sie auf den Planeten brachten. Die Bars waren alle geöffnet. In den meisten lief Spinvideo, aber in einigen gab es sogar um diese frühe Stunde Livemusik.


    Das kratzige Gewinsel einer schlecht verstärkten Geige ließ Li vor einer Bar innehalten. Eine Mädchenstimme übertönte die Geige, und plötzlich roch Li gebleichte, mit Desinfektionsmitteln behandelte Laken, die modrige Luft von Shantytown. Ein blasser Mann, der zugleich jung und alt aussah, lag in einem Krankenhausbett. Seine Haut schien mehrere Nummern zu groß für ihn. Am anderen Ende des Zimmers hielt ein Arzt eine sehr unscharfe Röntgenaufnahme hoch.


    Ein Fremder schob sich an Li vorbei, stieß sie zur Seite, und sie merkte, dass sie Tränen in den Augen hatte.


    »Essen Sie das noch?«, fragte jemand.


    Sie blickte auf und sah einen hageren alten Säufer, der ihre Nudeln mit rheumatischen Augen anstarrte.


    »Hier, nehmen Sie«, sagte sie und ging weiter.


    



    Sie hatte erwartet, dass um diese frühe Stunde in der Sicherheitszentrale nicht viel los war. Aber sie hätte es 
     besser wissen müssen. Die ABG-Orbitstation war eine Bergarbeiterstadt. Selbst um vier Uhr nachts – besonders um vier Uhr nachts – wurde hier getrunken, was das Zeug hielt.


    Durch Viruflex-Türen mit doppelten Scharnieren drang das gelbe Licht eines schäbigen Regierungsbüros auf die Straße. In großen Blockbuchstaben stand auf der Tür: ABG SICHERHEITSDIENST, EINE ABTEILUNG DER ANAKONDA-BERGBAUGESELLSCHAFT. Und darunter, in sehr viel kleineren Buchstaben: Organización de Naciónes Unidas 51PegB18.


    Das Vorderzimmer der Sicherheitszentrale diente zugleich als Hauptbüro und als Haftzelle. Ein hüfthoher Tresen teilte den Raum in der Mitte und hielt die Öffentlichkeit draußen oder die Sicherheitsbeamten drin, je nachdem, auf welcher Seite man stand. Jemand hatte die Wände nachlässig rosa gestrichen, was eher zu einem Schwesternwohnheim gepasst hätte und vermutlich dazu diente, Verhaftete etwas friedlicher zu stimmen. Es funktionierte, dachte Li; sie hätte mit ihrem schlimmsten Feind Frieden geschlossen, um diese Farbe nicht mehr ertragen zu müssen.


    An einer Wand hing eine Anzeigetafel der Friedenstruppen, auf der sich mehrere Jahrgänge von Stationsdirektiven, Sicherheitshinweisen und Steckbriefen angesammelt hatten. Die Bank darunter bog sich unter der nächtlichen Ausbeute an Junkies und Prostituierten ohne Lizenz. In der ganzen Sicherheitszentrale herrschte eine resignierte Atmosphäre. Selbst die Kriminellen auf den Fahndungsplakaten wirkten so beschränkt, dass man ihnen nicht zutraute, etwas Wertvolles gestohlen oder jemanden von Bedeutung umgebracht zu haben.


    Als Li eintraf, hatte der diensthabende Unteroffizier ein Auge auf seine Kunden und eins auf den Spinvideo-Monitor 
     vor ihm gerichtet, wo gerade ein geschniegelter Ballspieler anhand einer Karte New Yorks vor dem Embargo erklärte, was eine U-Bahn-Serie war.


    Er blickte widerwillig auf und war sofort auf den Beinen, als er das Chrom an ihren Schulterabzeichen bemerkte. »Himmel, Bernadette!«, sagte er und sah an ihr vorbei. »Wie oft muss ich’s dir noch sagen?«


    Li blinzelte und warf einen Blick über die Schulter. Eine der Huren auf der Bank – diejenige, die direkt unter dem Rauchen-verboten-Schild saß –, hatte eine angezündete Zigarette in der Hand. Ihr knöcherner Körper war in hautenges Latex gehüllt, bis auf den Ansatz ihrer Brüste, die ein sich krümmendes und windendes Aktiv-Tattoo schmückte. Sie war schwanger, und Li bemühte sich, nicht ihren abnorm angeschwollenen Bauch anzustarren.


    »Mach sie aus, Bernadette!«, rief der Unteroffizier.


    Die Frau drückte die Zigarette unter einem Stiefelabsatz aus und vollführte mit dem zertretenen Glimmstängel eine rüde Geste. Das Tattoo kroch ihr auf die Stirn und machte etwas Ungehöriges.


    »Tut mir leid, Major«, wandte sich der Unteroffizier wieder an Li. »Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Eigentlich suche ich mein Büro.«


    Er las ihr Namensschild, wurde nervös und warf über die Schulter einen Blick auf eine unauffällige Tür hinter dem Schalter. »Äh … man hat Sie erst in ein paar Stunden erwartet. Kann ich Sie vielleicht anrufen und Ihnen sagen …«


    »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Li, die bereits die Energiebarriere durchschritt und an den Schreibtischen aus Holzimitat vorbei zu den hinteren Büros durchging.


    Sie trat in einen schmalen Flur, der mit grauen Gitterplatten wie auf einem Schlachtschiff ausgekleidet war. Das Büro des Sicherheitschefs war das zweite auf der rechten 
     Seite. Li konnte immer noch die abgeschmirgelte Farbe erkennen, wo jemand Voyts Namen entfernt hatte. Die Klebefolie hatte sich nicht ganz beseitigen lassen; das V und Teile des Y und des T waren noch zu sehen.


    »Der König ist tot«, brummte sie. »Lang lebe der König.«


    Die Bürotür stand offen. Sie trat ein – und sah zwei Männer, die sich über ihren Schreibtisch beugten und die Schubladen durchwühlten. Ihr Rucksack, den das Transportschiff weitergeleitet hatte, lag vor dem Schreibtisch auf dem Boden. Sie war sich nicht sicher, aber es sah so aus, als sei auch er durchwühlt worden.


    »Meine Herren«, sagte sie ruhig.


    Sie gingen beide in Habachtstellung. Lis Orakel zeigte ihre Dossiers an, als sie ihre Namensschilder las. Leutnant Brian Patrick McCuen and Hauptmann Karl Kintz. Beide Männer unterstanden formell ihrem Kommando, aber sie waren Angehörige der planetaren Miliz, nicht der Friedenstruppen. Nach Lis Erfahrung bedeutete das, dass sie alles sein konnten, von umgänglichen lokalen Polizisten bis zu Straßenräubern in Uniform. Es bedeutete auch, dass sie, wie sehr sie auch ihre Autorität geltend machte, nie ihre uneingeschränkte Loyalität genießen würde; sie hätten immer im Hinterkopf, dass Li früher oder später wieder verschwinden würde, und sie mussten nach wie vor dem Konzern Bericht erstatten.


    Beide waren große Männer. Ganz unwillkürlich schätzte Li ihre Größe, zog auch ihre Reichweite, ihr Gewicht, die Muskelspannung in Betracht und fragte sich, ob sie verkabelt waren. Das sind nicht gerade die Gedanken, die man sich über seine Untergebenen machen sollte, dachte sie.


    »Major«, sagte McCuen. Er war blond und schlaksig, ein sommersprossiger Junge, dessen Uniform selbst in dieser 
     frühen Morgenstunde frisch gebügelt schien. »Wir, äh, räumen gerade Voyts Schreibtisch auf. Wir haben Sie nicht so früh erwartet.«


    »Scheint so«, sagte Li.


    McCuen versuchte den Stapel E-Papiere zu verbergen, den er in der Hand hielt. Die Situation war ihm sichtlich unangenehm, und er war zu jung, um seine Verlegenheit zu verbergen.


    Kintz dagegen stand bloß da und grinste blöd, als sei ihm scheißegal, was sie dachte. »Jemand sollte Haas besser Bescheid sagen, dass sie hier ist«, sagte er und schob sich an Li vorbei in den Flur, ohne sich auch nur zu entschuldigen.


    Li sah darüber hinweg; es hatte keinen Sinn, einen Streit anzufangen, bevor sie wusste, dass sie ihn für sich entscheiden würde.


    »Das Ganze tut mir wirklich sehr leid«, sagte McCuen. »Wir hätten das Büro aufräumen und Sie am Zoll empfangen sollen. Das Problem ist, dass wir seit dem Feuer rund um die Uhr zu tun haben. Rettungen, Identifikation der Toten, Aufräumarbeiten. Uns fehlt das nötige Personal. «


    Sie sah dem Jungen in die Augen und merkte seinen geschwollenen Augen an, dass er in den letzten Stationszyklen mehr als eine schlaflose Nacht hinter sich gebracht hatte. »Schon gut«, sagte sie milde. »Wenigstens haben Sie dafür gesorgt, dass mein Gepäck hergebracht wird.«


    Er räusperte sich, als sie das sagte, und Li sah ihn erröten. »Das geschah auf Haas’ Befehl«, sagte er, nachdem er einen Blick durch die Gitterplatten geworfen hatte, um sich zu vergewissern, dass in den Nebenräumen niemand mithörte. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


    »Haas? Ist er der Stationsleiter?«


    McCuen nickte.


    »Läuft das hier so bei der Miliz, Brian? Sie bekommen nebenher noch einen Gehaltsscheck vom Militär?«


    »Nein! Schaun Sie in meine Akte. Ich will einfach nur hier raus und die Militärakademie besuchen.«


    Aha. McCuen wollte eine Eintrittskarte für die Anfängerklasse auf Alba. Auf einem Randplaneten wie Compson war das alles andere als eine unvernünftige Idee. Bose-Einstein-Transporte waren der Treibstoff einer interstellaren Ökonomie, in der Daten, Handelsgüter und einige entsprechend ausgestattete Menschen praktisch augenblicklich interstellare Entfernungen überbrücken konnten. Aber Uplinks, VR-Kits und Spinstrom-Zugänge waren immer noch so teuer, dass die meisten Kolonisten auf ihren Planeten festhingen, in den Hinterhöfen der interstellaren Ökonomie. Für ehrgeizige Kolonisten war der Militärdienst der naheliegendste Ausweg – manchmal sogar der einzige. Jedenfalls war es der Ausweg, den sie selbst gewählt hatte.


    Li ließ McCuens Dateien von ihrem Orakel durchsuchen und bekam einen Strom von Daten geliefert, von seinen Grundschulnoten über seine Leistungen in einer öffentlichen Schule in Helena bis hin zu einer Reihe von Bewerbungen für Alba, die alle abgelehnt worden waren.


    »Es scheint Ihr großer Wunsch zu sein«, sagte sie. »Sie haben sich dreimal beworben.«


    McCuen stutzte. »Das steht nicht in meiner Akte. Woher wissen Sie …?«


    »Voyt wollte Sie nicht empfehlen«, sagte sie und bohrte damit noch etwas tiefer. »Warum nicht?«


    Er errötete noch mehr. Li sah ihm ins Gesicht und entdeckte Qual, Verlegenheit und ernste Hoffnungen.


    »Ist ja egal. Wenn Sie gut arbeiten, solange ich hier bin, kommen Sie nach Alba.«


    McCuen schüttelte wütend den Kopf. »Sie brauchen mir nichts zu versprechen, damit ich meine Arbeit anständig mache.«


    »Ich verspreche Ihnen nichts«, sagte Li. »Es ist Ihre Entscheidung. Arbeiten Sie schlecht, kriegen Sie einen Tritt von mir. Arbeiten Sie gut, werde ich die richtigen Leute darüber unterrichten. Haben Sie ein Problem damit? «


    »Natürlich nicht.« Er wollte noch etwas sagen, aber Li hörte es nicht, weil in diesem Moment jemand über die Gitterplatten im Gang angelaufen kam.


    Die Schritte verstummten, und Kintz steckte den Kopf herein. »Haas will Sie sehen. Sofort.«


    



    Haas’ Schreibtisch schwebte über einem Sternenmeer.


    Die Tischplatte hatte man aus einem einzigen, zwei Meter langen, aktiven Bose-Einstein-Kondensat herausgeschnitten. Nicht für Kommunikationszwecke geeignet, mehr eine Kuriosität als sonst etwas, aber vermutlich unbezahlbar. Seine polierte Oberfläche enthüllte die schieferartige Struktur der Lagerstätte, in dem das Stück entstanden war. Seine diamantartigen Facetten spiegelten die Sterne hinter dem durchsichtigen Verbundkeramik-Bodendisplay wider, sodass der Schreibtisch in einem Becken von reflektiertem Sternenlicht im leeren Raum zu schweben schien.


    Haas war ein großer Mann mit Stiernacken, breiten Schultern und einer Ausstrahlung von beherrschter Gewalttätigkeit. Er schien ein Mann zu sein, der gern einmal die Nerven verlor, aber mit eiserner Disziplin gelernt hatte, sich diesem Vergnügen nur noch gelegentlich hinzugeben. Und er sah nicht gerade wie der Mann aus, den Li sich als Leiter des profitträchtigsten Bergwerks der ABG vorgestellt hätte.


    Er hatte es gut drauf, den Boss zu spielen. Sein Anzug saß auch bei Stationsschwerkraft sehr ordentlich. Sein aggressives Gesicht mit den kantigen Kieferknochen, das sich jeder Norm widersetzte, musste ein stattliches Sümmchen für Gentherapie und kosmetische Chirurgie gekostet haben. Aber seinem Körper war die schwere Arbeit anzumerken, und sein Händedruck, als er hinter dem Schreibtisch aufstand, um Li zu begrüßen, war der eines bärenstarken, unsensiblen Mannes, der bei erhöhter Schwerkraft geschuftet hatte.


    Li warf einen Blick auf die Hand, die sie schüttelte, und bemerkte eine funktionelle Uhr um das kräftige Handgelenk. Musste er etwa ohne eine Verkabelung auskommen? War er gegen Keramstahl allergisch? Oder hatte er religiöse Bedenken? Wie auch immer, es erforderte einen unerschütterlichen Ehrgeiz und ein unerschütterliches Arbeitsethos, um es ohne direkten Zugriff auf den Stromraum bis in die Firmenverwaltung zu schaffen.


    Haas deutete auf einen eckigen, teuer wirkenden Stuhl. Li setzte sich, wobei das Ripstopgewebe ihrer Uniform auf dem Leder quietschte. Sie versuchte sich einzureden, dass es nur im Tank gezüchtetes Leder war, so künstlich wie alles andere in diesem Büro, Haas eingeschlossen. Dennoch war die Idee, ein Möbelstück aus der Haut eines Säugetiers zu fertigen, einschüchternd dekadent.


    »Ich stehe unter Zeitdruck«, sagte Haas, sobald sie sich gesetzt hatte. »Bringen wir diese Sache schnell hinter uns.«


    »Schön«, erwiderte Li. »Aber eins wollen wir gleich klären: Warum haben Sie mein Gepäck durchsuchen lassen?«


    Er zuckte die Achseln und wirkte nicht im Mindesten verlegen. »Reine Routine. Sie sind zu einem Viertel ein genetisches Konstrukt. Zumindest steht es so in Ihren Versetzungsunterlagen. Es ist nichts Persönliches, Major. So lauten einfach die Vorschriften.«


    »Der UN oder des Konzerns?«


    »Meine Vorschriften.«


    »Ich nehme an, bei Sharifi haben Sie eine Ausnahme gemacht?«


    »Nein. Und als sie sich beschwerte, habe ich ihr denselben Mist gesagt wie Ihnen.«


    Li lächelte unwillkürlich. »Gibt’s noch ein paar Vorschriften, die ich beachten sollte?«, fragte sie. »Oder werden diese Vorschriften von Ihnen improvisiert?«


    »Sehr bedauerlich, die Sache mit Voyt«, wechselte Haas so schlagartig das Thema, dass Li für einen Moment leicht irritiert war. »Er war ein guter Sicherheitsbeamter. Er hatte begriffen, dass manche Dinge nur die UN und manche nur den Konzern etwas angehen. Und dass wir alle nur aus einem Grund hier sind: Damit der Nachschub an Kristallen nicht abreißt.« Er verlagerte sein Gewicht, und die Federn unter ihm quietschten. »Einige der Sicherheitsbeamten, mit denen ich gearbeitet habe, hätten es nicht verstanden. Ihnen wäre es übel ergangen.«


    »Voyt ist doch auch nicht mit heiler Haut davongekommen«, bemerkte Li.


    »Was erwarten Sie?«, sagte Haas und stellte die Füße unter den glänzenden Schreibtisch. »Versprechen?«


    Er berichtete knapp und sachlich über das Feuer. Der Ärger hatte angefangen, als Sharifi unterirdisch eines ihrer streng bewachten in-situ-Feldexperimente durchgeführt hatte. Die Überwachungsanlagen hatten einen Stromstoß in der Feld-KI registriert, die ABGs Bose-Einstein-Array im Orbit steuerte, und fast unmittelbar nach dem Stromstoß war eine Stichflamme durch Anakondas vor Kurzem eröffneten Trinidad-Stollen geschossen. Haas hatte eine Rettungsmannschaft losgeschickt, um das Grubenfeuer zu löschen, alle Arbeiter aus dem Trinidad-Stollen abgezogen und die unteren vier Ebenen des Bergwerks gesperrt, 
     bis eine Sicherheitsinspektion durchgeführt werden konnte. Die Feld-KI schien sich von der Spannungsspitze erholt zu haben, und niemand hatte weiter darüber nachgedacht.


    Haas und Voyt waren mit einem Sicherheitsinspektor hinuntergefahren, um die Stelle zu besichtigen, wo sich die Stichflamme gebildet hatte. Sie hatten die Brandursache nicht feststellen können, empfahlen aber bis zu einer näheren Untersuchung eine Unterbrechung von Sharifis Experiment. Eine Empfehlung, die das Sperrlistenkomitee ablehnte. Der Stollen wurde wieder eröffnet, sobald man die Pumpen und Ventilatoren repariert hatte, und die Bergarbeiter – und Sharifis Team – machten sich wieder an die Arbeit.


    »Es war nichts festzustellen«, erklärte Haas. »Ich habe seit meinem zehnten Lebensjahr unter Tage gearbeitet, und ich sage Ihnen, es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass ein zweites Feuer zu befürchten war. Es ist mir scheißegal, was auf den lokalen Spinvideo-Kanälen behauptet wird. Ich würde niemals einen Arbeiter in eine Grube schicken, von der ich befürchte, dass sie jeden Moment hochgehen könnte. So handhabe ich solche Dinge einfach nicht.«


    Aber er hatte zehn Arbeiter in die Grube geschickt. Und sie war dreißig Stunden später hochgegangen.


    Die Explosion war so heftig gewesen, dass sie den Förderturm und den Füllort von Grube 3 zerstörte und ein Feuer entfachte, das noch zehn Tage später schmorte. Die Feld-KI im Orbit hatte wie bei der letzten Explosion einen Aussetzer. Diesmal kam sie allerdings nicht mehr wieder in Gang.


    Es dauerte drei Tage, um das Feuer zu löschen und die Handvoll verzweifelter Überlebender zu retten. Der Schaden erwies sich als beträchtlich, als man endlich eine Bestandsaufnahme 
     vornehmen konnte: ein Grubenfeuer aus unbekannten Gründen; ein Bose-Einstein-Relais, das aus unbekannten Gründen ausgefallen war; zweihundertsieben tote Geologen, Bergbautechniker und Bergarbeiter; und außerdem auch noch zweiundsiebzig tote Kinder, die aufgrund einer UN-weiten Ausnahmeregelung, die für den ganzen Industriezweig gilt, unter Tage arbeiteten. Und natürlich eine berühmte Physikerin, die auch gestorben war.


    »Eines ist mir immer noch nicht klar«, sagte Li, als Haas fertig war. »Was war die Ursache des Feuers? Ich meine, das Feuer, das …« Sie durchsuchte die Dateien nach dem Namen. »… das im Trinidad-Stollen ausgebrochen ist?«


    »Keine Ahnung.« Haas zuckte die Achseln. »Dies ist ein Bose-Einstein-Bergwerk. Stichflammen sind hier an der Tagesordnung. Man kann selten feststellen, wo sie entstanden sind, geschweige denn warum.«


    Li sah ihn zweifelnd an.


    »Mein Gott«, knurrte Haas. »Ich dachte, Sie sind auch von hier. Ich dachte, Sie kennen sich ein bisschen aus.«


    Li tippte sich an die Schläfe, wo sich die blassen Schatten von Fasern unter der Haut abzeichneten. »Wenn’s etwas gibt, das ich wissen sollte, dann erklären Sie’s mir.«


    »Meinetwegen. Bose-Einstein-Kondensate brennen nicht, Major. Kohle allerdings schon, und manchmal setzen die Kristalle die Kohle in Brand. Wir wissen nicht warum. Es ist einfach einer dieser Begleitumstände, die man beachten muss, wenn man ein Bose-Einstein-Bergwerk betreibt. Es ist gefährlich und unangenehm. Und manchmal, wie in diesem Fall, ist es tödlich.« Er schnaubte. »Aber diesmal hatten die Kristalle Hilfe. Diesmal hat Sharifi da unten rumgespielt.«


    »Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie behaupten, dass Sharifi das Feuer ausgelöst hat? Was hat sie denn gemacht, das bei der ABG nicht alltägliche Routine ist?« 
    


    »Zum Beispiel hat sie Kristalle geschnitten.«


    »So? Das macht die ABG jeden Tag. Und es bricht deswegen nicht jeden Tag ein Feuer aus.«


    »Ja, aber wo werden Kristalle normalerweise geschnitten, Major? Das ist die Frage, die Sie sich stellen sollten. Wo hat Sharifi die Kristalle geschnitten?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Li. »Wo denn?«


    »Sehen Sie mal«, sagte Haas. »Eine Bose-Einstein-Lagerstätte ist wie ein Baum. Man muss sie beschneiden, stutzen, pflegen. Aber wenn man sie zu eifrig beschneidet oder an den falschen Stellen, bekommt man Probleme. Und wenn man in einem Bose-Einstein-Bergwerk unvorsichtig ist, bricht ein Feuer aus.«


    »Weil …?«


    Er zuckte die Achseln. »TechComm hat eine ganze Armada von Wissenschaftlern hier draußen, jahraus, jahrein, die die Laufstege blockieren, unsere Zeit vergeuden und die Produktion verlangsamen. Aber wenn es wirklich einmal darauf ankommt, uns nützliche Informationen zu liefern, sind sie hilflos. Mein Gott, sie wissen nicht einmal Dinge, die jeder Bergarbeiter schon mit zwölf Jahren weiß. Zum Beispiel, dass man nicht an aktiven Schichten herumpfuscht, außer wenn man vorzeitig aus dem Leben scheiden will. Das mögen die Bossies überhaupt nicht. Und wenn die Bossies jemanden nicht mögen, bekommt er’s früher oder später zu spüren.«


    Li starrte ihn an. »Bossie« war ein in Shantytown gebräuchlicher Slangausdruck für Bose-Einstein-Kondensate. Es war ein Bergarbeiterwort, in dem Mythen über singende Steine, Stollen, in den es spukte, und heilige Höhlen mitschwangen. Es war sicher kein Wort, das man gewöhnlich in den Verwaltungsbüros der ABG-Bergbaugesellschaft zu hören bekam. Entweder hatte die Firmenkultur im letzten Jahrzehnt eine dramatische Wende vollzogen 
     oder das fragliche Feuer war noch eigenartiger gewesen, als Haas zugeben wollte.


    »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Haas. »Die armen, dummen Bergarbeiter, die in jedem Schacht singende Bossies oder die Heilige Jungfrau gesehen haben wollen. Aber ich bin der Kirche schon seit Langem entwachsen. Und ich sagen Ihnen, dass Sharifi da unten den Ärger provoziert hat.«


    »Haben Sie Ihre Bedenken wegen der Bossies – ich meine, der Kondensate – Sharifi gegenüber zur Sprache gebracht?«


    »Ich hab’s versucht.« Haas vollführte eine ungeduldige Geste, und die oberste Schicht seines Schreibtischs warf ein verzerrtes Bild dieser Bewegung zurück, als ob eine subtile Gezeitenwirkung auf das Innere des Kondensats einwirkte. Was nach Lis Kenntnissen durchaus der Fall sein mochte. Natürlich hatte Sharifi Bescheid gewusst. Aber sie war unter die Erde gegangen und umgekommen. Soweit Li sagen konnte, hatte sie nichts als unbeantwortete Fragen hinterlassen.


    »Ich habe mit ihr gesprochen«, fuhr Haas fort. »Und wissen Sie was? Dieses Miststück hat mich ausgelacht. Sie war verrückt. Es ist mir egal, wie berühmt sie war. Oh, sie konnte gut reden. Empirische Befunde hier, statistische Daten dort. Aber im Wesentlichen ging es darum, dass sie glaubte, die Bossies redeten mit ihr. Und wie bei jedem anderen, den ich kenne und der davon überzeugt war, endete es böse mit ihr. Ich wünschte nur, diese Bohrer-Schlampe hätte nicht mein halbes Bergwerk mit ins Verderben gerissen.«


    Li erstarrte. »Bohrer« war so ziemlich das bösartigste Wort in dem Pidgin-Englisch, das überall auf Compsons Planet gesprochen wurde – so war Li damals selbst gerufen worden, als sie noch wie das Vollblut-Konstrukt aussah, das sie war.


    Haas bemerkte ihre Reaktion; er rutschte auf seinem Stuhl herum und verzog das Gesicht auf eine Weise, die bei jedem anderen Mann Bedauern ausgedrückt hätte. »Ich habe natürlich nicht Sie gemeint.«


    »Natürlich.«


    »Hören Sie.« Er beugte sich vor und zog die breiten Schultern zusammen, um seine Worte zu unterstreichen. »Es ist mir scheißegal, was Sharifi war. Oder was Sie sind. Oder wer auch sonst. Aber es ist mir nicht scheißegal, wenn einige im Ring ansässige Bürokraten mich veranlassen, ihnen meine beste Hexe auszuleihen und das halbe Bergwerk stillzulegen, damit sie ihre kleinen Spielchen treiben kann. Und jetzt, da alles zum Stillstand gekommen ist, sagen sie mir nur, ich soll warten.«


    »Nun, ich sage Ihnen nicht, dass Sie warten sollen«, erwiderte Li. »Und je eher ich unten bin, desto schneller können wir dieser Sache auf den Grund gehen, damit Ihre Leute wieder in der Lage sind, an die Arbeit zu gehen.«


    Haas ließ sich zurücksinken und gab ein Lachen von sich, das wie ein kurzes, hohes Bellen klang. Die Reaktion wirkte so einstudiert, dass Li sich fragte, ob er sie sich auf einem der interaktiven Spinvideo-Kanäle abgeschaut hatte. »Wir betreiben hier kein Ausflugszentrum«, sagte er. »Sharifi arbeitete in weniger als hundert Metern Entfernung von einer aktiven Schnittkante. Ich werde Sie nicht einmal annähernd in die Nähe lassen.«


    »Sharifi war doch auch dort.«


    »Sharifi war berühmt. Sie sind nur ein Trampel, der ein paar Glückstreffer gelandet hat.«


    Li grinste. »Netter Spruch, Haas. Aber ich werde mich in jedem Fall dort umsehen. Warum legen Sie’s drauf an, dass ich’s über Ihren Kopf hinweg mache?«


    »Dann gehen Sie doch, wohin Sie wollen. Waren Sie schon einmal in einem Bose-Einstein-Bergwerk? Sie können 
     auf fünfzig verschiedene Arten umkommen, schneller, als Sie blinzeln können. Ich will in dieser Woche nicht noch eine Leiche am Hals haben, und deshalb lasse ich Sie nicht dort runter.«


    Li stand auf, ging um Haas’ Schreibtisch und nahm das Headset seines VR-Kits. »Wollen Sie mit dem Truppenhauptquartier sprechen, oder soll ich es tun?«


    Er fuhr herum und sah sie an, als hielte er es für einen Bluff.


    »Na gut«, sagte er. »Ich fahre in zwei Stunden mit einer Erkundungsmannschaft runter. Wenn Sie bis dahin fertig sind.«


    »Bin ich«, sagte Li und verdrängte alle Gedanken an ihre Erschöpfung, die Hoffnung auf eine heiße Dusche und einen erholsamen Schlaf ohne Sprungträume.


    »Erwarten Sie nicht, dass ich Ihren Babysitter spiele. Wenn Sie Ihren Beatmer vermurksen oder in einen Schacht abstürzen, ist es Ihr Hals.«


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Haas lachte. »Das hat Voyt auch immer gesagt.«


    Li schaute auf die Sterne hinunter, die zwischen ihren Füßen kreisten, und kam zu dem Schluss, dass sie besser das Thema wechseln sollte, bevor sie es sich noch anders überlegte. »Hat TechComm mitgeteilt, wann das Feld-Array wieder läuft?«


    »Raten Sie mal. Sie arbeiten daran. Was im TechComm-Jargon soviel heißt wie: ›Ist uns scheißegal, wir können nicht zaubern.‹«


    Haas hat nicht ganz Unrecht, dachte Li. Die UN hatte lange vor vielen anderen die Zukunft kommen sehen, hatte schon zu Anbeginn des Bose-Einstein-Zeitalters erkannt, was die Lebensadern der Macht sein würden. Die UN setzte alles auf neue Technologien, subventionierte sie, patentierte sie, ging sorgfältig geplante Partnerschaften mit einem 
     halben Dutzend multiplanetarer Unternehmen ein, die sie nutzen konnten.


    Das war noch in den dunkelsten Jahren der Migration geschehen, als man auf der Erde experimentierte und der Ring nur aus einigen tausend Quadratkilometern behelfsmäßig konstruierter Raumplattformen bestand. Seitdem hatte die UN mithilfe der Bose-Einstein-Technologie die erste stabile und effektive interstellare Regierung aufgebaut. Als in der Peripherie die genetischen Unruhen ausbrachen, konnte nur die UN, die die orbitalen Relaisstationen unter Kontrolle hatte, sie wieder eindämmen. Und als die ersten Überfälle der Syndikate stattfanden, benutzten die UN-Truppen eben diese Relais, um jede Offensive der Syndikate abzuwehren, um abgelegene Brutstationen und Geburtslabors zu stürmen und um die Revolten niederzuschlagen, die immer aufflackerten, wenn Syndikatstruppen landeten.


    Aber der Preis für diesen Schutz war das strenge Monopol der UN auf interstellare Transportmittel. Und jeder, der mit TechComm aneinandergeriet, machte sich besser auf eine lange, einsame, frostige Wartezeit gefasst.


    Haas stach mit einem dicken Finger in Richtung der Planetenoberfläche. »Wir können hier oben nicht mehr als die Produktionskapazität eines Monats lagern, und TechComm hat das Hauptrelais für Privatverkehr gesperrt, als die Feld-KI ausgefallen ist. Ich habe letzte Woche zweitausend Bergleute an die Luft gesetzt. Noch einen Monat, und in Shantytown werden die Kinder verhungern. «


    Wahrscheinlich verhungern sie jetzt schon, dachte Li. Die Grenze zwischen Leben und Tod war in Shantytown kaum auszumachen. Manchmal genügte ein ausgebliebener Gehaltsscheck, um eine ganze Familie über diese Grenze zu stoßen.


    »Ich schwöre, ich würde lieber mit den Syndikaten Geschäfte machen«, fuhr Haas fort. »Wenn bei denen etwas ausfällt, reparieren sie’s wenigstens wieder. Oder reißen es ab. Das ist immerhin eine Grundlage für bilaterale Beziehungen. «


    Dann sah er Li in die Augen und wurde blass, als ihm einfiel, mit wem er hier redete.


    Sie beobachtete ihn nur. Haas war also für eine Abspaltung – oder hielt die Idee zumindest für diskutabel. Li bezweifelte, dass derartiges Gerede heutzutage noch jemandem auf Compsons Planet eine vorläufige Inhaftierung einbringen würde, aber Haas’ Vorgesetzte im Konzern würden ihm mit Sicherheit die Hölle heiß machen. Schön, dachte sie. Dann soll der Kerl versuchen, sich rauszuwinden.


    Aber am Ende konnte sie es doch nicht durchziehen.


    »Sparen wir uns das«, sagte sie. »Ich habe das oft genug durchgekaut, um zu wissen, dass Worte noch keine Taten sind. Und ich bin hier, um Sharifis Tod aufzuklären, nicht um über Ihre politischen Ansichten zu streiten.«


    Aber sie strich trotzdem mit der Hand über die Armlehne, als sie aufstand, über die toten Hautzellen, die den gebürsteten Stahl mit einer dünnen Schicht überzogen. Es war illegal, aktive Pigmente für Überwachungszwecke umzuprogrammieren. Aber sie hatte noch nie erlebt, dass jemand deswegen in Schwierigkeiten geraten war. Und wenn sie es richtig anstellte, konnte es sie ein ganzes Stück weiterbringen, ob mit oder ohne Vollmacht.


    Als sie sich zur Tür wandte, glaubte sie im Schatten hinter dem großen Schreibtisch etwas rascheln zu hören. Sie hielt inne, lauschte und hätte schwören können, dass sie Parfüm roch. Sie sah zu Haas hinüber, aber er hatte sich wieder an seinen Papierkram gemacht und schien es nicht zu bemerken.


    Beobachtete sie jemand? Gab es jemanden, der ihr Gespräch heimlich belauscht hatte?


    Nein, dachte sie. Hier steckte keine Frau in den Wänden. Es war nur eins dieser kleinen Geräusche, die überall in der Station vorkamen. Nur die Heizung, die auf- oder abgedreht wurde, oder Luft, die durch die Ventilatoren strömte.


    Einfach nichts.

  


  
    

    ABG-Station: 13.10.48.


    Als Li an Bord kam, warteten Haas und seine Mannschaft bereits in der engen Passagierkabine des Shuttles. Sie zog sich im Gang aus und streifte die geborgte Bergarbeiterausrüstung über. Die meisten anderen Passagiere schauten weg. Haas nicht.


    Das Equipment umfasste einen Mikrofaser-Kletterharnisch, einen Beatmer und einen Sauerstofftank, ein Erste-Hilfe-Set mit Endorphin-Boostern, synthetische Haut-Patches und eine altmodische Viral-Aderpresse. Li zog den Harnisch über und zuckte zusammen, als die vertraute Bewegung ihren verletzten Arm belastete. Das gesamte Equipment wog weniger als die Infanteristenausrüstung, die Li während der Syndikatskriege mit sich herumgetragen hatte, aber schon das Gefühl der Gurte an ihrer Schulter erinnerte sie an all die Dinge, die in den tiefen Schächten eines Bose-Einstein-Bergwerks tödlich schiefgehen konnten.


    Haas ragte über ihr auf und wirkte jetzt, da er nicht mehr hinter seinem Schreibtisch saß, noch größer. Seine schlechte Laune schien verflogen zu sein; er schien sich fast zu 
     freuen, als er Li den verschiedenen Geologen und Technikern in der Erkundungsmannschaft vorstellte. Die einzige Person, die er nicht vorstellte, war die Frau neben ihm, und als Li sie ansah, wusste sie auch, warum.


    Es lag an der irrealen Farbe ihrer violetten Augen, der unmenschlichen, fast abstoßenden Perfektion ihres Gesichts. Kein menschlicher Gentechniker hätte ein solches Gesicht entworfen. Die Natur hatte es nicht vorgesehen, dass Menschen so aussahen. Sie konnte nur eins sein: ein genetisches Konstrukt aus der A- oder B-Klasse, wie sie seit der Abspaltung von den Syndikaten produziert wurden.


    Haas bemerkte Lis Blick und legte der Frau eine besitzergreifende Hand auf die Schulter. »Und das hier ist natürlich unsere Hexe«, sagte er nebenher.


    Die Hexe erstarrte unter Haas’ Berührung wie ein wohlerzogenes Haustier, aber etwas an der Haltung ihrer Schultern verriet, dass die Berührung ihr alles andere als angenehm war. Oder verlief sogar das Denken der Syndikat-Konstrukte in festgelegten Bahnen? Konnten Zu- und Abneigung in den Brutstationen programmiert werden? Konnten den perfekten, unveränderlichen, in Simulationen getesteten Gensets Gefühle entlockt werden? Oder waren falsche Gefühle ganz einfach verboten – so wie auch alle anderen unprogrammierbaren Anteile, die ein Individuum ausmachten?


    Li nannte ihren Namen und streckte die Hand aus.


    Die Hexe zögerte, dann schlug sie vorsichtig ein, wie ein Forscher, der potenziell gefährliche Eingeborene begrüßte. Ihre Hand fühlte sich unruhig wie ein kleiner Vogel an, und sie hielt den Kopf gesenkt, sodass Li die blasse Wölbung ihrer Stirn sehen konnte, das dunkle Haar, das an einem Scheitel auseinanderfiel, der mit dem Lineal gezogen schien.


    Li beobachtete sie heimlich, während alle ihre Plätze einnahmen und die Piloten die letzten Checks vor dem Start durchführten. Sie hatte ihr halbes Leben gegen die Syndikate gekämpft, aber sie war selten einem hochklassigen Konstrukt so nahe gewesen. Diese Frau war vermutlich in den orbitalen Geburtslabors über den Heimatplaneten der Syndikate gezüchtet worden. Sie war wahrscheinlich in einer Brutstation voller genetischer Zwillinge aufgewachsen und hatte nie ein anderes Gesicht als ihr eigenes gesehen, nie eine Stimme gehört oder eine Berührung gespürt, die nicht ihre eigene war. Und wenn sie alt genug geworden war, um hier zu landen, dann musste sie den Einjahres-Cut, den Achtjahres-Cut, die immer neuen Barrieren von Normtests überlebt haben, die psychische und körperliche Abweichungen aussonderten, um die disziplinierte, unerschütterliche, unveränderliche Perfektion zu erreichen, die die Gendesigner der Syndikate anstrebten.


    Li warf einen Blick auf die anderen Passagiere. Selbst diejenigen, die die Hexe nicht anschauten, konzentrierten sich auf sie, waren sich ihrer bewusst, umkreisten sie wie Eisensplitter im Anziehungsbereich eines Magneten. Sie waren verzaubert von ihrem schönen Gesicht, dem geschmeidigen Körper, von der Frau, die sie zu sein schien. Aber Li sah ein zu Fleisch und Blut gewordenes Statement der Ideologie der Syndikate, ihrer Überlegenheit, ihrer Verachtung für menschliche Werte.


    Vielleicht hatte Nguyen recht, überlegte Li. Vielleicht verstand sie wirklich nichts von Politik. Vielleicht war sie wirklich eine dieser stereotypen, etwas jämmerlichen Gestalten: eine alternde Soldatin, die dem Frieden nicht ins Auge sehen konnte. Aber war sie der einzige alternde Soldat, der der Meinung war, dass die UN hart errungene Siege verschacherte, um die Gewinnspanne der multiplanetaren Konzerne aufzubessern? War sie das einzige genetische 
     Konstrukt der UN, das die 30-Jahre-Verträge immer noch für Sklaverei hielt – auch wenn die neuen Sklavenhalter bloße Konstrukte, keine Menschen mehr waren? Warum war diese Frau hier? Was hatte sie zu bieten, um das Risiko ihrer Anwesenheit zu rechtfertigten?


    »Die beste Investition, die wir je gemacht haben«, sagte Haas gerade, als wollte er ihre unausgesprochene Frage beantworten. »In den ersten sechs Monaten, seit wir ihren Vertrag vom MotaiSyndikat übernommen haben, konnten wir die Produktion verdreifachen und unsere Personalkosten halbieren. Phantastisch, was?«


    »Sicher«, sagte Li. »Phantastisch. Ich bin mir sicher, die Gewerkschaft ist begeistert.«


    »Was?« Haas sah sie an, als hätte er ihr am liebsten ins Gesicht gespuckt. »Da hat Ihnen wohl jemand Märchen erzählt, Major. Es gibt keine Gewerkschaft.«


    Er streckte an Lis Gesicht vorbei einen Arm aus und zog die Fensterblende hoch, um nachzuschauen, wie weit sie sich inzwischen dem Planeten genähert hatten. Sie waren bereits tief in der Atmosphäre, und Flammenzungen leckten an den Flügeln des Shuttles. Die Kohlefelder breiteten sich unter ihnen wie eine Landkarte aus. Das breite Flutbecken war von einem Ozean eingeebnet worden, der drei geologische Zeitalter vor der Ankunft des Menschen auf Compsons Planet ausgetrocknet war. Die Kauen und Bergwerksbauten zogen sich in einem Bogen am Rande des Tals hin und folgten den Kohlevorkommen. Weit darüber, die ausgezackten Gipfel bereits von der Dämmerung rot getönt, ragten die Schwarzen Berge in den Himmel, eine dichte Reihe von Kliffs und Graten bis hin zur Kontinentalen Teilung.


    Es dauerte einen Moment, bis sie daraufkam, was an diesem Anblick nicht stimmte. Etwa auf viertausend Meter Höhe hing ein dichter Nebel über den Berghängen. Und 
     weiter unten hatte eine dünne Schicht hellgrüner Oxidation den Fuß der Felswände überzogen. Als Li diese Kliffs zuletzt gesehen hatte, hatten sie die Atmosphäregrenze noch deutlich überragt, überzogen vom dunklen Orange der einheimischen Flechten. Dies hier war nicht der Planet, den sie verlassen hatte, und das schiere Ausmaß des menschlichen Vordringens in diesen fünfzehn Jahren war beängstigend.


    Compsons Planet war der große Witz der interstellaren Ära: Nach all den Erwartungen, der Vorfreude, den Planungen für Erstkontakte waren Compsons Kohle- und Kondensatvorkommen die einzigen Spuren komplexen Lebens, die die Menschheit auf achtunddreißig Planeten in siebenundzwanzig Sonnensystemen entdeckt hatte. Und zu der Zeit, als Menschen Compsons Planet erreichten, war von diesem Leben nichts mehr übrig außer der üppigen, vom Wind aufgewühlten Algentundra.


    Li blickte auf die ausgedehnten Spuren menschlicher Besiedlung hinunter und dachte an das wimmelnde Leben, das als Rohmaterial für die Kohlevorkommen gedient hatte. Die ersten Menschen, die hier Axt und Spaten eingesetzt hatten, waren Paläontologen und nicht Bergleute gewesen. Aus dieser Zeit war eine umfangreiche Forschungsliteratur überliefert – Bücher, die Li in ihrem engen Schlafzimmer in Shantytown eifrig gelesen hatte.


    Diese Wissenschaften waren natürlich gegen das Terraforming eingetreten. Aber die Entdeckung des ersten Bose-Einstein-Vorkommens hatte jeden Protest abgewürgt. Die Bergwerke und die genetischen Labors waren eingerichtet worden, und seit dem Tag, als der erste Atmosphärekonverter in Betrieb ging, war Compsons Planet nur noch ein wandelnder Toter. Wenn Li an das Dutzend mittels Terraforming autark ausbalancierter und gesteuerter Planeten dachte, die sie in ihrer Dienstzeit besucht hatte, fragte sie 
     sich, ob sie womöglich einer der letzten Menschen war, die noch eine ungezähmte Welt gesehen hatten.


    Sie merkte jetzt erst, dass Haas mit ihr redete. Sie kehrte schlagartig in die Gegenwart zurück und fragte sich, was sie verpasst hatte.


    »Die meisten Shantytown-Hexen sind reine Betrügerinnen«, sagte er gerade. »Ich habe drei Hexen gekannt, erstklassige Hexen, die tatsächlich aktive Kristalle aufspüren konnten. Und zwei von diesen Miststücken haben sie erst dann übergeben, als die ABG jedem Hinz und Kunz, mit dem sie je einen gesoffen hatten, Zugriff zugesichert hatte. Verdammte Gauner.« Er bereitete sich auf die bevorstehende Landung vor, indem er den Harnisch fest zuzog. »Und so was nennt sich Untergrund-Demokratie. Ich nenne es Diebstahl!«


    Li brummte etwas Unverfängliches.


    »He«, rief Haas dem Piloten zu. »Kannst du uns nicht irgendeinen Live-Kanal rüberlegen?«


    Der Pilot ging die Kanäle durch und entschied sich für etwas, das eine Lokalsendung aus der planetaren Hauptstadt Helena zu sein schien. Ein Reporter in Schlips und Kragen interviewte einen jungen Mann, der die Ausrüstung eines Bergarbeiters trug.


    »Also«, fragte der Reporter, »was sagen Sie zur Behauptung der ABG, dass die Forderung der Gewerkschaft nach strengeren Sicherheitsmaßnahmen nur ein Vorwand für eine Lohnerhöhung ist?«


    Die Kamera richtete sich wieder auf den Interviewten, und Li stellte fest, dass sie sich in ihm geirrt hatte. Trotz des verschlissenen Overalls und der abgenutzten Ausrüstung war er kein Bergarbeiter. Sein Haarschnitt war zu kostspielig, seine Zähne und seine Haut zu gesund für jemanden aus Shantytown. Und er hatte das Gesicht eines Ringbewohners. Ein menschliches Gesicht. Er sah so aus, 
     als ob er sonst in einem Café in der Calle Mexico saß, maté de coca trank und niemals seine empfindliche Nase in die Delegiertenschiffe steckte.


    »Dazu kann ich zweierlei sagen«, erwiderte der junge Mann mit einem Akzent, der wie das Ergebnis von mehreren Generationen exklusiven Privatunterrichts klang. »Jedem, der Zweifel daran hegt, dass wir ein Sicherheitsproblem haben, kann ich nur einen Blick auf die Statistiken empfehlen. Die Todesrate unter Bergleuten im ABG-Stollen Trinidad war in den letzten sechs Monaten höher als die Todesrate in den meisten Militäreinheiten, die während der Syndikatskriege im Fronteinsatz waren. Zweitens möchte ich die Zuschauer daran erinnern, dass sich zwar Compsons Inhabergesellschaft gegen eine Anerkennung der Menschenrechtskonvention entschieden hat, die multiplanetaren Unternehmen und die planetaren Gesetzgeber aber immer noch dem Urteil der öffentlichen Meinung unterstehen. Jeder Konsument hat die Möglichkeit, mit seinem Kreditchip zu protestieren, wenn er erfährt, dass ein Unternehmen mutwillig elementare menschliche Rechte …«


    »Schalte diese Scheiße ab!«, rief Haas.


    Mit einem hohlen Klicken verstummte der Kanal, und die Passagiere verfielen in ein unbehagliches Schweigen. Li stützte die Stirn gegen das Fenster und sah Elmsfeuer über die Tragfläche zucken, während der Shuttle im freien Fall dem ausgeschlachteten Planeten entgegenstürzte.


    



    Grube 3 brannte immer noch. Der Pilot umflog die schwelenden Ruinen und setzte den Shuttle auf einer entfernten, von Triebwerksausstoß zerkratzten Landeplattform auf. Ringsum hatten Raupenketten die karge Landschaft durchpflügt.


    Die Mannschaft legte ihre Beatmer an, setzte die Helme auf und stampfte enthusiastisch die Shuttle-Gangway hinunter. 
     Am Rande der Landeplattform verrosteten Pyramiden aus leeren Chemikalienfässern unter ihren fröhlichen, grünen und organgefarbenen Freetown-Etiketten zu braunen Fetzen. Das Gelände hinter der Plattform war gelb, verströmte einen säuerlichen Geruch und war übersät mit den ausgeschlachteten Kadavern ausrangierter Minenfahrzeuge. Niemand hatte sie abgeholt, und so standen sie verstreut bis zum Kaue-Füllort-Komplex der Grube 4, einem windschiefen Gewirr aus aluminiumverkleideten geodätischen Kuppeln, das wie eine betrunkene Spinne über dem Schacht kauerte.


    Li sah noch keine Veranlassung, ihren Beatmer einzustöpseln, und hatte das Mundstück an ihren Kragen geklemmt, damit es ihr nicht in die Quere kam. Als sie losging, bereute sie ihre Entscheidung; einer von Compsons Staubstürmen war im Anzug, und der Wind blies ihr bei jedem Schritt säuerlich schmeckenden, roten Staub in den Mund.


    Ein großes, eng bedrucktes E-Papier hing neben der Tür des Kaue-Büros. Haas klopfte mit geballter Faust gegen die Wand und brachte das Metall zum Scheppern. Li bemerkte, dass die untere Hälfte des E-Papiers erkennbar zitterte.


    »Ist alles nur pro forma«, erklärte Haas, aber nur um ihren Dickkopf unter Beweis zu stellen, las Li jedes Wort, bevor sie ihre Hand auf die Scannerplatte legte.


    



    GRUBENVORSCHRIFTEN: FOLGENDES SIND DIE FÜR DIESE GRUBE GELTENDEN VORSCHRIFTEN. ANGESTELLTE UND BESUCHER DÜRFEN DIE GRUBE NUR BETRETEN, WENN SIE DIESE VORSCHRIFTEN AKZEPTIE-REN UND BEFOLGEN. DURCH DAS BETRETEN DER GRUBE ERKENNEN SIE AN (I), DASS DIE ANAKONDA-BERGBAUGESELLSCHAFT UND IHRE NIEDERLASSUNGEN, TOCHTERGESELLSCHAFTEN UND GESCHÄFTS-PARTNER IN KEINER WEISE FÜR ERLITTENE SCHÄDEN HAFTBAR GEMACHT 
     WERDEN KÖNNEN; (II) VERZICHTEN SIE AUF ALLE GESETZLICHEN RECHTE UND RECHTSMITTEL, DARUNTER DIE REGULARIEN DER UN-KOMMISSION FÜR BERGWERKSSICHERHEIT SOWIE DIESE UND ANDERE ENTSCHÄDIGUNGSVEREINBARUNGEN FÜR BERGARBEITER.


    



    1. ALLE MITARBEITER UND BESUCHER MÜSSEN SICH IM GRUBENKOPFBÜRO UND DER FEUERWEHRZENTRALE AUF DER GRUBENSOHLE AN- UND WIEDER AB-MELDEN.


    2. INNERHALB EINER HALBEN STUNDE VOR UND NACH JEDEM SCHICHTWECH-SEL WIRD DER FÖRDERKÄFIG AUF WUNSCH ABGELASSEN UND WIEDER HERAUFGEZOGEN. DER FÖRDERKÄFIG WIRD SONST ZU KEINEM ZEITPUNKT ABGELASSEN ODER HERAUFGEZOGEN, AUSSER AUF DIREKTE ANORDNUNG DES GRUBENVERWALTERS.


    3. EINE VOLLE SCHICHT UMFASST ZEHN ARBEITSSTUNDEN. EINE VOLLE WOCHE UMFASST SECHZIG STUNDEN. WER NICHT DIE VOLLE SCHICHT BZW. DIE VOLLE WOCHE ARBEITET, MUSS MIT GEHALTSABZÜGEN UND/ODER ENTLASSUNG RECHNEN.


    4. DIE ABG IST EIN UNAUTORISIERTES BERGBAUUNTERNEHMEN, DAS EINER FREIWILLIGEN SELBSTKONTROLLE ENTSPRECHEND DER UN-KBS VEREINBARUNG 1.5978-2(C)1(II) UND ALLEN FOLGENDEN UNTERLIEGT. UN-KBS SICHERHEITS-REGULARIEN HÄNGEN REGELMÄSSIG AM GRUBENKOPF UND IN DER GRUBENSOHLE AUS. EIN VERSTOSS GEGEN DIESE REGULARIEN KANN GEHALTSABZÜGE UND/ODER ENTLASSUNG ZUR FOLGE HABEN.


    5. BEREICHE, IN DENEN UNTER METHAN ODER KOHLENMONOXID GEARBEITET WIRD, SIND AN DEN SICHERHEITSTÜREN GEKENNZEICHNET. KEINE PERSON AUSSER DEM GRUBENCHEF ODER DEM FEUERWEHRCHEF DARF DIESE TÜREN OHNE VORHERIGE GENEHMIGUNG PASSIEREN. DIE ABG ÜBERNIMMT KEINE HAFTUNG FÜR BERGLEUTE, DIE SICH AN UNAUTORISIERTEN KONDENSAT-SCHNITTEN ODER VERLADUNGEN HINTER GEKENNZEICHNETEN SICHERHEITSTÜREN BE-TEILIGEN.


    6. ES DÜRFEN UNTER KEINEN UMSTÄNDEN LAMPEN AUSSER HOCHWERTIGEN SICHERHEITSLAMPEN (GRUBENLAMPEN) VERWENDET WERDEN. ALLE LAMPEN MÜSSEN NACH SCHICHTENDE DEM FEUERWEHRCHEF ZUR INSPEKTION ÜBERGEBEN WERDEN. DIE KOSTEN FÜR DAS NACHFÜLLEN DER LAMPEN WERDEN VOM 
     GEHALT ABGEZOGEN. DIE KOSTEN FÜR DIE REPARATUR BESCHÄDIGTER ODER FÜR DEN ERSATZ VERLORENER LAMPEN WERDEN VOM GEHALT ABGEZOGEN.


    7. MINDERWERTIGE HUNDE OHNE AKTUELLEN TOLLWUT- ODER BORDETELLO-SISTEST SIND NICHT ZUGELASSEN.


    8. GEWERKSCHAFTSAKTIVITÄTEN SIND IN DIESEM BERGWERK UNTERSAGT. KEINE ANWERBUNGEN! KEINE PRIESTER!


    



    Während Li den Aushang las, brachte der Förderkorb gerade einen Pulk fluchender, stinkender Männer der Wechselschicht nach oben. Ihre Rücken waren von der anstrengenden Arbeit an der Schnittkante gebeugt, aber ihre Gesichter glänzten von schmierigem Grubenstaub und der Erleichterung, wieder eine Schicht unbeschadet überstanden zu haben. Haas wirkte neben ihnen wie ein Riese. Es war schwer vorstellbar, dass jemand so sauber sein, so aufrecht dastehen, so breit lächeln konnte.


    »Daahl«, sagte er zu einem blauäugigen kleinen Wiesel von einem Mann, der vermutlich der Vorarbeiter der abgelösten Mannschaft war. »Wie geht’s voran?«


    »Im Wilkes-Barre-Stollen Nord 5 liegen wir mit dem Bruttoertrag um 20 % zurück«, erwiderte Daahl. Er warf Haas einen verstohlenen Blick zu, als versuchte er die Stimmung des Stationschefs einzuschätzen, bevor er ihm weitere schlechte Neuigkeiten präsentierte. »Es liegt nicht an den Männern. Die Belüftung leidet immer noch unter dem Wassereinbruch. Wir haben die halbe Schicht damit verbracht, Luft an den Süd-2-Schachtscheidern vorbeizupumpen. «


    Haas und einer der Geologen wechselten einen raschen Blick.


    »Wie ist der Wasserstand im Trinidad?«, fragte der Geologe.


    »Sinkt nicht so schnell, wie er sollte«, antwortete Daahl. »Wir haben die oberen Stollen trocken, aber die unteren 
     Kammern und die ganze Sohle sind immer noch überflutet. Doch wir arbeiten daran und holen den Rückstand bald auf.«


    »Sicher, Daahl.« Haas zuckte leichthin die Schultern. »Das schaffen Sie doch immer, nicht?« Er nickte den Bergleuten zu, die ihn schweigend ansahen, und betrat den Füllort.


    Li folgte ihm.


    Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng. Als sie eintrafen, winkte ein Wachmann stichprobenweise Arbeiter aus der Reihe, die gerade den Stollen verließ, und schickte sie in offene Kabinen, wo sie einer Leibesvisitation unterzogen wurden. Li trat hinter Haas in die Reihe und dachte mehr über die Bergleute nach, die gerade Feierabend hatten, als über die Fragen, die die Wachleute ihr stellen würden.


    »Haben Sie irgendwelche Bose-Einstein-Geräte dabei?«, fragte einer von ihnen.


    Sie hielt inne. »Natürlich.«


    Haas fuhr nervös herum. »Was denken Sie sich eigentlich? «, herrschte er sie an. »Sie können doch keine Kristalle hier runterbringen. Was immer es ist, Sie müssen es zurücklassen.«


    »Das kann sie nicht«, sagte die Hexe. »Es steckt in ihrem Kopf.«


    Im Shuttle hatte sie kein einziges Mal den Mund aufgemacht, aber jetzt sprach sie so kurz angebunden, als seien Lis implantierte Kommunikationsmodule mit bloßen Augen zu erkennen. Ihre Stimme war tief und rau, und sie pflegte diese förmliche Ausdrucksweise, die Li bereits von anderen hochklassigen Konstrukten der Syndikate kannte. Li musterte sie und fragte sich, ob ihr bisheriges Schweigen ein Zeichen von Schüchternheit oder nur eine Tarnung war.


    »Ach ja, stimmt.« Haas lachte. »Passen Sie bloß auf, dass sich das nicht herumspricht, Major. Ein einkarätiges Kommunikationskondensat ist auf dem Schwarzmarkt mehr wert, als die meisten Bergleute in einem Jahr verdienen. Es gibt hier sicher viele, die Ihnen mit Freude die Schädeldecke öffnen würden, um an einen solchen Batzen Geld zu kommen.«


    Der Schacht befand sich im hinteren Teil der Kaue, hinter dem gedämpften Rasseln von Kohle, die durch Füllort-Rinnen rutschte, und unter den quietschenden Seilen der Belüftungsbatterien. Der Förderkorb roch nach Diesel, Schweiß und Moder und raste beinahe mit Fallgeschwindigkeit in den Schacht hinunter. Jemand hatte die Inspektionsluke von dem zerkratzten Metallrahmen entfernt, der an die Wand über den Steuerhebel genietet war, und durch ein hochauflösendes Holo eines Spinmagazin-Playmates ersetzt, das nichts als ihr üppiges Haar und eine blitzende neue Bergarbeiter-Ausrüstung trug.


    Li betrachtete das Hologramm, während sie der Grubensohle entgegenstürzten, und fragte sich, ob es wirklich Frauen mit solchen Brustwarzen gab. Was Frauen anging, hatten Männer manchmal einen höchst eigenartigen Geschmack.


    



    An der Grubensohle roch es wie auf einem Schlachtfeld. Dieselschwaden hingen in der Luft und mischten sich mit Gestank von Kohlestaub und Achsenschmiere. Lis Trommelfelle pochten vom gedämpften Wummern der Druckpumpen und Vulcan-Gebläse. Die Ventilatoren sorgten nicht für frische Luft, sondern verbreiteten nur den galligen Geruch von Kordit und geschmolzenen Sicherungen, der von den Abbaukanten aufstieg.


    In den Kohlestaubwolken gab es keine Horizonte, keine geraden Linien. Vermummte Bergleute platzten aus dem 
     Dunst hervor, klapperten über den mit Schiefersplittern übersäten Boden, und ihre Lampen schwangen wie Leuchtfeuer hin und her, bevor sie so schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Und aus den Tiefen drang wie der Lärm von Gefechten das Donnern und Krachen der Sprengungen und das Rasseln der frisch geschlagenen Kohle herauf, die durch die Rinnen rutschte.


    Auf dem Abzeichen des Feuerwehrchefs stand IHRE SICHERHEIT IST UNSER GESCHÄFT, aber sein ausdrucksloser Blick ließ erkennen, dass er dringendere Geschäfte im Kopf hatte, und er trug die Sicherheitsbelehrung im Tonfall eines Mannes vor, der ein Gerücht kolportierte, an das er selbst nicht mehr glaubte.


    Sie marschierten in einer Reihe an ihm vorbei, um sich ins Arbeitsprotokoll für die Grubensohle einzutragen und ihre Grubenlampen kontrollieren zu lassen. Als Li an der Reihe war, kritzelte er ihre Lampennummer ins Logbuch und schob ihr das kohleverschmierte Buch zu, ohne auch nur aufzublicken. Li streckte ihre Hand aus, um sie dort aufzulegen, wo die Scannerplatte sein sollte, aber dann stellte sie fest, dass es nicht einmal ein intelligentes E-Papier war. Sie hatte Mühe mit ihrer Unterschrift.


    Die neue Schicht traf pünktlich ein, als Haas’ Mannschaft sich gerade einsatzbereit machte. Die Kohleschlepper kamen wie üblich als Erste herunter. Einige sprangen gerade aus dem Förderkorb, als Li aus dem Büro des Feuerwehrchefs kam. Andere, die mit der letzten Fuhre eingetroffen waren, bereiteten schon ihre Karren vor und machten sich kundig, welche Stollen sie aufsuchen sollten. Sie bewegten sich behände, mit der leichtfüßigen Geschmeidigkeit von Kindern – und genau das waren sie auch.


    Als Li in ihrem Alter war, hatte man sie Grubenponys genannt, auch wenn in den letzten zwei Jahrhunderten 
     noch kein Pony einen Huf auf diesen oder einen anderen Planeten gesetzt hatte. Einige Ponys der gerade eintreffenden Schicht hatten Grubenhunde bei sich: robuste, kohleverdreckte Mischlinge, die stark genug waren, um Kohlekarren zu ziehen. Die Übrigen würden sich die Zugketten umlegen und die Karren selber ziehen. Sie arbeiteten in einer Welt menschlicher, kindlicher und tierischer Kraft. Einer Welt, in der eine ganze Familie arbeiten musste, um sich ihr Auskommen zu sichern, und Schweiß weniger kostete als Dieselöl.


    »Lassen Sie sich von denen nichts vormachen«, sagte Haas, als er hinter sie trat. »Ich habe in deren Alter auch mit den Karren angefangen. Genau an meinem zehnten Geburtstag. Sie haben ihre Chance, genau wie jeder andere. «


    »Sicher«, sagte Li, obwohl sie ihre Zweifel hatte, ob sie es glauben konnte.


    Ein Grubenpony aus der vorigen Schicht kam an ihr vorbei und zog einen Karren mit einem sorgfältig verpackten Stück aktives Kondensat. Der Junge hatte eine Reihe kleiner, perlenförmiger Narben auf dem Rücken, die die Grubenkinder sich zuzogen, wenn sie ständig mit nacktem Rücken an den Deckenbalken entlangschrammten und der blaue Kohlestaub sich in die Wunden fraß. Aber Li achtete kaum darauf. Sie betrachtete die Kristalle.


    Sie glitzerten wie ferne Sterne unter ihrer schweren Hülle aus Kohlestaub. Sie sahen aus wie Kristalle – die Bergleute nannten sie auch so –, aber Li wusste, dass sie bei einem Quantenscan Eigenschaften offenbarten, die kein Gestein aufwies. Sie waren quantenphysikalische Anomalien, eine einzigartige, mit nichts zu vergleichende Substanz, die den physikalischen Gesetzen nach bei Temperaturen über 0° Kelvin oder in einer Atmosphäre beziehungsweise in abbaubarer, transportabler, benutzbarer 
     Form nicht existieren konnte. Diese Substanz war eine Unmöglichkeit und ein tägliches Wunder, von dem die UN-Welten lebten.


    Aber sie waren für ihre Empfindlichkeit berüchtigt. Durch Sprengungen bekamen sie Risse. Schwere Werkzeuge beschädigten sie. Selbst ein heißes Grubenfeuer konnte sie vernichten – aber schon beim nächsten Feuer verbrannte vielleicht nur die umliegende Kohle und ließ ganze unterirdische Gewölbe voller Kristalle zurück. Ein geübter Bergmann konnte nur versuchen, mit Keilen, Spitzhacken und handwerklichem Geschick einen Kondensateinschluss so aus der Kohle zu lösen, dass er nicht ruiniert wurde. »Sie lebend zur Welt bringen«, hatte es Lis Vater genannt.


    Sie streckte die Hand aus und strich, als der Karren vorbeigeschoben wurde, mit den Fingern über die glatte Facette eines Kondensats, das ganz oben lag. Es fühlte sich warm wie Haut an. Ein Bergmann, der tief unten in der erstickenden Dunkelheit arbeitete, hatte es lebend zur Welt gebracht.


    



    Sharifis Anlage befand sich in dem kürzlich eröffneten Trinidad-Stollen – der tieferen und reicheren der beiden Kohlevorkommen, die Anakonda ausbeutete. Sie lag sechs Kilometer Luftlinie von Grube 3 entfernt und mindestens acht, wenn man sich durch die verschlungenen, auf- und abführenden Gänge des Bergwerks bewegen musste.


    Sie fuhren die ersten vier Kilometer in einem gedrungenen, neongrünen Bergwerkslaster, der rasselte wie trockene Bohnen in einem Topf und Dieselqualm auskeuchte. Zunächst fuhren sie durch die drei mal drei Meter großen Hauptgänge, durch die die Geräusche der Karrenräder und das Echo der Hammerschläge hallten. Bald bogen sie in immer engere Gänge ein, durchfuhren schräge 
     Kammern, die zu fast vertikalen Kohleadern sechs Meter über ihren Köpfen hinaufführten. Je weiter sie sich vom Grubenkopf entfernten, umso spärlicher wurden die Stromversorgung und die Beleuchtung, bis nur noch die schaukelnden Lichtkegel der Frontscheinwerfer und eine Grubenlampe hier und dort die glänzenden Augen und kohleverschmierten Gesichter aus der Dunkelheit hoben.


    Sie ließen den Laster über einer langen, schmierigen Treppenflucht stehen, die mit einer geschlossenen Sicherheitstür verbarrikadiert war. Auf der zerschrammten Tür stand in Schwarz auf Orange FEUERGEFAHR – FUNKENBILDUNG VERMEIDEN.


    Der Sicherheitsoffizier setzte sich auf die Stoßstange des Lasters und zog sich ein paar Stiefel mit sandfarbenem Tarnmuster an, die den Eindruck machten, als seien sie selten benutzt wurden. »Trinidad ist eine feuchte Ader«, erklärte er. »Durch die Verwerfung strömt ein unterirdischer Fluss. Wenn die Pumpen ausfallen, dauert es einen, maximal zwei Tage, bis die ganze Ader vollgelaufen ist.«


    »Das Wasser ist fast raus«, sagte Haas. Er grinste, ein feuchtes, weißes Aufblitzen in der Finsternis. »Ich hoffe aber, Ihnen macht der Geruch nichts aus. Da drin sind Ratten. Und jede Menge anderes Viehzeug.«


    Der Konstrukteur der Treppe hatte ein Gefälle ausgenutzt, wo der Wilkes-Barre-Stollen abrupt zum Trinidad hin abfiel und die dazwischenliegenden Grundgesteinsschichten bis zu ihrer schmalsten Stelle zusammenpresste. Die Treppe führte zwanzig Meter zwischen feuchten Wänden hinab, traf auf einen niedrigen, relativ flachen Durchgang, fiel noch einmal zwölf Meter ab und brach in den Trinidad-Stollen durch.


    Dies hier war eine andere Art von Kohleader. Der Wilkes-Barre war abbaufreundlich: breit und nicht zu abgeschrägt, groß genug, um breite, hohe Gänge durchzuschlagen. 
     Der Trinidad war formlos, verlief kreuz und quer und war so schmal, dass sogar Li sich bald bücken musste, um nicht gegen das nach Kohle riechende Stahlgestänge zu stoßen.


    »Heiß, was?«, sagte Haas, als er sah, dass sie sich die Stirn abwischte. »Hier unten steigt die Temperatur um anderthalb Grad pro dreißig Meter unter Referenzhöhe. Ich schätze mal, es sind hier, äh, um die vierzig Grad.«


    »Einundvierzig, um genau zu sein.«


    Haas schnaubte. »Verjubelt der Rat dafür heutzutage Steuergelder? Für Thermometer?«


    Li hatte vergessen, wie es war, sich unter Tage zu bewegen. Auf den ersten zehn Metern stieß sie sich den Kopf an, kratzte sich den Rücken auf und stolperte über einen Stapel von losem Schiefer. Dann verfiel sie in die halb vergessene Gangart eines Bergarbeiters, beugte Knie und Hüfte und strich mit einer Hand die Decke entlang, um niedrige Stellen zu erkennen, bevor sie dagegenstieß. Die Leichtigkeit, mit der ihr Körper in die alte Haltung zurückfand, erschreckte sie.


    Die Überflutung hatte in jeder Senke und jedem Hohlraum der Kohleader Pfützen von stehendem Wasser zurückgelassen. Teefarbenes Wasser lief in dünnen Rinnsalen die Wände herunter, so mit Schwefel angereichert, dass es wie Säure auf der Haut brannte. Die Leichen waren weggeschafft worden, aber der dicke, süßliche Geruch des Todes hing noch in der Luft, verstärkt durch die Kadaver ertrunkener Ratten, die überall in nassen Knäueln herumlagen. An jeder kleinen Biegung und auf jedem Felsvorsprung schien eine Spur ausgelöschten Lebens zurückgeblieben zu sein. Eine Lunchbox hier. Eine zertrümmerte Grubenlampe dort.


    Während sie weitergingen, hielt der Sicherheitsoffizier einen kurzatmigen Vortrag über die außergewöhnlichen 
     Sicherheitsvorkehrungen, die die ABG im Trinidad-Stollen getroffen hatte. Er sprach in einem nervösen Singsang, zitterte unter Haas’ Blick wie ein eifriger Student. Li hatte keine Ahnung, ob er wirklich an das glaubte, was er da sagte. Sie horchte, saugte rhythmisch an der Filtermaske ihres Beatmers und versuchte nicht darüber nachzudenken, dass ihr Überleben jetzt von den knirschenden, quietschenden Deckenbolzen abhing und der Fähigkeit von sechshundert Bergleuten, einen vernünftigen Sicherheitsabstand um die Schnittkante einzuhalten.


    Der Ort des Geschehens selbst war alles andere als spektakulär. »Da sind wir«, sagte Haas, und hier waren sie: ein abgestütztes, mit Schutt übersätes Tunnelstück, das in einer Kammer endete, deren flankierende Säulen wenig mehr waren als Stapel von Felsblöcken.


    »Also, was ist passiert?«, fragte Li den Sicherheitsoffizier.


    Haas antwortete an seiner Stelle. »Bei einer Stichflamme weiß man das nie. Der eine baut anderthalb Tonnen erstklassiger Kristalle ab und geht hinterher ohne eine Schramme nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern. Der Nächste hat die Ader nur mal angekratzt, und das ganze Bergwerk stürzt über ihm zusammen. Jeder Bergmann hat seine eigenen Theorien – von den bescheuerten Grubenpriestern ganz zu schweigen –, aber eigentlich sind das alles nur Vermutungen.«


    »Sind Sie sicher, dass es eine Stichflamme war und nicht ein gewöhnliches Kohlefeuer?«


    »Das ist genauso unsicher wie alles andere.«


    Die Kammer war breit, maß vielleicht zwölf Meter im Durchmesser, was bei den zusammengestürzten Säulen und Balken allerdings schwer zu schätzen war. Es sah so aus, als sei ein ganzer Vorsprung des Stollens freigelegt worden, um Sharifis Team mehr Bewegungsraum zu verschaffen. 
     Oder als habe ein besonders reiches Kristallvorkommen die Bergleute dazu verleitet, eine zentrale Säule zu entfernen und damit zwei separate Kammern in eine einzige zu verwandeln – ungeachtet der bekannten Risiken, die mit dem Entfernen von Säulen einhergehen.


    Das Feuer hatte die obere Kohleschicht von den Wänden gebrannt und die langen Kanten der Kondensatlager enthüllt, glatter und kristalliner als die Kohle ringsum. Li berührte eins der entblößten Kondensate. Es fühlte sich glatt poliert an und strahlte Wärme wie ein lebendiger Körper aus. Sie spürte das schwache, vertraute Zerren in ihrem Hinterkopf.


    Sie wandte sich wieder Haas und dem Sicherheitsoffizier zu. »Gibt’s sonst noch etwas, das ich sehen sollte?«, fragte sie und beobachtete Haas in Infrarot.


    »Das war’s«, sagte er, und sein Puls beschleunigte sich dabei.


    »Was ist mit Ihnen?«, wandte sie sich an den Sicherheitsoffizier.


    Er beschränkte sich auf einen ahnungsvollen Blick in die unbeleuchteten Tiefen der Kammer.


    Li ging zu der Ecke, in die er geschaut hatte, und sah etwas, das ihr schon vorher hätte auffallen müssen: ein großes, zerbeultes Stück Aluminium, orange gestrichen wie alle Sicherheitshinweise. Es war der einzige Farbfleck in der Kammer, der einzige Gegenstand, der nicht dick mit Kohlestaub verbacken war. Offenbar war er erst nach dem Feuer in die Kammer gebracht worden.


    »Wer hat das hierhin gelegt?«, fragte Li und bückte sich, um die schwere Platte beiseitezuschieben.


    »Wir«, antwortete Haas. »Damit niemand dort runterfällt. «


    Li blickte zu der Stelle, an der die Platte gelegen hatte – und schaute einen Brunnenschacht hinunter.


    Er war weniger als einen Meter breit. Seilartige Bündel aus unmarkierten elektrischen Kabeln führten über den Rand und in die Tiefe. Das Wasser stand etwa sechzehn Meter unter dem Rand des Loches, und es war so schwarz, wie es nur Bergwerkswasser sein konnte.


    »Wollen Sie mir etwas darüber sagen?«


    »Nein«, sagte Haas. »Ich nehme an, Sharifi hat den Schacht gegraben. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht und eine Genehmigung eingeholt.« Er klang verärgert, vielleicht weil er sie nicht auf frischer Tat ertappt hatte, als sie noch am Leben war.


    Li scharrte auf dem Boden herum, bis sie ein verschmortes Stück Draht fand, das lang genug war, dass man damit die Wasseroberfläche erreichen konnte. Sie tauchte das Drahtende in eine Pfütze, zog es wieder heraus und wischte es auf der nackten Haut an ihrem Unterarm ab. Ihre aktiven Pigmente flackerten kurz, zogen sich um die Tröpfchen zusammen und beruhigten sich wieder. Das Wasser enthielt offenbar nichts sonderlich Gefährliches. »Na gut«, sagte sie und schnürte sich die Stiefel auf.


    Der Sicherheitsoffizier kam noch vor Haas darauf, was sie vorhatte. »Sie wollen doch nicht wirklich da runter, Major?«


    »Versuchen Sie doch, mich aufzuhalten.«


    »Das kommt nicht infrage!«, sagte Haas.


    Er packte sie am Arm und zog sie von dem Schacht weg. Li packte seine freie Hand und drückte fest genug zu, um ihn an ihre Verkabelung zu erinnern.


    »Ich weiß Ihre Sorge um meine Sicherheit zu schätzen«, sagte sie, »aber mir wird schon nichts passieren. Oder gibt’s einen anderen Grund, warum Sie nicht wollen, dass ich dort runtersteige?«


    Als sie das sagte, ließ er sie sofort wieder los.


    »Leihen Sie mir Ihre Brille«, sagte sie zu dem Sicherheitsoffizier, als sie sich bis auf Slip und T-Shirt ausgezogen hatte und die Riemen ihres Beatmers festzurrte. Der Mann reichte ihr mit einem verwirrten Gesichtsausdruck die Brille. Li spuckte auf die Gläser, rieb sie kurz ab, setzte sich die Brille auf und drückte sie fest auf die Augenhöhlen, bis sie sich gut angesaugt hatten.


    »Gut«, sagte sie am Mundstück vorbei. »In minus zehn Minuten bin ich wieder oben. Es sei denn, dass ich was Dummes mache. In diesem Fall haben Sie eine Stunde und vierzig Minuten, um eine Rettungsmannschaft hier runterzubringen, die mich wieder rausfischt.«


    »Sie setzen eine Menge voraus«, sagte Haas.


    »Wenn ich nicht zurückkomme«, sagte Li in einem süßlichen Ton, als versuchte sie, einem Dummkopf gut zuzureden, »muss man einfach jemanden schicken. Und Sie dürfen das Bergwerk nicht eher öffnen, bis die Mannschaft hier unten ist, richtig?«


    Haas setzte sich und brummte etwas über Leute, die sich für lustiger hielten, als sie waren. Aber Li bemerkte, dass er lächelte. Er hatte Sinn für Humor, das musste man ihm lassen.


    Das Wasser war kalt, aber sauber, und als sie sich einen Überblick verschaffte, wurde ihr sofort klar, dass diese überschwemmte Höhle der eigentliche Schauplatz von Sharifis Experimenten war. Was immer sich oben ereignet hatte, war nebensächlich. Die Kammer oben war nur ein Vorzimmer, wo die Vorbereitungen stattgefunden hatten. In einem früheren geologischen Zeitalter war ein Fluss durch diese Höhle geströmt und hatte die Kohle von den Kondensatlagern gespült. Die nackten Kristalle bildeten eine komplizierte Gitterstruktur, die die Höhlendecke stützte. Gekrümmte Säulen ragten aus dem Boden wie der Brustkasten eines von Compsons längst ausgestorbenen 
     Sauropoden. Bleiche Kondensatfäden zogen sich über die gewölbte Decke wie Spinnweben. Und Li musste diese Ablagerungen nicht berühren, um festzustellen, dass es sich um aktive Kondensate handelte; sie pulsierten auf ihrem Quantenscanner wie ein Nordlicht. Wenn in den Bose-Einstein-Schichten des Planeten wirklich Leben existierte – ob dies der Fall war, wurde unter den UN-Xenobiologen immer noch heftig diskutiert –, dann war dies eines seiner Zentren.


    Sharifi war hier auf eine Schatzkammer gestoßen.


    Etwas strich an Lis Arm vorbei, und als sie herumwirbelte, sah sie gerade noch einen VR-Handschuh, der in einer langsamen Unterwasserströmung an ihr vorbeischwebte und seine Anschlusskabel hinter sich herzog. Sie bemerkte noch andere Ausrüstungsteile. Manche schwammen herum, andere lagen in einem dichten Gewirr von Stromleitungen und Input/Output-Leitungen über den ganzen Boden verstreut. Sie erkannte Seismometer, Geigerzähler, Quantenmonitore. Es war unmöglich, alles auf einen Blick in sich aufzunehmen, unter Wasser schon gar nicht. Sie unterteilte die Fläche in gedankliche Planquadrate, schwamm hin und zurück und versuchte alles so gut wie möglich zu registrieren. So würde sie bei ihrem nächsten Besuch immerhin wissen, ob jemand etwas verändert hatte – oder ob die Verantwortlichen so beunruhigt waren, dass sie lieber die Finger davon ließen.


    »Das dürfte reichen«, sagte sie, als sie die Leiter emporstieg. »Sie sollten diesen Abschnitt sperren, bis das Wasser abgelaufen ist und ich mir die Sache näher ansehen kann.«


    Haas’ Augen glänzten, als sie vom Lampenlicht angestrahlt wurden. »Ich habe beim Inspektor eine Anordnung zur Unterschrift liegen, damit wir auf dieser Ebene wieder 
     die Arbeit aufnehmen können. Die Elektriker kommen morgen, und wir machen weiter, sobald sie neue Leitungen gelegt haben. Ihre Autorität, Major, reicht nicht bis unter Tage, und hier ist meine Bereitschaft zur Zusammenarbeit erschöpft.«


    »Oh«, sagte Li. »Zu schade. Ich fürchte, ich muss die Verletzung der Sicherheitsvorkehrungen protokollieren.« Sie deutete auf die Streben und Träger des Gangs, die sich unter der Last bogen, aber noch hielten. »Diese Träger stehen drei Meter auseinander. Die UN-KBS-Regularien schreiben zweieinhalb vor. Außerdem sind mir an den Abzweigstellen Süd 2, Süd 8 und Süd 11 elektrische Leitungen ohne Erdung aufgefallen. Ich werde Ihnen eine vollständige Liste meiner Beanstandungen zukommen lassen, wenn wir wieder oben sind. Ich bin mir sicher, Sie wollen die Mängel umgehend beheben.«


    Es war natürlich reiner Bluff. Haas wusste so gut wie sie, dass die UN-Standortmannschaft der ABG für diese Verstöße bestenfalls einen kleinen Rüffel erteilen würde. Aber Li war die einzige UN-Angestellte vor Ort, und wenn sie eine offizielle Beschwerde einreichte, würde der ganze Papierkram, den er erledigen musste, um das Bergwerk wieder zu öffnen, über ihren Schreibtisch gehen – oder besser: auf ihrem Schreibtisch liegen bleiben, bis sie sich zum Unterschreiben aufraffte.


    Haas konnte sich ihr natürlich widersetzen. Aber das kostete Zeit. Und er würde damit implizit eingestehen, dass tatsächlich Verstöße gegen die Sicherheitsvorschriften vorlagen. Li ging davon aus, dass er dieses Risiko nicht eingehen würde. Nicht unmittelbar nach einem blutigen, von der Presse ausgiebig kommentierten Bergwerksunglück. Nicht solang Sharifis Leiche immer noch einige Kilometer von hier in der Leichenhalle von Shantytown lag.


    »Gut«, sagte Haas und zuckte die Achseln. »Schnüffeln Sie rum, so viel Sie wollen. Sie werden nur feststellen, dass Sharifi eine Idiotin war.«


    



    Als sie zur Wilkes-Barre-Ader zurückkehrten, war die zweite Schicht bereits mitten in der Arbeit. Die meisten Bergleute waren halbnackt, und ihre Körper glänzten wie Marmor in der brütenden Hitze drei Kilometer unter der Oberfläche. Sie arbeiteten schnell und legten auf Sicherheitsvorkehrungen wenig Wert. Kohleabbau war nicht unbedingt eine Zeitverschwendung, aber doch von untergeordneter Bedeutung, und man verwendete so wenig Zeit wie möglich darauf.


    Die wenigsten Männer, Frauen und Kinder trugen unter Tage Beatmer, und die Wenigen, die welche trugen, benutzten sie nur während ihrer spärlichen Pausen. Die übrige Zeit hingen die Gesichtsmasken mit ihrem Gewirr von Sauerstoffleitungen locker um schweißnasse Hälse. Der Körper brauchte allen Sauerstoff, den er bekommen konnte, um auf Tempo zu arbeiten, gebückt in schlecht belüfteten Tunneln, und auf Beatmer wurde als Erstes verzichtet, wenn die Zeit knapp wurde.


    Ohne darüber nachzudenken, löste Li ihren eigenen Beatmer.


    »Nicht«, sagte der Sicherheitsoffizier. »Hier schwirren Mutagene rum.«


    Sie betrachtete die Bergleute. Der Sicherheitsoffizier bemerkte ihren fragenden Blick und zuckte die Achseln.


    Aus Lis Wet-RAM kam eine Erinnerung hoch, die ihr den Magen umdrehte. Ihr Vater, der sich keuchend über das Waschbecken in der Küche beugte und über den Preis der Filter klagte, die im Materiallager am Grubenkopf verkauft wurden. Ihre Mutter kochte Wasser auf dem Herd und reichte ihm ein Geschirrtuch, das er sich über den Kopf 
     legte, damit er ein wenig mehr Kohlestaub aushusten konnte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte der Sicherheitsoffizier. »Manchmal halten nicht einmal die Filter den Staub zurück. «


    Sie nickte und steckte den Kopf zwischen die Knie.


    Als sie wieder aufblickte, hatte der Laster angehalten. Ein Durcheinander seltsam geformter Kisten und Kanister versperrte den Weg. Arbeiter eilten geschäftig hin und her, Männer und Frauen, die sich mit geübter Behändigkeit bewegten, aber für Bergleute zu dünn und zu sauber waren. Li sah genauer hin und erkannte einige der Geologen wieder, mit denen sie vorhin heruntergefahren waren.


    Nur eine Person im sichtbaren Bereich des Stollens hatte sich gesetzt. Eine schmächtige, schweigende Gestalt, die sich einige Schritte abseits des Geschehens auf einen Felsvorsprung gekauert hatte, mit ernstem Gesicht und schön wie eine Statue.


    Die Hexe.


    Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, stand sie auf, näherte sich der frischen Schnittkante, schloss die Augen und legte die Hände an den Fels. Li hatte schon einige Male gesehen, wie Hexen auf Kristalle einwirkten, aber bisher nur in illegalen Lagerstätten, auf die kein Konzern Anspruch erhob. Und die Hexen ihrer Kindheit hatten in Shantytown gelebt. Sie hatten es für Essen, einen Anteil an den Kondensateinschlüssen oder für ein wenig Wintersprit getan. Ihr Talent war das Ergebnis einer genetischen Laune der Natur gewesen, keine planmäßig herbeigeführte Fähigkeit.


    Die Hexe ging an der Schnittkante hin und her, hielt gelegentlich inne und hielt den Kopf schräge, als lausche sie nach etwas. Ihre blasse Haut hob sich von der rohen Kohle 
     ab. Das Licht ihrer Grubenlampe umgab sie wie ein Heiligenschein.


    Die Geometer und Geologen warteten angespannt ab. Immense Geldsummen standen auf dem Spiel. Wenn man sich zu früh von einer Ader abwandte, verlor man möglicherweise Millionen, ohne es zu wissen. Wenn man zu forsch heranging, blieben einem vielleicht nur ein paar Wagenladungen abgestorbener Kristalle, wertlos wie Quarz. Die Bergleute hatten jede sich anbietende Technik ausprobiert: Radiometrie, Röntgenstrahlen, Stichprobenbohrungen. Der Einsatz von Hexen war immer noch die einzige gangbare Methode, um aktive, funktionsfähige Kristalle aufzuspüren. Und die jährlichen Profitspannen ganzer multiplanetarer Unternehmen hingen von den Entscheidungen ab, die eine Hexe an der Schnittkante fällte.


    Die Hexe blieb an einer ganz unauffälligen Stelle der Wand stehen und drückte beide Hände gegen die Kohle. Sie wurden feucht, blutrot befleckt mit Schwefelwasser. »Hier«, sagte sie.


    Die Geometer stürmten an ihr vorbei, als hätte ein Sog sie erfasst. Sie brachten Sensoren an, schlossen Feedback-Schaltkreise und Sicherungen an. Li sah fasziniert zu, wie sich die Fräsen in die Kohle bohrten. Als sie Haas einen Blick zuwarf, erinnerte sie der erwartungsvolle, hungrige Ausdruck in seinem Gesicht an die alten Lieder, die Bergarbeiter sangen, wenn sie ein paar Whisky zu viel getrunken hatten, Lieder über Männer, die Kohle im Blut hatten, die nach der Arbeit unter Tage gierten wie ein Süchtiger nach Dope.


    Jeder im Gang verstummte, als die ersten Kristalle sichtbar wurden, blass, glänzend, unübersehbar. Ein Geologe lehnte sich an die Wand, hielt den Atem an und presste die Hand dagegen.


    »Und?«, fragte Haas.


    Der Geologe zog die Hand zurück, wischte sie sich an der Vorderseite seines Overalls ab und strich sich hinterher über die Stirn, als nehme er seine eigene Temperatur, bevor er die Hand noch einmal auf das Kondensat legte. Er schüttelte den Kopf.


    »Tot«, brummte jemand am Rande des Lichtkreises.


    Die Hexe hatte sich zurückgezogen, als die Geometer anrückten, und sank in sich zusammen wie ein Schauspieler, der aus der Rolle fiel. Sie reagierte kaum, als klar wurde, dass es sich um einen Fund toter Kristalle handelte.


    »Komm her«, sagte Haas zu ihr.


    Sie drehte sich gehorsam um, aber ihr Blick ging an Haas vorbei und richtete sich auf Li, starr wie eine Kompassnadel, die sich dem magnetischen Nordpol zuwandte. Ihre violetten Augen wirkten unter der Erde fast schwarz, jede Iris zu einer schmalen Linie um die riesigen Pupillen verkleinert. Und hinter der Pupille das blanke Nichts, als ob man direkt in die dunkle Höhle ihres Schädels hineinblickte.


    Löcher im Universum, dachte Li, und der Schauer, der ihr über den Rücken lief, hatte nichts mit Kälte zu tun.


    



    Als sie wieder oben ankamen, hatte der Sturm zugeschlagen. Die Kaue quietschte und klapperte im Wind. Viruflex-Fetzen und ausgezackte Aluminiumteile wurden vorbeigeblasen, als ob eine riesige, unsichtbare Hand den gesamten Inhalt des Tals durcheinanderwirbelte.


    Li spürte die angespannte, erstickende Qualität der Luft, sobald sie aus dem Grubenbüro trat. Fünfzig Meter weiter standen Männer und Frauen in einer zersausten Reihe auf einem Schutthaufen. Ein paar von ihnen hatten primitive, selbst gebastelte Waffen dabei. Es waren Streikende. Wilde Streikende, um genau zu sein, denn im Anakonda-Bergwerk gab es keine legale Gewerkschaft.


    Li blinzelte sich Tränen aus den Augen und schaute mit zusammengekniffenen Augen durch den aufgewirbelten Sand. Als der Sturm für einen Moment nachließ, konnte sie die Transparente lesen, die die Streikenden hochhielten:


    
      GERECHTIGKEIT FÜR DIE KLEINEN OPFER

      DER BERGWERKSBOSSE!


      



      WIE VIELE MÜSSEN NOCH STERBEN?


      



      SCHLIESST TRINIDAD,

      BEVOR NOCH MEHR PASSIERT

    


    Li fragte sich, warum sie nicht näher kamen, bis in Rufweite. Dann sah sie ein Spalier aus blauen Uniformhemden, die den verwahrlosten Gestalten gegenüberstanden. Wachleute des Konzerns. Mit Kampfflinten.


    »Wird das schon auf Spinvideo gesendet?«, fragte jemand.


    Haas trabte bereits zu den Wachleuten hinüber. Er beugte sich in den Wind, hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund und brüllte dem Einsatzleiter etwas ins Ohr. Er trat zurück, und die Wachleute marschierten los und feuerten Warnschüsse in die Luft.


    Ein paar Streikende wichen zurück. Die anderen nicht.


    Die Wachleute feuerten erneut, diesmal vor die Füße der Streikenden. Eine Frau schrie auf, als sei sie getroffen worden. »Hier sind Kinder!«, kreischte eine andere.


    »Es muss niemandem etwas passieren!«, rief einer der Wachleute, die Stimme gesättigt von Adrenalin. »Machen Sie nur keine Dummheiten.«


    Und dann, ohne dass Li einen Grund dafür erkennen konnte, war die Konfrontation vorbei.


    Die Streikenden ließen ihre Transparente, die Wachleute ihre Flinten sinken. Die Versammlung löste sich auf, und die Streikenden marschierten über die rissige Fahrbahn nach Shantytown zurück. Li durchfuhr ein Schauer der Erleichterung. Niemand würde sterben. Heute jedenfalls nicht.

  


  
    

    ABG-Station: 13.10.48.


    Drei Stunden später stand Li, immer noch den Untertagegeruch an Haut und Haar, vor dem Sperrsiegel an der Tür zu Sharifis Unterkunft. Das Band scannte ihr Handimplantat, löste sich auf und fügte sich hinter ihr wieder zusammen, als sie eintrat.


    Sharifis Unterkunft war vollgestopft, funktional und unterschied sich nicht sehr von Lis eigener Kabine einige Speichen weiter. Der ganze Raum war nicht breiter als der Korridor draußen. Li brauchte nur fünf Schritte vom Eingang bis zur Tür des engen Badezimmers. An der linken Wand stand ein flacher Kleiderschrank. Auf der rechten Seite befand sich eine schmale Schlafkoje und ein herunterklappbarer Schreibtisch, der mit Datenwürfeln und lockeren E-Papier-Stapeln vollgepackt war.


    Im Kleiderschrank hingen einige Wechselgarnituren schmuckloser, praktischer Kleidung, einige davon ordentlich zusammengefaltet in einer italienischen Ledertasche, die vermutlich mehr gekostet hatte, als Li in einem Monat verdiente. Keine Familienfotos. Keine persönlichen Gegenstände. Kein Make-up. Abgesehen von einem einzigen Kostüm im Schrank war anhand des Inventars schwer festzustellen, welches Geschlecht der letzte Bewohner dieser 
     Kabine gehabt hatte. Wer immer Sharifi gewesen war, hier drin hatte sie wenig Spuren hinterlassen.


    Aus einer Laune heraus zog Li die Weste des Kostüms über und betrachtete sich neugierig im Spiegel. Der Stoff drückte unter den Achseln; sie hatte viel mehr Muskeln als Sharifi. Die Weste war ein wenig zu lang, aber schließlich war Sharifi gut zwei Zentimeter größer als sie gewesen – dank besserer Ernährung und weniger Zigaretten. Ansonsten aber saß das Teil gut. Und die Farbe stand ihr. Das war keine Überraschung.


    Der Duft war allerdings schon eine Überraschung. Eine fremdartige Note. Ein Hauch des Parfüms einer anderen Frau. Doch darunter etwas beunruhigend Vertrautes. Eine Erinnerung ging Li durch den Kopf, kam kurz an die Oberfläche, tauchte wieder ab. Ein Hund, der auf einen Bergmann zurannte, der gerade vorbeiging, und ihn anknurrte. Das hasserfüllte Leuchten in den Augen seines Herrn, als er sagte: Du kannst sie riechen, was?


    Neben der Schranktür waren die Lichtschalter, die Bedienungselemente der Displaywand und der Dimmer der Aussichtsluke angebracht. Li stellte das Bodendisplay auf transparent, blickte auf den Planeten zwischen ihren Füßen hinunter und dachte darüber nach, wie sich dort die verschlungenen Pfade der UN-Politik und ihr eigener Lebensweg überschnitten hatten. Wie war es nur möglich, dass sie immer noch denselben Kampf ausfochten, von der die ausgebombten Geburtslabors und die vierzig Jahre alten, langsam verblassenden Spuren von Artilleriefeuer an den Hügelflanken über Shantytown zeugten?


    Jahrzehntelang hatte der nun verfallende Industriepark eine Serie von genetischen Konstrukten hervorgebracht. Gensets für den industriellen Einsatz, die speziell für Bergwerksarbeit in hartem Fels, für das Stahlschmelzen, für Terraforming und so weiter entworfen worden waren – für 
     all die harten und gefährlichen Arbeiten, die Menschen nicht erledigen konnten oder wollten. Sharifi war in einem Tank in diesen Labors herangewachsen. Li selbst gehörte zu einer der letzten Produktionschargen vor den Aufständen. Sie waren beide nur so eben mit dem Leben davongekommen und von dem Planeten geflohen; Sharifi war von reichen, im Ring ansässigen Abolitionisten adoptiert worden; Li wurde, als man einen letzten vergeblichen Versuch unternahm, genetische Konstrukte in die allgemeine Bevölkerung einzugliedern, einer kinderlosen Bergarbeiterfamilie überantwortet.


    Acht Monate bevor Li zur Welt kam, waren die Aufstände ausgebrochen – zu dieser Zeit studierte Sharifi vermutlich schon. Shantytown wurde zum Schlachtfeld, ein Labyrinth aus Tunneln und verbarrikadierten Sackgassen, in denen eine wilde Bande von genetischen Konstrukten der UN und der planetaren Miliz Paroli bot – zumindest eine Zeit lang.


    Eine beträchtliche Anzahl von Neomenschen hatte sich den Rebellen angeschlossen. Idealistische Studenten aus der Universität von Helena (als es dort noch eine Universität gab). Bergarbeiter, denen es gleichgültig war, mit wem sie sich Compsons Planet teilen mussten, solang es keine multiplanetaren Konzerne waren. Und die Real IRA – obwohl auf den Straßen von Shantytown immer noch erzählt wurde, dass sie sich nur aus finanziellen Gründen angeschlossen hatte. Als sich der aufgewirbelte Staub legte, stand Compsons Planet unter Kriegsrecht, und die aufständischen Konstrukte waren in ein entferntes Sonnensystem entkommen, das sie in Gilead umtauften.


    Seitdem bestimmte der Kampf gegen die Syndikate die menschliche Politik und Lis Leben. Die abtrünnigen Konstrukte schufen die ersten vollständig von den Syndikaten kontrollieren Genlinien. Das KnowlesSyndikat wurde gegründet, 
     dann Motai und Bartow und ein halbes Dutzend andere, deren Namen bald im ganzen UN-Raum Angst und Schrecken verbreiteten. Die Syndikate annektierten eine unruhige Kolonie nach der anderen, bis sie den gesamten lang gestreckten Bogen der Peripherie zwischen Metz und Gilead beherrschten. Im Rat und auf den Straßen jedes UN-Planeten fanden Ressentiments gegen genetische Konstrukte immer mehr Unterstützung. Das Wort Konstrukt nahm eine neue düstere Bedeutung an, während die Firmen, die die ursprünglichen Konstrukte entwickelt hatten, ihre Labors schlossen und das Geschäft aufgaben oder im Zuge der Skandale, die auf die Abspaltung folgten, pleite gingen. Und wann immer eine weitere Kolonie den Syndikaten in die Hände fiel, gewann der Anti-Konstrukt-Flügel in der UN ein paar neue Sitze im Rat.


    Der Rat verabschiedete das Zahn-Gesetz, als Li vierzehn war, und unterstellte damit alle Vollkonstrukte im UN-Raum der direkten Überwachung durch den Sicherheitsrat, schloss sie vom öffentlichen Dienst und vom Militär aus, annullierte Pässe und machte die Registrierung zur Pflicht.


    Lis Adoptiveltern zögerten die Registrierung hinaus und hofften, dass Li wegen der massiven Vernichtung von Aufzeichnungen während der Aufstände in Vergessenheit geraten war. Als das Registrierungsbüro alle Lücken ausgefüllt hatte, konnte Lis Mutter eine unterzeichnete und abgestempelte Sterbeurkunde vorlegen, die besagte, dass ihre einzige Tochter an Vitamin-A-Mangel gestorben war – zu dieser Zeit machte Li sich bereits in den Gräben von Gilead einen Namen.


    In der Zwischenzeit hatten die Syndikate … nein, eigentlich wusste niemand, was sie in der Zwischenzeit taten. Kein Angehöriger der Syndikate verirrte sich in den UN-Raum. Kein UN-Bürger schloss sich den Syndikaten an. 
     Keine Nachrichten wurden von den Orbitstationen aufgefangen, die die entfernten Heimatwelten der Syndikate umkreisten. Die Konstrukte hatten keine Presse und keine erkennbare Regierung – es sei denn, man betrachtete die diffusen Vertretergremien der einzelnen Genlinien als eine solche. Sie hatten keine politischen Parteien und keine politischen Dissidenten. Keine Eltern. Keine Kinder. Und vor allem kein Eigentum.


    Nur die Syndikate hatten Besitz, und zu ihrem Besitz gehörten die Konstrukte. Sie besaßen ihre Seelen, ihre Körper, ihre Arbeitskraft, alles. Jedes Konstrukt ordnete sich mit Leib und Seele und, wenn der Propaganda zu glauben war, freiwillig unter. Es genügte nicht, wenn man sagte, dass sie keine Freiheit wollten. Sie glaubten nicht an Freiheit. Sie hatten sich, wie ihre politischen Führer immer wieder erklärten, darüber hinaus entwickelt.


    Erst als Li in den Verhörräumen auf Gilead zum ersten Mal genetischen Konstrukten begegnete, die nach der Abspaltung entstanden waren, begann sie, die ganze Tragweite dieser Entwicklung zu verstehen. Sie schienen einer anderen Spezies anzugehören, die mit dem Menschen nichts gemein hatte. Als die ersten zehn miteinander identischen Gefangenen eingeliefert wurden, redete man über sie, staunte über sie, hatte vielleicht sogar Mitleid mit ihnen. Dann trafen die nächsten hundert, die nächsten tausend, die nächsten dreitausend ein, und das Staunen schlug in Angst und Abneigung um. Man wusste nicht mehr, was man zu einer solch kalten, unpersönlichen, massenweise produzierten Perfektion sagen sollte. Mitleid versagte hier. Der Glaube an die Universalität der menschlichen Natur versagte. Alles versagte.


    Nachdem sie einen Monat auf Gilead verbracht hatte, wusste Li über ihre Feinde nur noch eines mit Sicherheit: dass sie von ihnen gehasst wurde. Nein. Hass war nicht 
     das richtige Wort. Sie verachteten sie, so wie sie jedes genetische Konstrukt verachteten, das noch für Menschen arbeitete. Sie verachteten sie so, wie Wölfe die Hunde verachteten.


    Und was war mit Sharifi? Was war mit der Frau, die so wenig von sich in dieser Kabine zurückgelassen hatte, die ein ganzes Bergwerk zum Erliegen gebracht, die versprochen hatte, Wunder zu wirken, und dann ihre Spuren verwischte wie ein Dieb? Woran hatte Sharifi geglaubt?


    War sie ein Wolf oder ein Hund?


    Li seufzte, nahm ein E-Papier von einem der ordentlichen Stapel und fuhr mit den Fingern darüber, las einen zufällig ausgewählten Absatz:


    
      Wie Park und andere angemerkt haben, ähneln die parallelen Wellenmuster, die in Bose-Einstein-Schichten in situ dokumentiert wurden, deutlich den Quantenphänomenen, die mit menschlichen Gehirnwellen einhergehen und mit den weniger ausführlich erfassten Quantenphänomenen, die in den assoziativen Interaktionen emergenter Künstlicher Intelligenzen nach dem poststrukturalistischen Modell anzutreffen sind.

    


    Und am Eingaberand des E-Papiers, in Sharifis Handschrift flüchtig hingekritzelt:


    
      Re: verstreute/kolonieartige Netze in organischen Gebilden siehe: Falter: Principia Cybernetica und die Physiologie des Großen Barrier-Riffs, MIT Press, 2017.

    


    Sie überflog das nächste E-Papier.


    Handgeschriebene Zahlen und Symbole scrollten über die Seite. Lis Kenntnisse reichten so weit, dass sie Hilbert-Räume, Poisson-Klammern, die langen gewundenen Säulen 
     von Sharifis Transformationen erkannte, aber mehr auch nicht. Nicht einmal ihr Orakel konnte ihr dabei helfen, diese Skizzen zu verstehen.


    Es war unübersehbar Sharifis Handschrift – und als sie die Notizen über den Bildschirm scrollen sah, erinnerte sich Li an einen Witz, den Cohen gerissen hatte, als er zum ersten Mal Lis Handschrift sah. Etwas in der Art, dass katholische Schulkinder immer so schrieben, als ob Schwester Soundso noch mit einem Lineal in der Hand vor ihrer Schulbank stand. Und natürlich hatte er recht damit. Es war die saubere, gleichmäßige, leserliche Handschrift von jemandem, der Jahre in Schreibschulen durchgestanden hatte, der aus Armut auf Papier zu schreiben gelernt hatte. Mit Schwester Soundso vor der Schulbank.


    Li hatte angenommen, dass Sharifi in jungen Jahren adoptiert worden und im Ring aufgewachsen war. Aber was war, wenn sie sich irrte? Wenn Sharifi bereits auf Compsons Welt zur Schule gegangen war, unterrichtet von den Nonnen? Hatte sie irgendwelche Verbindungen zu dem Planeten gehabt, die bisher noch niemandem aufgefallen waren? Eine tief sitzende, kindliche Loyalität, die sie von der Arbeit abgelenkt hatte, die sie hier erledigen sollte?


    Li schüttelte den Kopf und hatte plötzlich das Bedürfnis, laut loszulachen. Wie wollte man sich Sharifi erklären? Sie und Li ähnelten sich in genetischer Hinsicht wie eineiige Zwillinge – sogar noch mehr, weil die zufälligen Abweichungen, die bei einer natürlichen Zeugung auftraten, in den Geburtslabors gewissenhaft überwacht und korrigiert worden waren. Sie waren in den Tanks desselben Labors gewachsen. Und wenn Sharifis Handschrift nicht trog, hatten sie Schreiben und Rechnen mithilfe derselben gebrauchten und abgenutzten Lehrbücher gelernt, aus denen jedes Jahr die Antworten der Schüler vom vorigen Jahr ausradiert wurden, bevor man sie, zum unvermeidlichen 
     Vortrag über den Respekt vor Kircheneigentum, an die neuen Schüler austeilte. Doch hier stand Li, ein Bergarbeiterkind, das sich mit größter Mühe durch die obligatorischen Physikkurse in der Offiziersanwärterschule gekämpft hatte, und betrachtete die Gleichungen, die Sharifi zur wichtigsten Wissenschaftlerin ihrer Generation gemacht hatten.


    Li hatte sie zweimal persönlich gesehen, beide Male nur aus der Ferne. Sharifi hatte auf Alba ihr Pflichtpensum an Gastvorlesungen abgeleistet, als Li gerade ihre Kurse belegte. Die akademisch unbedarfte Li hatte es sorgfältig vermieden, eine ihrer Lehrveranstaltungen zu besuchen, aber Sharifi war bereits berüchtigt – als eine Person, die man nicht übersehen konnte.


    Und natürlich hatte Li sie nicht übersehen. Sie hatte sie beobachtet. Heimlich. Schuldbewusst. Fest überzeugt davon, dass jedes offenkundige Interesse an dieser Frau sie verraten oder zumindest gefährliches Misstrauen hervorrufen würde. Sie hatte in diesem Semester mehr von ihren eigenen Dateien gelöscht als in ihrer Zeit an der Front; jedes Mal, wenn sie Sharifi ansah, gab sie sich selber auf.


    Es war in dem Semester gewesen, bevor Sharifi den Nobelpreis erhielt, wenn auch Jahrzehnte nach der Arbeit, die durch diesen Preis geehrt wurde. Sharifi war für einen Quantenphysik-Lehrstuhl auf Alba im Gespräch gewesen, aber sie hatte ihn nicht erhalten – aus nahe liegenden Gründen. Li erinnerte sich daran, dass einige dagegen protestiert hatten. Ein älterer Professor – ein Mensch – hatte mit Rücktritt gedroht, wenn Sharifi nicht berufen wurde. Am Ende hatte er aufgegeben, und Sharifi zog ihre Bewerbung zurück und nahm einen privaten Forschungsauftrag an.


    Aber es war ein langer Weg von Universitäten im Ring und Forschungsparks bis zur Sohle eines Bose-Einstein-Bergwerks. Was hatte Sharifi im Anakonda-Bergwerk gewollt? 
     Was konnte die Risiken, die sie wie jeder auf Compson Geborene genau kannte, wert gewesen sein?


    Li nahm ein ledergebundenes Buch vom Schreibtisch und blätterte es durch. In eine Lasche auf der Innenseite des Buchdeckels waren ein Bündel Visitenkarten und, in einer weichen Lederhülle, die für ein Notizbuch oder einen Stift gedacht war, ein eselsohriges Stück Karton eingesteckt, das so aussah, als habe es jemand ein paar Tage in der Hosentasche getragen. Li nahm es in die Hand, spürte das ungewöhnliche Gefühl von Papier unter ihren Fingerspitzen, und ihr fiel ein, dass sie dergleichen schon einmal gesehen hatte. Es war eine Frachtquittung, wie man sie erhielt, wenn man ein Schließfach mietete oder Post auf einem Frachter durch den Realraum verschickte. Die gedruckte Zahl auf der Vorderseite musste die Fachnummer oder die Frachtnummer des Pakets selbst sein. Sie drehte die Quittung um, suchte nach dem Schiffsnamen und fand nur einen Stern mit acht Spitzen, der sich um den Buchstaben M wand.


    Sie steckte die Frachtquittung wieder unter die Lasche und blätterte durch das Notizbuch. Es bestand aus einem halben Dutzend E-Papier-Bögen, die mit Karteireitern unterteilt waren: Laboraufzeichnungen, Protokolle, Notizen, Termine. Li tippte auf die Terminseite und erhielt eine höfliche, unpersönliche Fehlermeldung, dass der Zugriff nicht möglich war. Sie loggte sich in das Betriebssystem des Notizbuchs ein, fand die Login-Liste und kopierte Sharifis Passwort, ohne die Prozessoren im Geringsten ins Schwitzen zu bringen. Li grinste, und auf eine irrationale Weise war ihr auf einmal viel wohler bei der ganzen Operation; wie brillant auch immer, war Sharifi doch zumindest menschlich genug gewesen, um die lächerlichsten Anfängerfehler in Sachen Datensicherheit zu begehen. Vielleicht konnte Li ihr wirklich auf die Schliche kommen. 
    


    Sie überflog die täglichen Einträge, fand die üblichen Verabredungen und Vermerke, verstreute Notizen, Namen, Stromraum-Koordinaten. Auf einer Seite stand eine Liste von Namen, aber sie kannte keinen davon. Auf einer anderen fand sich ein einziger, eng geschriebener Absatz, der die Abschrift eines Gesprächs über Datentransfer-Protokolle mit einer Person zu sein schien, deren Namen Sharifi, vielleicht aus Nachlässigkeit, vielleicht absichtlich, ausgelassen hatte.


    Li schlug Sharifis Todestag auf. Nichts. Sie blätterte einen Tag zurück und fand für 19:00 Uhr den Vermerk B, nur diesen einen Buchstaben. Zu spät für einen Arbeitstermin. Ein Abendessen vielleicht?


    Unmittelbar darüber hatte Sharifi einige Spin-Koordinaten aus dem Ringbereich und daneben den Namen Gilly notiert, außerdem zwei Worte, die Lis Misstrauen weckten: Lebensversicherung.


    Wie sich herausstellte, war die Displaywand in Sharifis Quartier an der unwahrscheinlichsten Stelle angebracht, die sich ein vernünftiger Mensch ausdenken konnte: an der Badezimmertür. Hatten die Architekten der Station daran gedacht, dass Leute auf dem Klo lasen? Oder war das eine kleinliche Vorsichtsmaßnahme, um zu verhindern, dass die Angestellten der Station ihre Zeit vergeudeten?


    Li schaltete die Displaywand an, loggte sich ins Stromraum-Verzeichnis ein und zoomte in den leuchtend hellen Viertelkreis der Zona Libre.


    Die Koordinaten führten sie zur Wissenschaftsredaktion von NowNet, Südamerika, im 438. Geschoss des Pan-Amerika-Gebäudes, Avenida de las Américas. Sicher eine schöne Aussicht von da oben, dachte Li. Und die Monatsmiete ist wahrscheinlich so hoch, dass man damit die Staatsschulden der Hälfte aller Planeten in der Peripherie bezahlen könnte.


    Sie glich NowNets Büroverzeichnis mit Sharifis Benutzerdaten auf der Station ab und fand innerhalb weniger Sekunden, wonach sie suchte: einen Tag vor Sharifis Tod ein Anruf bei einem gewissen Gillian Gould, leitender Wissenschaftsredakteur. Ein langer Anruf. Sie las Goulds Adresse laut vor, befahl der Displaywand, sie mit ihm zu verbinden, und wippte ungeduldig mit dem Fuß, während das unzureichende Stationsnetzwerk sich mit den Server-Handshakes und VR-Resets auf der Ringseite abmühte.


    Schließlich erblühte auf dem Bildschirm das NowNet-Logo, einen halben Herzschlag später gefolgt von der 2D-Aufnahme eines attraktiven jungen Mannes, der an einem verdächtig ordentlichen Schreibtisch saß. Er trug den unvermeidlichen blauen Geschäftsanzug, der im Ring zum Standard gehörte, und sein Hals wurde vom steifen, aus Perlen und Knochen gefertigten Gitterwerk eines Stammeskragens umschlossen.


    Der Kragen musste eine Fälschung sein; kein gewöhnlicher Gehaltsempfänger konnte sich echte Produkte von der Erde leisten. Aber selbst gute Fälschungen waren teuer. Und das hier war eine gute Fälschung. Alles in allem war er die lebendige und atmende Verkörperung eines aufstrebenden Jungredakteurs.


    »Gillian-Goulds-Büro-was-kann-ich-für-Sie-tun?«, sagte er in einem Ton, der darauf hindeutete, dass selten jemand ohne Terminabsprache mit Gillian Gould sprechen konnte.


    Dann warf er einen Blick auf seinen Monitor und sprang aus seinem ergonomisch optimierten Stuhl. »Dr. Sharifi! Entschuldigen Sie. Einen Moment bitte, ich hole sie sofort aus der Sitzung.«


    Li blinzelte überrascht, aber er war verschwunden, bevor sie etwas erklären konnte. Sie startete das Setup-Tool der Displaywand und stellte fest, dass Sharifi ein extrapoliertes Präsentationsprogramm installiert hatte – ein 
     Stromraum-Interface, das einen gefälligen Platzhalter animierte, sodass man seine Geschäftstermine in Unterwäsche oder beim Frühstück oder wie auch immer wahrnehmen konnte. Li zögerte, und Gould kam im selben Moment auf den Bildschirm, als sie das Präsentationsprogramm deaktivierte.


    Gould hatte eine perfekte Haltung und eines dieser glatten angelsächsischen Gesichter, die Li nie zu deuten gelernt hatte. Wie ihr Assistent trug sie einen Stammeskragen. Anders als der ihres Assistenten war dieser echt. Er schmiegte sich um ihren Hals, halb verborgen von einer rauchgrauen Leinenbluse. Aber die Knochen waren echte Knochen; die Perlen bestanden aus antikem Flaschenglas; die Knoten waren von irgendeiner alten Frau im SubSahara-Kulturreservat von Hand geknüpft worden. Und all das hatte man zu einem Preis in den Orbit geschickt, den Li sich nicht einmal vorstellen konnte. Niemand war besser darin, reich auszusehen, als reiche Liberale.


    »Hannah!«, sagte Gould mit einem Lächeln. Dann sah sie Li.


    Das Lächeln verschwand so plötzlich, als habe jemand das Licht ausgeschaltet. »Wer ist dran?«, fragte Gould, und ihr Blick war so kalt, dass sie fließendes Wasser hätte zum Gefrieren bringen können.


    Li drückte eine Hand auf die Scannerplatte unter dem Bildschirm und führte das Gespräch unter ihrer ID weiter. »Nur ein paar Routinefragen.«


    »Meinetwegen«, sagte Gould. »Aber ich zeichne dieses Gespräch auf.«


    Li blinzelte und machte ein gelangweiltes Gesicht. »Die offizielle Aufzeichnung, die durch eine Fuhrman-Verschlüsselung vor Manipulationen geschützt ist, wird Ihnen umgehend zur Verfügung stehen, Frau …«, sie machte eine Pause und tat so, als konsultiere sie das Buch in ihrer 
     Hand, »Gould. Schließlich ist dies keine kriminalpolizeiliche Ermittlung.«


    »Natürlich nicht«, sagte Gould, schon etwas umgänglicher.


    »In welchem Verhältnis stehen Sie zu Hannah Sharifi?«, fragte Li.


    »Ich bin ihre Cousine.«


    »Aber …«


    »Ihre Adoptivmutter war die Schwester meines Vaters.«


    »Ich verstehe. Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«


    »Ich weiß es nicht genau.«


    Das war die erste Lüge, dachte Li, als sie die karottenrote Halsschlagader bemerkte, die unter dem komplizierten Perlenmuster ihres Stammeskragens hervorschimmerte. »Wann ungefähr?«


    »Innerhalb der letzten Wochen. Wir haben oft miteinander gesprochen.«


    Li überlegte, ob sie Gould nach Sharifis »Lebensversicherung« fragen sollte, aber sie entschied sich dagegen. Information war Macht, und es war selten klug, einem Verdächtigen die eigenen Karten zu zeigen. »Hat sie Ihnen seitdem irgendetwas per Schneckenpost geschickt?«, fragte sie stattdessen.


    »Könnte sein.«


    »Ich verstehe«, sagte Li wieder. Sie konnte ihre Stimme nicht ganz von Sarkasmus freihalten.


    Eine Falte erschien zwischen Goulds hellen Augenbrauen. »Ich habe nichts zu verbergen. Sie hat mir oft Entwürfe ihrer Arbeit geschickt.«


    »Wieso? Sind Sie auch Physikerin?«


    »Ich bin ihre Redakteurin. Sie hatte zwei Bücher mit mir in Arbeit.«


    »Hatte?«


    Die Falte verschwand. »Eins ist bereits in Produktion.«


    »Hat sie ihre Manuskripte sonst auch auf Papier geschickt? «


    »Sie arbeitet nicht gern mit elektronischen Korrekturfahnen. «


    »Offenbar sehr ungern. Konventionelle Post ist sehr langsam. Und kostspielig.«


    »Sie hat schlechte Augen.«


    »Schlechte Augen?«, fragte Li. »Ein Konstrukt?«


    Sie sah Gould mit gehobenen Augenbrauen ungläubig an – mit einem Blick, der schon Deserteure in Schützengräben getrieben und starke Männer bei Verhören in die Knie gezwungen hatte.


    An Gould glitt dieser Blick ab wie Wasser. Was wieder einmal bewies, dass finstere Blicke intensiver wirkten, wenn die Möglichkeit bestand, sie mit etwas Handfesterem als nur ein paar rauen Worten zu unterstreichen.


    »War’s das?«, fragte Gould. »Ich habe wirklich viel zu tun, und wenn Sie noch ein paar Fragen zu den Lesegewohnheiten meiner Cousine haben …«


    Eine Minute später war das Gespräch beendet.


    Es stimmt, was die Leute sagen, dachte Li, als sie den Bildschirm abschaltete. Ringbewohner sind wirklich eine andere Spezies.


    Nun, eins hatte sie durch diesen Anruf zumindest erfahren. Gould hatte gelogen, was ihr letztes Gespräch mit Sharifi anging, und wahrscheinlich auch, was das Paket und Sharifis Augenlicht betraf. Aber vor allem hatte sie kein einziges Mal die Frage gestellt, die jeder Freund oder Verwandte an ihrer Stelle gestellt hätte: Wo war Sharifi?


    Li warf einen Blick auf die Uhr – 8:00 morgens, Lokalzeit. Für brave, kleine Sicherheitsoffiziere höchste Zeit, dass sie im Büro erschienen. »McCuen?«, fragte sie und schaltete ihr Komsys an.


    »Hier«, sagte eine körperlose Stimme in ihr Ohr. Die schnelle Antwort war nur dadurch zu erklären, dass er bereits an seinem Terminal gesessen und auf ihren Anruf gewartet hatte.


    Sie initiierte keine VR-Verbindung. Hätte sie darüber nachgedacht, wäre ihr vielleicht klar geworden, warum sie nicht wollte, dass McCuen sie in Sharifis Quartier stehen sah. Aber sie ließ es nicht so weit kommen.


    »Gillian Gould«, sagte sie und übermittelte ihm die Realraum-Adresse und die Stromraum-Koordinaten. »Ich will, dass sie beschattet wird. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich will wissen, mit wem sie redet, wohin sie geht, was sie kauft, was sie liest. Alles.«


    »Wieso denn?«


    »Sie ist Sharifis Cousine.«


    »Wir sollen Sharifis Cousine überwachen? Warum?«


    Li zögerte, hin und her gerissen zwischen der Gewissheit, dass sie Hilfe brauchte – Hilfe, die McCuen ihr eher leisten konnte als irgendwer sonst in der Station –, und der Befürchtung, dass früher oder später alles, was sie ihm anvertraute, zu Haas durchdringen würde.


    Oder vielleicht nicht? Wann war sie eigentlich so misstrauisch geworden?


    »Gould weiß, dass Sharifi tot ist«, sagte sie vorsichtig und überlegte, dass McCuen ein kluger und fähiger Mann war und es nicht schaden konnte, ihm einen Köder hinzuwerfen, um zu sehen, was er damit anstellte. »Sie wusste es, bevor ich sie angerufen habe.«


    Ein unheimliches Trillern kam über die Leitung, das Li durch Mark und Bein ging. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass es McCuens Pfeifen war.


    »Mist«, sagte er und klang dabei sehr jung und sehr beeindruckt.


    »Genau«, sagte sie und grinste. Wirklich Mist.


    Sie loggte sich aus, brach die Verbindung ab und betrachtete noch einmal Sharifis Schreibtisch. Sie bückte sich und zog nacheinander die wackligen Schubladen auf. Die beiden oberen enthielten nichts Interessantes, in der untersten aber fand sie ein langes, schmales schwarzes Kästchen, versteckt hinter einer Anzahl von Datenwürfeln.


    Statuslämpchen blinkten in einem beruhigenden Rhythmus auf dem Deckel, aber davon abgesehen war das Kästchen rundum mattschwarz, ohne Aufschrift oder Firmenlogos. Li hatte schon ähnliche Kästchen gesehen. Gewöhnlich dienten sie als Behältnis für teure experimentelle Wetware.


    Dies hier war keine Ausnahme. Sein Inneres war mit einer dicken Schicht viralen Gallerts ausgekleidet, warm und feucht wie das Innere eines Mundes, und hielt seine wertvolle Fracht bei 99,7 % Luftfeuchtigkeit und vier Grad über Körpertemperatur steril. Und in dem Gallert lag wie ein Perlenhalsband ein fingerdicker Zopf aus mit Silicium ummanteltem Keramstahl.


    Es war ein Wet/Dry-Interface. Eine Seite endete in einem standardmäßigen Stecker, der in einen externen, siliciumbasierten Datenport passte. Die andere Seite – die dieses extravagante Aufbewahrungssystem erforderte – war Wetware, im Tank gezüchtetes Nervengewebe, das der Form nach in einen Schädelsockel von hoher Kapazität passte. Das ganze Gerät hatte den glatten, betont schlichten Look einer hochwertigen Spezialanfertigung. Hacker-Equipment.


    Li drehte das Interface um, suchte nach einem Herstellerzeichen oder einer Seriennummer. Sie spürte eine leichte Rauheit unter ihren Fingern, als sie die Unterseite des trockenen Sockels betastete, drehte das Ding um und entdeckte einen stilisierten Sonnenaufgang – das gleiche Zeichen, 
     das sie auf dem Boden des Laboratoriums auf Metz gesehen hatte.


    »Kolodny«, hauchte sie, als eine erstickende Panik in ihr aufstieg.


    Ihre Implantate kämpften dagegen an. Kognitive Programme traten in Aktion, untersuchten ihr organisches Gedächtnis, trennten unmittelbare von erinnerten Bedrohungen, lenkten die Bilder, die ihre Panik hervorgerufen hatten, in gesicherte Bereiche um, wo sie hormonell justiert oder – im schlimmsten Fall – beseitigt werden konnten. Endorphine wurden durch ihre Systeme gepumpt, um den plötzlichen Adrenalinschub auszugleichen. Wieder einmal fragte sie sich, wie verrückt sie sein würde, wenn die Psychotechniker endlich mit ihr fertig waren.


    Eine halbe Minute später hatte sich ihr Atem normalisiert. Zwei Minuten später ließen ihre Psychoprogramme Kolodnys Gesicht durch ihre Implantate blitzen.


    Li rechnete damit, bereitete sich darauf vor. Sie blätterte störrisch durch einen von Sharifis E-Papier-Stapeln, mit gleichmäßigem Atem und Puls, bis das diagnostische Programm die Analyse beendet hatte und Kolodnys Bild hinter ihren Augen verblasste.


    Herr im Himmel, dachte sie in einem dunklen Winkel ihres Geistes, den sie bislang vor den Psychotechnikern verborgen hatte. Waren die Panikanfälle und Flashbacks wirklich normale, langfristige Auswirkungen der Sprünge? Oder waren es Fehlfunktionen, die von den Hacks an ihrem eigenen Systemen herrührten, die sie vorgenommen hatte, um ihre verdammten Erinnerungen aus der Zeit vor der Anwerbung zu verbergen? Sie wusste es nicht, und es gab niemanden, den sie fragen konnte.


    Außer Cohen vielleicht. Aber damit war es seit Metz vorbei.


    Sie beugte sich vor und steckte den Kopf zwischen die Knie, um das Schwindelgefühl des Flashbacks zu vertreiben. In diesem Moment sah sie es: ein gelbweißes Rechteck, das sich zwischen Bett und Schreibtisch verkeilt hatte. Sie fummelte daran herum, bis sie es endlich zu fassen bekam, und hob es auf.


    Ein Buch.


    Sie atmete den Staub, den Geruch ein, betastete das säurezerfressene Papier. Es war ein billiges Taschenbuch von der Sorte, wie sie immer noch in ärmeren Treuhandschaften gedruckt wurden. Und dies hier stammte aus Compsons inzwischen bankrottem Universitätsverlag. Li drehte es um und grinste, als sie den Autorennamen und den Titel las: Zach Compsons Xenograph.


    Es war natürlich ein Klassiker – ein Buch, das die Phantasie der Menschen so sehr gefesselt hatte, dass sie Compsons Planet immer noch nach dem extravaganten Neuseeländer benannten, während die anonyme Langstrecken-Erkundungsmannschaft, die den Planeten tatsächlich entdeckt hatte, längst in Vergessenheit geraten war.


    Sie schlug das Buch aufs Geratewohl auf und las einen Abschnitt, den Sharifi oder ein früherer Besitzer unterstrichen hatte:


    
      Man erzählte mir, dass es einmal einen Mann gab, der einen singenden Stein besaß. Überall, wohin ich kam, erzählte man mir von diesem Stein. Woher er kam. Was er bedeutete. Wie der Mann ihn gefunden hatte.


      Sie erzählten mir, dass es an den dunklen Orten der Erde Kathedralen gab. Räume, in denen die gläsernen Knochen der Welt die Stille wie ein Fluss bewahren, wo Steine einander die Geheimnisse der Welt zuflüstern. Und wo jene, die sie hören, einfach bleiben und zuhören und sterben.


      Aber einige kommen zurück. Sie steigen singend von den Bergen herab. Mit Steinen in den Händen.


      All dies haben sie mir erzählt, aber ich habe den Mann nie gefunden.

    


    »Kristalldrusen«, brummte Li. »Er redet über Kristalldrusen. « Sie durchblätterte das Buch. Es war eselsohrig und zerfetzt. Jemand hatte es immer wieder gelesen, mit Sternchen versehen und seine Lieblingspassagen angestrichen.


    Hatte Sharifi schon von der Kristalldruse gewusst, bevor sie gekommen war? Hatte sie etwas in Compsons halb mystischem Geraune über Glasknochen und singende Steine gesehen, das niemand sonst verstanden hatte? War sie deshalb auf Compsons Planet zurückgekehrt?


    Li legte das Buch auf Sharifis Schreibtisch. Sie stand auf, legte das Wet/Dry-Interface in sein Kästchen zurück und steckte es zusammen mit Sharifis Notizbuch in die Bauchtasche ihrer Uniform. Sie ging zur Tür. Im letzten Moment drehte sich noch einmal um, nahm Sharifis verschlissenes Xenograph-Exemplar und steckte es sich ebenfalls in die Tasche.


    Sie stellte das Sperrsiegel so ein, dass es ihr eine Nachricht schickte, wenn jemand eindrang. Dann ging sie in ihr eigenes Quartier zurück, zog sich saubere Shorts und ein T-Shirt an und ließ sich auf ihre schmale Koje fallen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, unter die Decke zu kriechen.


    



    Sie hatte kaum zehn Minuten geschlafen, als das Icon, das mit den Wanzen in Haas’ Büro verknüpft war, aktiviert wurde und sie aufweckte.


    Sie maximierte den Video-Input ihrer aktiven Pigmente und hatte Haas vor Augen, hemdsärmelig hinter seinem leuchtenden Schreibtisch.


    Er redete gerade mit jemandem: eine schmächtige Gestalt, die ihr Gesicht halb von Li abgewandt hatte. Selbst im Halbdunkel konnte Li ihre blasse Haut erkennen, das dunkle Haar, das ihr so dicht und zart wie Vogelflügel über die Schultern fiel.


    »Ich hab’s ihr nicht gesagt«, murmelte die Hexe. »Ich schwöre es. Ich habe es niemandem gesagt.« Die Anspannung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    »Das hoffe ich für dich«, antwortete Haas.


    Er hob eine Hand, und die Frau zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. Selbst Li, die drei Speichen weiter in ihrem Bett lag, spannte die Muskeln an, als würde sie einen Schlag kommen sehen.


    Haas wandte sich ab und zuckte die Achseln. »Meine Güte«, sagte er. Er verschwand aus dem Sichtfeld der Wanzen, und Li hörte Eis in einem Glas klirren, als er sich einen Drink eingoss. »Was für ein Tag. Ich muss mich entspannen. « Eine Pause trat ein. Haas war immer noch nicht zu sehen. »Komm her.«


    Die Hexe drehte sich um, bewegte sich aber so langsam, dass Haas wieder am Schreibtisch stand, bevor sie einen Schritt auf ihn zugekommen war.


    »Zieh das aus«, sagte er.


    Sie knöpfte ihr Kleid auf und ließ es zu Boden fallen.


    »Leg dich hin.«


    Sie legte sich auf den Schreibtisch, passiv wie ein Kind.


    »Nein«, sagte er. »Nicht so.«


    Er griff über sie in eine Schreibtischschublade und holte ein Wetware-Kästchen hervor. Dann drückte er den Kopf der Hexe zur Seite, steckte einen Stecker in einen unsichtbaren Sockel, dann verband er den Hautkontakt am anderen Ende des Kabels mit seiner eigenen Stirn und führte das Kabel durch die VR-Kits seines Schreibtischs.


    Von dem, was als Nächstes geschah, hatte Li zwar schon einmal gelesen, es aber noch nie mit eigenen Augen gesehen: eine Overlay-Schleife, eine Perversion der Technologie, die jeder Konzern im UN-Raum für Overlay-Trainings verwendete. Overlay-Schleifen waren illegal; sie waren verboten worden, nachdem dieses Mädchen in Freetown verblutet war. Aber die psychiatrischen Stationen in jedem Raumhafen waren immer noch voller Prostituierter, die sich bei Overlay-Schleifen die Neuronen ausgebrannt oder sich selbst verstümmelt hatten oder einfach verrückt geworden waren.


    Li schaltete die Übertragung aus, wurde aber das Bild nicht los, das sich ihr eingebrannt hatte. Haas’ Hände auf dieser weißen Haut. Die Hexe quer über dem Schreibtisch, ihr Haar auf dem leuchtenden Kondensat ausgebreitet, ihr Körper in rhythmischer Bewegung, aber ihre Augen so leer wie der schwarze Abgrund hinter den Sichtluken.


    Li rollte sich herum und ließ sich vom Schlaf übermannen.


    Sie hatte eine Menge vor sich.

  


  
    

    ABG-Station: 14.10.48.


    Als sie sich am nächsten Morgen zu ihrer Displaywand umdrehte, wurde in den Nachrichten gerade Sharifis Tod bekannt gegeben.


    Selbst für NowNet kam es offenbar völlig überraschend. Die Redaktion legte sich für das Ereignis mächtig ins Zeug, unter anderem indem sie Kollegen, Studenten und ferne Verwandte zu Wort kommen ließ. Aber sie verwendeten nur Archivmaterial, altes Zeug. Es war, als sei Sharifi aus 
     ihrem Radar verschwunden. Ein Zufall? Oder ein Hinweis darauf, dass Sharifi in den letzten Jahren guten Grund gehabt hatte, sich rar zu machen?


    Bislang hielt die Presse noch an der Version eines bedauerlichen, aber unvermeidlichen Unfalls fest – obwohl sich Li unwillkürlich fragte, wie viel davon der Wahrheit entsprach, und wie viel davon auf ein geschicktes Manövrieren von Nguyens Pressesprechern zurückging.


    Für ihre Arbeit machte es keinen nennenswerten Unterschied. Zurzeit jedenfalls nicht. Höchstens dann, wenn sie Mist baute und es zuließ, dass der Presse ein Stück des Puzzles in die Hände fiel, bevor sie und Nguyen Zeit hatten, die Sache auszuloten, einzuschätzen und den Schaden einzudämmen. Im Moment hatte Li noch genauso wenige Anhaltspunkte wie gestern Abend, als sie sich schlafen gelegt hatte.


    Ein Tod. Ein Feuer. Ein fehlender Datensatz. Ein Stück Wetware in Sharifis Quartier, dessen Vorhandensein alles oder nichts bedeuten konnte.


    Li führte ihre Suche von ihrem eigenen Quartier aus durch. Hier hatte sie zumindest etwas Privatsphäre, außerdem war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie aus einer langen Stromraum-Session zu sich kommen und sich zusammengesunken über ihrem Schreibtisch oder auf dem Sofa im Bereitschaftsraum wiederfinden könnte.


    Sie überlegte, ob sie McCuen einweihen sollte. Am Ende entschied sie sich dagegen; sie war noch nicht so weit, um ihm von der Wetware zu berichten. Ein Mann ohne Implantate, der alle Geräte per Tastatur bedienen musste, würde sie ohnehin zu sehr aufhalten und für den Sicherheitsdienst des Konzerns eine zu offensichtliche Spur hinterlassen. Und sie wollte in Bereiche vordringen, wo unerwünschte Aufmerksamkeit gefährlich werden konnte.


    Die Techniker hatten vor dem Einsatz auf Metz ihr Interface aktualisiert, deshalb machte sie einige Übungen zum Lockermachen, ehe sie ernsthaft mit der Suche begann. Bis zu ihrer Rekrutierung hatte sie keine Erfahrungen mit dem Stromraum gehabt. Aber als Soldatin hatte sie eine entsprechende Ausbildung genossen, war mit Implantaten versehen worden und hatte Zugriff auf den Stromraum erhalten. Im Laufe des letzten Jahrzehnts hatte sie den Spinstrom auf eine Weise zu meistern gelernt, die sich nur ein geringer Bruchteil der Menschheit überhaupt vorstellen konnte. Zum Teil war es eine Frage des Talents, einer gewissen Neigung, Codes zu lesen, so wie normale Menschen Wörter und Absätze lasen. Den Rest verdankte sie einem Spinnennetz aus militärischer Wetware, das sämtliche Synapsen in ihrem Körper miteinander verknüpfte und ihr halbes Denken – ihr halbes Ich – in eine künstliche Hardware verlagert hatte.


    Li nutzte jedes Upgrade, jedes Implantat, jedes Stück experimenteller Wetware, die die Truppe anbot. Die Techniker liebten sie. Sie reizten ihre Konstrukt-Reflexe und ihr Konstrukt-Immunsystem bis an ihre ohnehin übermenschlichen Grenzen aus, bis sie ein Hybridwesen war, halb genetische und halb elektronische Maschine, nur noch eine Haaresbreite entfernt vom Heiligen Gral aller Implantat-Junkies: einem transparenten Interface.


    Sie beendete ihre Gegenproben und tauchte in den Spinstrom. Ein digitaler Brandungsrückstrom schwappte über sie hinweg. Sie schoss über Flüsse und Gezeitenbecken aus Code hinweg, ihr eigener Geist nicht mehr als ein schmales Rinnsal von Daten, eine Wahrscheinlichkeitsfluktuation in einem lebenden, denkenden, fühlenden Ozean.


    Aber dies war der Spinstrom, und er war tiefer und fremdartiger als jeder Ozean im realen Universum.


    Dunkel und fruchtbar, hatte er Meme, Gespenster, Religionen, Philosophien hervorgebracht – und sogar, wie manche behaupteten, neue Spezies. Er bewahrte allen Code, den es gab, allen Code, den es je gegeben hatte, bis zurück zu den ersten militärischen Intranets auf der Erde des zwanzigsten Jahrhunderts. Er war das erste wirklich emergente System, das die Menschheit geschaffen hatte. Er war in den dunklen Tagen der Evakuierung von KIs entwickelt worden und hatte bald seine eigenen KIs hervorgebracht, Generationen davon, in unüberschaubarer Anzahl. Eine Galaxie von Quantensimulationen entwickelte sich in ihm und imitierte jedes lebende System, das die Menschen von ihrem sterbenden Planeten hatte retten können – und unzählige unmögliche und unwahrscheinliche Systeme, die nie auf irgendeinem Planeten gelebt hatten. Selbst Cohen, die mächtigste und älteste aller KIs, war nur ein Staubkorn im Spinstrom.


    Die heutige Aufgabe war recht einfach: herausfinden, wer Sharifis Wet/Dry-Interface hergestellt hatte und zu welchem Zweck. Li würde möglicherweise hacken müssen, um an diese Information zu gelangen, aber sie würde sich nicht über den menschlichen Datenstrom hinauswagen müssen – die wohlgeordneten Bahnen der Konzern-und Regierungsnetzwerke. Wenn sie Glück hatte, musste sie nicht einmal einen Ausflug nach Freetown riskieren.


    Sie erweiterte ihre Interface, loggte sich in einen Datenaustausch im Ringbereich ein und fand eine unzureichend gesicherte Kopie von Sharifis Genom, die vor vier Jahren nach einem geringfügigen medizinischen Eingriff in einer offenen Datenbank zurückgeblieben war. Sie verglich es mit der DNA, die in der Verkabelung registriert war, und konnte bestätigen, dass man das Interface für Sharifi angepasst hatte. Dann warf sie ihr Netz im ganzen Web aus.


    Sie schaltete von VR auf binär, schwamm auf einer Zahlenflut, tauchte in das Meer aus purem Code, das sich hinter dem Stromraum verbarg. Der Übergang war wie der Umstieg in eine Rakete. Das Abtauchen in Zahlen befreite sie von den räumlichen Wahrnehmungen ihres Gehirns, ließ das tyrannische Genörgel ihres Innenohrs verstummen. Und vor allem setzte es die Rechenleistung frei, die sonst zur Simulationen der Sinneseindrücke verwendet wurde, die für die große Mehrheit menschlicher Benutzer das einzige Fenster in den Stromraum waren. Für Li – und für jeden echten Hacker – war das Eintauchen in die Zahlen wie eine Heimkehr.


    Sie wusste in groben Umrissen, wonach sie suchte, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, wo sie es finden würde. Sie brauchte eine Verbindung zu einem großen Tier im Forschungs- und Entwicklungszweig des Konzerns. Ein großes Tier mit genug finanzieller Rückendeckung, um Produkte auf dem neusten Stand der Technik zu entwickeln und sich keine Gedanken über die Zeitspanne zwischen Entwicklung und Vermarktung machen zu müssen – und mit genug politischem Einfluss, um Verstöße gegen die ethischen Richtlinien für humane Biotechnik riskieren zu können. Aber sie konnte nicht einfach so reinmarschieren. Sie musste ein Hintertürchen finden. Irgendein relativ ungesichertes Public-Domain-Tool. Irgendetwas, das sie benutzen konnte, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Etwas, mit dessen Hilfe sie sich an den Wachposten der Konzerne vorbeischleichen konnte.


    Sie registrierte ein vielversprechendes Codefragment und hängte sich an, glitt durch überlagerte Datenbanken wie ein Taucher, der durch die Strömungen und Temperaturgefälle eines turbulenten Ozeans stürzte. Das Codefragment führte sie zur öffentlich zugänglichen Seite der biotechnischen Forschungsabteilung, die CanCorp im Ring 
     betrieb. CanCorp war einer der vier oder fünf multiplanetaren Konzerne, die Sharifis Interface produziert haben konnten – und wie ein schneller, oberflächlicher Datenabgleich zeigte, war CanCorp einer von Sharifis großzügigsten industriellen Sponsoren.


    Sie schaltete auf VR zurück, um dem Codefragment zu folgen; für den unwahrscheinlichen Fall, dass CanCorps Sicherheitsdienst diese öffentliche Seite überwachte, wollte sie wie ein gewöhnlicher Tourist erscheinen, wenn sie dort ankam. Zu ihrem Ärger wurde sie unterwegs fünfmal umgeleitet. Zuerst musste sie sich den sacharinsüßen Werbejingle für irgendeine überteuerte Gesundheitsnahrung anhören, die wie verschimmeltes Brot schmeckte. Dann einen eindringlichen Aufruf der Mormonen, vorgetragen von einem Teenager mit übernatürlich reiner Haut in einem billigen blauen Anzug mit einem Namensschild aus Plastik. Und schließlich – alles zusammen auf ein einziges, äußerst hartnäckiges Banner projiziert – eine Doku-Anzeige über das gentherapeutische Institut Heaven’s Gate, eine öffentliche Bekanntmachung über eine Listeria-Epedemie im NorAm-Sektor des Rings und eine verwirrende, alle Sinne beanspruchende apokalyptische Simulation, geschaffen von den Computer-Analphabeten irgendeiner polykonfessionellen Splittergruppe.


    Sie brachte sie Simulation mit weichen Knien und pochendem Schädel hinter sich und fluchte über die Idioten, die diese Sektierer als ernstzunehmende Religion anerkannt und ihnen Sendezeit im öffentlichen Datenstrom eingeräumt hatten. Als sie endlich die CanCorp-Seite erreichte, erfuhr sie nicht viel Neues. Aber sie fand einen Link zu einer Seite über »laufende Projekte«, auf der die Wissenschaftler der Forschungsabteilung (oder eher ihre Presseleute) geschönte Biografien und auf Halbgebildete zugeschnittene Berichte über die aktuellen Forschungen 
     veröffentlichten. Sie führte eine frische Suche durch und erhielt die Stromraum-Koordinaten von drei CanCorp-Forschern.


    Sie zögerte. Bisher hatte sie nur auf mäßig überwachte, öffentliche Sites zugegriffen, wo ihre Aktivitäten keine Aufmerksamkeit erregten, solang sie niemandem einen Grund gab, sich die Suchprotokolle des aktuellen Zeitrahmens näher anzusehen. Jetzt allerdings war sie im Begriff, auf sensibleres Territorium vorzustoßen. Ein Territorium, in dem sie sich keine Nachlässigkeit erlauben durfte.


    Aber natürlich war genau das der Grund, warum Nguyen sie geschickt hatte. Nguyen kannte sie. Sie hatte Li eingeschärft, dass ihre weitere Karriere von dieser Mission abhing, und dann hatte sie ihr freie Hand gelassen, weil sie wusste, dass sie den Job erledigen würde, dass sie jederzeit und überall bereit war, alles zu riskieren.


    Fünf Minuten später schickte ein unbedeutender CanCorp-Forschungsassistent eine Nachricht an den Administrator des Netzwerks. Sechs Minuten später öffnete Li unter dem Account des Administrators ein leeres Fenster und durchkämmte die internen Mailarchive von CanCorps gesamter Forschungs- und Entwicklungsabteilung.


    CanCorp war in Sicherheitsfragen sehr gründlich, musste Li mit professioneller Bewunderung anerkennen. Sie hatten gute eSec-Protokolle und scheuten nicht davor zurück, Angestellten auf die Finger zu klopfen, die sie verletzten. Wissenschaftler nahmen es mit der Sicherheit allerdings nie so genau, und CanCorps Wissenschaftler bildeten dabei keine Ausnahme.


    Drei Designer des Entwicklungsstandorts hatten Mails archiviert, in denen sie über den Prototyp eines Geräts diskutierten, das an Sharifis Wetware erinnerte. Das Projekt war vor achtundzwanzig Monaten abgebrochen worden. 
     Der einzige Prototyp des Interfaces war an ein Depot außerhalb des Firmengeländes geschickt worden, aus dem er, späteren Bestandslisten zufolge, einfach … verschwunden war.


    Li fluchte frustriert, tauchte für einen Moment aus dem Spinstrom auf und hatte ihr Quartier an Bord der Station vor Augen, dann tauchte sie wieder ein.


    Betrachten wir’s mal aus einer anderen Perspektive, sagte sie sich. Suchen wir nach den organischen Komponenten.


    Sie rief noch einmal Sharifis medizinische Daten ab und stellte eine Liste ihrer Aufenthaltsorte während ihrer letzten Monate im Ring zusammen. Dann verglich sie die Daten mit einer Liste aller Kliniken, die dazu berechtigt waren, die Art von interner Wetware zu installieren, die Sharifi brauchte. Ergebnis: eine diskrete und teuere Privatklinik in der Zona Camilla.


    Die Operation war über ein anonymes Freetown-Konto bezahlt worden. Und zwanzig Stunden bevor Sharifi eincheckte, erhielt die Klinik eine verpfändete und versicherte Lieferung medizinischen Materials von einer Firma namens Carpe Diem, einem obskuren Provider, der in den Kolonien Netzwerkzugänge anbot und vorher noch nie eine Lieferung in die Zona Camilia geschickt hatte und auch seitdem nicht mehr.


    Carpe Diem stellte sich als ein seriöses, wenn auch nicht sonderlich erfolgreiches Unternehmen heraus, das einen beachtlichen Marktanteil der zivilen Stromraum-Zugänge in den Metaorbits von Lalande 21185 behauptete. Li durchdrang schnell die Sicherheitsabschirmung und durchsuchte die interne Betriebsdatenbank. Sie fand genau das, was sie dort erwartet hatte: Gehaltslisten, Zahlungsbelege, interne Firmendokumente und eine recht lebhafte, inoffizielle E-Mail-Diskussion, in der es darum ging, ob Carpe 
     Diems 479 interne und externe Mitarbeiter tatsächlich existierten.


    Aber als Li sich in die Buchhaltung hackte, kam sie zu einem ganz anderen Ergebnis. Über Carpe Diem floss genug Geld, um einen kleinen, aber technisch ausgefeilten Krieg zu führen. Es wurden regelmäßig größere Zahlungen geleistet, darunter auch an die Stellen, die Sharifis Inventar finanziert hatten. Und für jede ausgehende Zahlung verzeichneten die Konten einen Eingang in entsprechender Höhe.


    Wer immer die Zahlungen tätigte, hatte seine Spuren gründlich verwischt. Die Ein- und Ausgänge hielten sich weitgehend die Waage, doch es konnten zwei Tage bis zwei Monate vergehen, ehe ein Zahlungseingang durch einen entsprechenden Ausgang wieder ausgeglichen wurde. Es wäre äußerst schwierig, hier eine Verbindung nachzuweisen.


    Aber Li brauchte keine Beweise. Sie brauchte nur eine Fährte, deren Witterung sie aufnehmen konnte.


    Sie verfolgte das Geld durch zwei Konkurse, fünf anonyme Holding-Gesellschaften und eine Kette von Nummernkonten zurück, die sich über acht Sternsysteme verteilten.


    Ganz plötzlich spürte sie die Gegenwart von etwas anderem, so als ob ein großer Vogel über ihr am Himmel kreiste und sich immer weiter emporschraubte, die Strömungen des Cyberspce unter seinen gezahnten Flügeln. Etwas strich am Rande ihres Bewusstseins vorbei. Eine hellblaue Unendlichkeit aus offenen Räumen blitzte vor ihren inneren Augen auf und war verschwunden, noch bevor sie ganz begriff, was sie da gesehen hatte.


    <Cohen?>, dachte sie, unterdrückte den Gedanken aber schnell wieder. Sie arbeitete im Binärmodus, tief in die Zahlen versunken, so weit über das Netz ausgebreitet, wie 
     es ein organischer Benutzer überhaupt riskieren konnte. Sie wusste, dass ein bloßer Gedanke Cohen so unwiderstehlich anlocken konnte wie Blut einen kreisenden Hai. Und sie wollte im Moment nichts mit ihm zu tun haben. Sie war noch lange nicht so weit, mit ihm zu reden.


    Die Geldspur verlor sich im stark abgeschirmten Datenkern eines dubiosen Kontos in Freetowns Finanzsektor. Li startete ihre Alias-Tarnung neu und stieß ins FreeNet vor, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


    FreeNet war älter und anarchischer als der übrige Stromraum, unabhängig vom UN-Grid, unbehelligt von den Sicherheitsprotokollen der legalen Marktsektoren; das virtuelle Heimatland der Schwarzmarkthändler, Entführer, Infoanarchisten und der tückischen KIs des Konsortiums.


    Lis Alias-Tarnung bot sogar hier einen gewissen Schutz; wenn ihre Vitaldaten zu drastische Sprünge machten, würde sie Li sofort hinter der Firewall eines Dekompressionsprogramms in Sicherheit bringen, wo sie ausloggen konnte. Aber das schützte nur vor direkten Netz-Attentaten. Ein Alias konnte nichts gegen Wet-Bugs ausrichten. Li erinnerte sich an Kolodny und schauderte.


    Sie verbrachte den halben Tag im FreeNet, ließ sich vom Strom umhertreiben, bis ihr Rücken schmerzte und ihre Augen brannten. Alles, was sie fand, waren Firewalls, Einbahnstraßen, Sackgassen. Sie fluchte, und die Erschöpfung machte ihr zu schaffen. Hier würde sie keine Antworten finden. Nur eine Schachtel in der anderen, nur Fragen, die zu weiteren Fragen führten.


    Ihr gesunder Menschenverstand und ihr Selbsterhaltungstrieb rieten ihr, die Suche aufzugeben. Das Motto der FreeNeter lautete zwar »Informationen suchen ihre eigene Freiheit«, aber in der Praxis war FreeNet eher dafür geeignet, Daten zu verstecken, als Daten zugänglich zu machen. Und so wie auf den Straßen des realen Freetown 
     riskierte man hier seinen Hals, wenn man zu viele Fragen stellte. Oder wenn man Fragen über die falschen Leute stellte.


    Der Hijacker erwischte sie zwanzig Minuten, nachdem sie ins UN-Grid zurückgekehrt war.


    Das erste Anzeichen für Schwierigkeiten war ein leichtes Kräuseln im Zahlenmeer. Ringsum erstarrte der Stromraum, erbebte, zerfiel in asynchrone Splitter. Als sich alles wieder zusammenfügte, hatte Li das Gesicht einer blauäugigen Latina vor Augen. Vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahre alt mit Babyspeck am Kinn und auf den Wangen. Und mit einem Nasenring aus gehärtetem und poliertem Stahl. Gute natürliche Gene.


    Li stieß einen virtuellen Seufzer der Erleichterung aus und entspannte sich. Es war ein Anarcho-Girl, irgendeine verzogene Möchtegern-Hacker-Göre, die das VR-Equipment ihrer wohlhabenden Eltern benutzte. Etwas so Hübsches konnte einem kaum gefährlich werden, nicht einmal im Stromraum.


    Sie lächelte und schloss das Fenster.


    Nichts geschah.


    <Aus>, befahl sie, aber es bewirkte nichts.


    Wieder geriet ringsum der Stromraum ins Stocken. Als er wieder im Takt war, änderte sich die Augenfarbe des Anarcho-Girls. Von Blau nach Braun, von Braun nach fast Schwarz. Und auch das Gesicht, das zu diesen Augen gehörte, veränderte sich. Er schmolz, verzog sich, nahm eine neue Form an, und schließlich starrte Li in ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte. Ein Gesicht, das ihr vor fünfzehn Jahren aus dem zerkratzten Spiegel eines Body-Shops in Shantytown entgegengestarrt hatte.


    Sie wich zurück, aber der Entführer war schneller. Eine Hand zuckte hervor und krallte sich in ihre Halsschlagader, noch bevor sie sich umdrehen konnte.


    Sie trat und biss. Sie versuchte das VR-Fenster zu schließen, aber es gelang ihr nicht. Sie versuchte sich aus der VR- in die Codeebene fallen zu lassen, um wenigstens zu erkennen, womit sie es zu tun hatte. Sie versuchte alles abzuschalten und musste feststellen, dass ihr Realraum-Kanal deaktiviert worden war.


    Die Hand drehte sich und ließ Li in Schmerz und Dunkelheit stürzen.


    



    Der Schmerz in ihrer Kehle ließ nach, und sie konnte wieder halbwegs Atem schöpfen. Sie kauerte in einem dunklen, von einem scharfen Geruch erfüllten Raum und hielt etwas in der Hand.


    In ihrem Kopf hämmerte es. Sie spürte einen dumpfen, brennenden Schmerz in den Lungen, der sie an etwas erinnerte … an einen Ort.


    Sie konnte nicht klar sehen, und was sie erkennen konnte – Werkzeuge, Kabel, eine schemenhafte Computerkonsole – ergab keinen Sinn. Sie bewegte sich, machte etwas mit den Händen, manipulierte ein kleines Gerät, dessen Funktion sie nicht kannte. Sie bemühte sich, den Blick zu heben, um einen Eindruck von ihrer Umgebung zu bekommen, aber es war unmöglich. Ihre Hände, ihre Augen, ihr ganzer Körper schienen sich aus eigenem Antrieb zu bewegen.


    Eine klaustrophobische Panik erfasste sie. Im Moment war sie ein Gespenst, eingeloggt in den Körper einer anderen Person, und erlebte eine digitalisierte Erinnerung aus der Vergangenheit oder der Gegenwart oder vielleicht auch eine reine Simulation. Sie konnte keinen Einfluss auf die Wiedergabe der Erinnerung ausüben. Sie konnte auch nicht beurteilen, wie stark diese Erinnerung bearbeitet worden war oder ob sie überhaupt auf einem realen Erlebnis beruhte. Sie konnte nichts anderes tun, als die Sache 
     durchzustehen und zu hoffen, dass sie dann wieder loskommen würde.


    Ein Geräusch. Etwas bewegte sich.


    Die andere, die sie war, stand auf, drehte sich um.


    Eine Gestalt trat aus den Schatten hervor. Eine Frau, dachte Li, aber kaum zu erkennen. Ihre Perspektive war zusammenhanglos, verzerrt, als benutze sie Augen, die keine Ahnung hatten, was sie da sahen.


    Der Körper, in dem sie steckte, sagte etwas, aber alles, was sie hörte, war ein hohes, schnatterndes Gewinsel, wie das jämmerliche Geschrei eines Tieres. Wenn dieses Gewinsel aus Worten bestand, dann in einer Sprache, die ihr unverständlich war.


    Die düstere Gestalt kam auf sie zu. Für einen Moment konnte sie deutlicher sehen, und der Schatten erhielt ein Gesicht – ein blasses Gesicht, verhangen von langen, dunklen Haaren.


    Die Hexe.


    Sie streckte die Arme aus, spürte die straffe Hüfte der Hexe unter ihren Händen, zog den warmen Körper des Mädchens an sich.


    



    Weißes Licht. Endloser Raum. Schneidender Wind.


    Berge ragten über ihr empor, höher als jeder Berg im realen Universum, von schwarzem Eis umrandet, von weißen Gletschern überzogen. Der Himmel über ihr glühte in der eisblauen Farbe großer Höhen – eine Farbe, die sie nur einmal zuvor gesehen hatte, beim HALO-Springen ins Äquatorialgebirge von Gilead.


    Der Schatten eines Falken kreiste über ihr, und sie hörte ihren eigenen Herzschlag, langsam und kraftvoll, durch die weite mineralische Stille hallen. Dann war sie zurück, wieder im Grid. In Sicherheit.


    <Cohen?>


    Sie tastete im Netz um sich, dehnte sich so weit aus, wie sie konnte.


    <Cohen?>


    Aber er war verschwunden – falls er überhaupt in ihrer Nähe gewesen war.

  


  
    

    Shantytown: 14.10.48.


    Dr. Leviticus Sharpe kam ihr an der Tür der Klinik von Shantytown entgegen. Er war ein drahtig dünner Mann mit knotigen Gelenken, gut zwei Meter groß. Er hatte die Storchenbeine gebeugt, ein großer Mann, der sich darum bemühte, eine kleine Frau nicht einzuschüchtern. Li brauchte diese Art von Entgegenkommen nicht – aber er war ihr deswegen trotzdem sympathisch.


    »Willkommen auf Compsons Planet«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich wünsche Ihnen, dass Sie nicht allzu lang bleiben müssen.«


    Sharpes Büro lag auf der von der Stadt abgewandten Seite des Gebäudes und ging auf die Vorberge hinaus. Es war Herbst in Shantytown, und die Buscheichen verloren ihre Blätter. Li sah in den Schluchten das vertraute scharlachrote Laub und im Tiefland das silbergrüne Kräuseln des wilden Salbeis.


    »Nun«, sagte Sharpe, als sie Platz genommen hatten. »Da sind Sie endlich.«


    »Hört sich an, als hätten Sie mich erwartet.«


    Er blinzelte. »Etwa nicht?«


    Li breitete die Hände aus, die Handflächen nach oben gerichtet, und hob die Augenbrauen. Es war eine von Cohens vertrauten Gesten, und sie spürte, dass sie vor 
     Ärger rot wurde, weil ihr in einem Gespräch diese Geste unterlief.


    »Äh …« Sharpe rutschte auf seinem Stuhl herum und schien sich auf einmal unwohl zu fühlen. »Vielleicht sollten Sie mir einfach sagen, warum Sie hier sind, Major.«


    Li zuckte die Achseln und zog Sharifis Wet/Dry-Interface aus der Tasche.


    Sharpe warf einen Blick drauf, und Li bemerkte in seiner linken Pupille das metallische Blitzen einer sich zusammenziehenden Ringblende. Eine Bioprothese, irgendein diagnostisches Gerät.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Wetware ist nicht ganz mein Metier. Haben Sie schon den technischen Support der ABG konsultiert? Das Büro auf der Station ist recht kompetent. «


    »Die andere Hälfte dieses Systems liegt in Ihrem Leichenschauhaus. «


    »Das bezweifle ich.« Er bückte sich, um noch einen Blick auf das Interface zu werfen. »Jedes multiplanetare Unternehmen, das über diese Art von Technik verfügt, hätte die Implantate zurückverlangt, noch bevor der Körper des Betreibers kalt gewesen wäre.«


    »Es gehörte Hannah Sharifi.«


    »Oh«, sagte er leise. »Ich verstehe. Das ist natürlich etwas anderes.«


    »Sie haben die internen Komponenten bei Ihrer Autopsie nicht entfernt?« Li konsultierte ihren Festspeicher und fand bestätigt, was sie gesehen zu haben glaubte. »Sie haben ihren Totenschein unterschrieben.«


    Er stand auf – lächelte nicht mehr und bückte sich nicht mehr –, und Li sah grüne LEDs aufblitzen, als er sein internes Chronometer zurate zog. »Ich habe eine Menge Totenscheine unterschrieben«, sagte er. Der freundliche, scherzhafte Ton war nun aus seiner Stimme verschwunden. 
     »Und jetzt, wenn es Ihnen recht ist, muss ich mich um meine Patienten kümmern. Grüßen Sie Haas von mir.«


    Li hatte das Gefühl, als ob sie in einem Nebel festhing. Sie folgte Sharpe durch den Korridor und musste fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Er schob sich durch ein Paar Schwingtüren in einen Waschraum, beugte sich über ein Becken und fing an, sich die Hände zu waschen.


    Li drehte das Wasser ab. »Könnten Sie mir bitte sagen, was zum Teufel hier vor sich geht?«


    Sharpe streckte mit gespreizten Fingern die eingeseiften Hände aus, die seltsam verletzlich wirkten. »Ich bezweifle, dass Sie mich dazu brauchen, Major. Es siehst so aus, als hätten Sie sich schon alles selbst zusammengereimt.«


    »Schön«, sagte Li. »Ziehen Sie nur den Schwanz ein. Aber ich habe einen Job zu erledigen. Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann bleiben Sie mir aus dem Weg und lassen mich machen.«


    Sharpe griff an ihr vorbei und drehte das Wasser wieder an. Seine Hand zitterte, aber ein Blick in sein Gesicht verriet Li, dass der Grund Wut war, nicht Angst. »Hauen Sie einfach ab«, sagte er. »Ich bin bis zum Hals mit Patienten eingedeckt, die ihr Idioten mir herschickt. Haas weiß, dass ich gar nicht die Zeit habe, um hinter seinem Rücken unautorisierte Autopsien durchzuführen. Und ich habe keinen Bedarf an noch einer von seinen albernen kleinen Loyalitätsprüfungen. Gott weiß, dass Voyt mir diese Nummer oft genug zugemutet hat.«


    Und auf einmal ergab alles einen Sinn. Sharpes Annahme, dass sie nach dem Feuer im Bergwerk herunterkommen würde, um mit ihm zu reden. Seine Verwirrung, sein Misstrauen, der schwelende Zorn, den er mit Scherzen und höflichem Schnickschnack zu überspielen versuchte.


    »Hören Sie«, sagte Li. »Ich weiß nicht, wie es unter Voyt gewesen ist, und ich weiß auch nicht, welche kleinen Absprachen er mit Haas getroffen hat. Aber ich habe nichts damit zu tun. Es war meine eigene Entscheidung, hier herunterzukommen, nicht Haas’ Befehl. Ich bin nicht hier, um Ihnen zu sagen, welcher offiziellen Linie Sie sich beugen sollen. Ich will von Ihnen nur die Wahrheit erfahren. Oder zumindest so viel von der Wahrheit, wie Sie wissen. Das ist alles.«


    »Wahrheit ist ein kompliziertes Konzept«, sagte Sharpe, und sie konnte immer noch das Misstrauen in seiner Stimme hören. »Was genau haben Sie im Sinn?«


    »Ich will Sharifis Leiche sehen.«


    »Wer hat das autorisiert?«


    »Ich.«


    Sie loggte sich in ihr Komsys ein, schrieb einen Befehl und versah ihn mit einer Zeitmarke, schickte ihn an Sharpes Stromraum-Koordinaten und sah, wie sein Blick für einen Moment ins Leere ging, als er die Nachricht las. Er sah blinzelnd und mit erstauntem Gesicht auf sie herunter.


    »Sie hätten nicht gedacht, dass ich’s schriftlich einreiche, was?« Sie lehnte sich gegen das Waschbecken, die Arme vor der Brust verschränkt, und blickte zu ihm auf. »Sie haben mich falsch eingeordnet, Sharpe.«


    »Sieht so aus«, sagte er. Er lachte und fuhr sich mit der immer noch feuchten Hand durchs Haar. »Ich muss mich entschuldigen für … nun ja, um eine gewisse Paranoia kommt man als Bergwerksarzt nicht herum.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    Er führte sie durch ein Labyrinth von Krankenstationen und Korridoren in die hinteren Module des Klinikgebäudes. Als sie sich dem Leichenschauhaus näherte, bemerkte Li erste Anzeichen eines kürzlichen Feuers.


    Sie schoben sich zwischen Krankenhausbetten und aufgestapelten Kisten mit medizinischen Vorräten hindurch. In unterfinanzierten Kolonialkliniken war Platz immer Mangelware, aber hier sah es so aus, als ob das Krankenhaus aus allen Nähten platze. In jeder verfügbaren Ecke war Rettungs- und Bergungsequipment verstaut worden. Berge komplizierter Diagnosegeräte und medizinische Vorräte waren an den Wänden aufgetürmt, so als habe jemand die Lagerräume geleert und ihren Inhalt einfach abgeladen, wo gerade Platz war. Während sie sich einen Weg durch die Korridore bahnten, musste Li Krankenschwestern ausweichen, die Bettpfannen und Brandsalben trugen.


    Schließlich öffnete Sharpe eine Seite einer großen Doppeltür, die mit dem orangefarbenen Warnzeichen für gefährliches Biomaterial versehen war, und führte Li durch einen frostigen Vorhang aus bestrahlter Luft in einen langen Saal mit Schubfächern aus Virustahl, die Kryotanks beunruhigend ähnlich sahen.


    »Leider sind alle belegt«, sagte Sharpe. »Zurzeit werden viele tote Bergleute eingeliefert.«


    »Und natürlich müssen sie alle obduziert werden«, sagte Li. »Wie sonst könnten Sie beweisen, dass es an ihrer eigenen Dummheit lag, dass sie da unten gestorben sind?«


    Sharpe sah sie von der Seite an, und seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Major.


    Da sind wir«, fuhr er fort und blieb vor einem Schubfach stehen, das für Li wie alle anderen aussah. Er zog es mit einem eleganten Schwung seines schlaksigen Arms auf, und Li sah sich unversehens Hannah Sharifi gegenüber.


    »Meine Güte«, murmelte sie. »Was ist denn mit ihr passiert? «


    Sie sah aus, als sei sie mit einem Vorschlaghammer bearbeitet worden. Die rechte Seite ihres Kopfes war vom 
     Kiefer bis zum Haaransatz wie eine Eierschale eingedrückt. Und ihre rechte Hand war völlig entstellt, die Nägel herausgerissen, die faltige Haut der Finger und Handflächen blutbefleckt, die Fingerspitzen verkohlt.


    »So hat die Rettungsmannschaft sie gefunden«, sagte Sharpe. »Die Todesursache scheint Ersticken gewesen zu sein – nicht allzu überraschend bei einem Grubenfeuer.« Er hob die unverletzte linke Hand, um Li die blauen Fingernägel zu zeigen. »Die Verletzungen sind ungewöhnlich, aber man hat sie am Fuß der Treppe gefunden, die in den Trinidad führt. Es sind schon viele Leute diese Treppe hinuntergestürzt. Seit diese Ebene erschlossen wurde, läuft Wasser über diese Treppe, mal mehr, mal weniger. Irgendwo tritt Wasser aus, aber man hat diese Stelle nicht gefunden oder trockenlegen können.« Er zuckte die Achseln. »Sie hätte sich den Kopf an den Planken, an den Schachtwänden oder sonst wo aufschlagen können.«


    »Was ist mit der Hand?«


    »Ja, die Hand. Ich habe so etwas jedenfalls noch nie gesehen.«


    Li allerdings schon. Auf Gilead. In den Verhörzimmern. Als man die Finger der Leute mit Vipern bearbeitete.


    Auf Gilead war alles zusammengebrochen. Der Preis, um sich an die Spielregeln zu halten, war damals so hoch geworden, dass niemand mehr bereit war, ihn zu zahlen. Oder zumindest niemand, der dort lang genug lebte, um auf den Lauf der Dinge Einfluss zu nehmen. Und das Seltsame ist, wenn die Spielregeln nicht mehr gelten, tun sich in jeder Gruppe ein paar Leute hervor, denen das Leben ohne Spielregeln besser gefällt.


    Li hatte nicht zu dieser Gruppe gehört – oder zumindest war sie davon überzeugt. Sie hatte sich die meiste Zeit außerhalb der Verhörzimmer aufgehalten und zu verdrängen versucht, was hinter all diesen sorgfältig verschlossenen 
     Türen vor sich ging. Aber natürlich hatte sie gewusst – alle hatten davon gewusst –, woher die Informationen stammten, auf die sie ihre Entscheidungen gründeten. Und jedes Mal, wenn sie sich zu erinnern versuchte, was wirklich auf Gilead geschehen war, hatte sie das Gefühl, als versuche sie zwei Versionen des Krieges in einem Fach in ihrem Kopf unterzubringen, wo nur Platz für eine war.


    Sie schüttelte den Kopf und schob die Erinnerungen weg. Sharifi war keine Gefangene der Syndikate gewesen. Und dies hier war nicht Gilead – alles andere als das.


    »Sie hat sich wahrscheinlich die Hand verletzt, als sie ihren Sturz abfangen wollte«, sagte Sharpe. »Es ist nicht das erste Mal, dass jemand mit Verbrennungen eingeliefert wurde. Es gibt da unten eine Menge loser Kabel. Man kommt leicht durcheinander und fasst das falsche an, selbst wenn man weiß, was man tut.«


    Li betrachtete die Leiche. Jetzt, da sie den ersten Schock überwunden hatte, konnte sie das Gesicht unter den Verletzungen erkennen. Es war natürlich ihr eigenes Gesicht. Das Gesicht, das sie in Erinnerung hatte aus der Zeit vor ihrer Rekrutierung, die immer weiter von ihr wegrückte. Das Gesicht, das sie manchmal in Träumen hatte. Es war, als schaue sie ihren eigenen Leichnam an.


    Sharifis unverletzte Hand lag mit der Handfläche nach oben auf ihrem Bauch. Ein weißer Halbmond aus Narbengewebe zog sich über das Hautstück zwischen Daumen und Zeigefinger; Li streckte die Hand aus und berührte es. Es war irgendwie wichtig – ein Beweis dafür, dass nicht sie es selbst war, die auf dem eiskalten Metall lag, sondern eine andere Frau. Eine Frau mit ihrem eigenen Leben, ihrem eigenen Geist, ihrer eigenen Geschichte. Eine Fremde.


    Sie bemerkte, dass Sharpe sie beobachtete, und zog ihre Hand verlegen zurück. Sie räusperte sich. »Können wir irgendetwas aus diesen schweren Verletzungen schließen?«


    »Ich glaube schon. Der Schaden ist nicht so umfassend, wie es aussieht. Und Keramstahl ist sehr viel härter als Hirngewebe.« Er grinste. »Was ich Ihnen sicher nicht sagen muss, Major.«


    Li schnaufte und betastete ihre rechte Schulter. Sie hatte in der Nacht falsch gelegen und war heute mit dem unmissverständlichen Stechen von ausgefransten Fasern aufgewacht, die sich in Muskeln und Sehnen bohrten. Das Memo des Feldtechnikers fiel ihr ein, und sie überlegte, ob sie Sharpe bitten sollte, sich die Sache anzusehen. Aber nicht jetzt. Nicht wenn Sharifi zwischen ihnen lag.


    »Schauen wir mal, was wir finden«, sagte er. Er betätigte die Bedienungselemente von Sharifis Schubfach und ließ es auf ein unter der Decke verankertes Schienensystem gleiten, das die Lagerhalle mit dem Autopsiesaal verband.


    Was sie sahen, als Sharpe seinen angeblich launischen Scanner in Gang gebracht hatte, war bestürzend. Sharifis hintere Gehirnhälfte – wo das muskuläre Gedächtnis, der Geruch und die autonomen Funktionen saßen –, war so unbeschadet wie die jedes planetaren Bürgers. Sie verfügte über die VR-Relais, die man von einer Akademikerin erwartete, die immerhin im Netz ihren Lebensunterhalt verdiente und ihre Forschungen durchführte. Aber davon abgesehen war Sharifi mehr oder weniger mit denselben hinteren Gehirnteilen gestorben, mit denen sie geboren worden war: das Gehirn einer Person, die niemals einen Stromraum-Zugang für militärische Anwendungen benötigt und in ihrem Leben nicht mehr als eine Handvoll Bose-Einstein-Sprünge absolviert hatte.


    Sharifis vordere Hirnlappen erzählten allerdings eine ganz andere Geschichte. Sie strahlten auf dem Bildschirm wie eine Freetown-Datenoase. Was immer darin steckte, sah für Lis ungeübte Augen wie eine weißglühende tausendbeinige 
     Spinne aus – eine Spinne, die sich einen Weg in jede Falte, jede Furche zwischen Sharifis zerschmetterten Schläfen gebahnt hatte.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte sie.


    Sharpe gab einen langen, tiefen Pfiff von sich. »Das kann ich Ihnen nicht einmal annähernd erklären«, sagte er. »Das hier geht weit über meine technischen Kenntnisse hinaus. Eines kann ich Ihnen allerdings sagen. Das Ding wurde an einem Stück eingepflanzt. Und es ist noch nicht lange her.«


    »Vor drei Monaten«, sagte Li.


    Er sah sie mit gehobenen Augenbrauen an. »Ja, das könnte stimmen. Normalerweise wird ein so umfangreiches Netz durch Anwachsen aufgebaut. Mehrere Fasergenerationen, sogar redundante Netzwerke, die in mehreren Schichten übereinander angelagert werden. Man findet dann Narbengewebe von unterschiedlichem Alter. Zu dem Zeitpunkt, wenn jemand so verkabelt ist, hat er ebenso viel tote wie aktive Technik im Kopf. Aber diese Implantation wurde in einer einzigen Operation durchgeführt. Vermutlich in einer Klinik im Ring. Oder auf Alba.« Er warf Li einen Blick zu. »Um ehrlich zu sein, sieht es für mich mehr wie Militärtechnik aus als irgendetwas anderes.«


    »Nun, es wurde nicht auf Alba gemacht«, sagte Li. »So viel kann ich Ihnen sagen.« Sie betrachtete den Scan und verglich ihn mit ihren eigenen Gehirnscans, die nach ihrem letzten Upgrade vorgenommen wurden, um herauszufinden, welche von Sharifis Gehirnbereichen am dichtesten verkabelt waren. Irgendetwas an Sharifis System erschien ihr merkwürdig. »Ich komme nicht dahinter«, sagte sie schließlich. »Woran ist das Ding angeschlossen? Welchem Zweck dient es?«


    »Der Kommunikation«, sagte Sharpe. »Es sind alles Kommunikationsschaltungen.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Sehen Sie hier. Und hier. Diese dunklen Bereiche 
     dort und der Kontrast. Wenn wir uns den Scan eines typischen kybernetischen Implantats ansehen würden – Ihres zum Beispiel –, würden wir eine viel gleichmäßigere Verteilung von Fasern feststellen. Eine gewisse Verdichtung in den motorischen Bereichen. Einen Knoten etwa hier für das Orakel, von dem das Ganze gespeist wird. Außerdem eine hohe Konzentration von Fasern im Sprach-, Hör- und Sehzentrum. In anderen Worten: Ihre Spinvideo-Module, Ihre VR-Interfaces, Ihre Kommunikationssysteme. Sharifis Implantat ist völlig anders. Kein Orakel, keine Operationsplattform, keine Relais. Nur Fasern. Und sie konzentrieren sich weitgehend auf die Sprach-, Seh- und Hörzentren.«


    »Dann ist das Ganze nur ein etwas ausgefallener Netzzugang? «, fragte Li enttäuscht.


    »Nicht ganz.« Sharpe schürzte die Lippen, trat von dem Scanner zurück und zog seine Handschuhe aus. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war eine Art Overlay-System. «


    »Ein Overlay?« Li schüttelte den Kopf und hatte ein flüchtiges, zusammenhangloses Bild einer hinstürzenden Kolodny vor Augen, das sie gleich verdrängte. »Das ist verrückt. Warum sollte sich jemand wie Sharifi für ein Overlay ausrüsteten lassen? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Es gibt solche und solche Overlay-Systeme. Das hier ist kein gewöhnliches, sondern ein sehr spezialisiertes.« Sharpe runzelte die Stirn. »Könnte ich dieses Interface-Kabel noch einmal sehen?«


    Li zog es aus der Tasche und reichte es ihm. Sie sah zu, wie Sharpe das Interface untersuchte, seine Augenprothese sich zusammenzog wie eine Kameralinse und seiner Pupille den silbrigen Glanz einer Maschine verlieh.


    »Ich glaube«, sagte er vorsichtig, »dass wir hier ein modulares System vor uns haben. Die meisten internen Netze 
     sind einheitlich; sie können im Stromraum oder unabhängig davon betrieben werden; warum sollte man sonst überhaupt ein internes System implantieren, nicht? Eine typische Verkabelung ist daher eigentlich ein diskretes Betriebssystem, das auf einer nonautonomen KI läuft und an ein mehr oder minder umfangreiches kybernetisches Netz angeschlossen ist. Es fungiert als Interface zum Stromraum, aber es braucht keine externe Zufuhr, um seine Basisfunktionen auszuführen. Dieses Implantat ist allerdings eine Komponente einer größeren Einheit. Es ist dafür gedacht, seinen Träger mit einem größeren, externen System interagieren zu lassen.«


    »Welche Art von System?«


    »Nun«, sagte Sharpe, »ich würde auf eine emergente KI tippen.«


    Li starrte ihn an, und als sie merkte, dass ihr Mund offen stand, biss sie die Zähne aufeinander. Jeder, der mit uneingeschränkten Zweiweg-Interfaces zwischen einer empfindungsfähigen KI und einem menschlichen Subjekt experimentierte, verstieß gegen so viele Gesetze, dass man sie gar nicht aufzählen konnte. »Ich dachte, solche Experimente seien vor Jahren abgebrochen worden«, sagte sie.


    »Interfaces zwischen Menschen und Emergenten sind politisch ein rotes Tuch, so viel steht fest. Aber trotzdem hört man immer wieder etwas davon. Auf Alba lief ein entsprechendes Programm, bis die Polykonfessionellen die Nachfrage dämpften. Und ich bin mir sicher, dass es in Freetown immer noch ein paar Gruppen gibt, die daran arbeiten.«


    »Sie wollen damit also sagen, dass Sharifi Schwarzmarkttechnik mit sich herumgetragen hat.«


    »Nicht unbedingt. Vielleicht war die KI am anderen Ende der Leitung keine Emergente.« Sharpe zuckte die 
     Achseln. »Dennoch wäre es mein heißester Tip. Ich vermute immer noch, dass sie für irgendeine Art geteilter Operationen mit einer Emergenten ausgerüstet wurde.«


    »Davon gibt’s nicht allzu viele, Sharpe.«


    »Ja, richtig.«


    »Denken Sie dasselbe wie ich?«


    »Die Feld-KI der Relaisstation?«


    Li spürte, wie ihr die Kälte des Autopsiesaals in die Knochen sickerte. Was zum Teufel hatte Sharifi angestellt? Und wer würde sie solche riskanten Spielchen mit einer Feld-KI spielen lassen, wenn von jeder Quantentransport-Operation Leben abhingen? »Ich würde wirklich gern die Psychoware sehen, die auf diesem Implantat gelaufen ist«, sagte sie.


    »Ist nicht dort aufgespielt. Dafür steht nicht annähernd genug Speicher zur Verfügung. Sie ist sicher auch extern eingebunden worden.«


    »Und die Feld-KI ist günstigerweise offline, nicht?«


    »Sieht so aus.«


    Sie starrten beide für einen Moment auf den Bildschirm, ohne etwas zu sagen.


    »Nun«, fragte Sharpe. »Was soll ich damit machen?«


    »Nehmen Sie’s raus«, sagte Li.


    



    Mit quantenkorrigierter Replikation hatte Li meist dann zu tun, wenn sie bis zu einem nahezu komatösen Zustand sediert war. Die Kryotechnik machte überlichtschnelle Transporte – sonst eine potenziell tödliche Tortur – zu einer Belastung, die man überleben konnte. Und gewöhnlich behielt Li nicht mehr davon zurück als eine verstopfte Nase und wandernde Gelenkschmerzen.


    Das Entfernen von Biotechnik war aber eine andere Sache. Es lief kontrolliert ab, unter Beobachtung, in einem beruhigend vertrauten Umfeld. Eine der leichtesten Übungen 
     für Chirurgen. Diese allerdings brauchte Zeit. Sharpe hatte nicht die nötigen Informationen vorliegen, um seine Geräte vorzujustieren; er musste herumprobieren, um die Quantensignatur des Implantats einzugrenzen. Aber nach einer langen Reihe von kniffligen Anpassungen stellte er eine verifizierte Verschränkung her, lud den primären Spinstrom hoch, reintegrierte die verschränkten Daten und wartete, während der Rechner seine verschachtelten Korrekturprotokolle abarbeitete. Als sein Terminal ihm mitteilte, dass es die Sharifi-Transformation komplettierte, lachten Li und Sharpe nervös.


    Fünf Minuten später hielt Li ein kleines Paket in der Hand: eine sauber zusammengerollte Spule aus weißen Keramstahlfasern und einige gelumschlossene Mikrorelais, alle schockbestrahlt und von einem sterilen chirurgischen Film umhüllt.


    »Es ist so klein«, sagte sie.


    »Zwei Kilometer«, erklärte Sharpe. »In einem durchschnittlichen Ganzkörpernetz ist das die Länge einer Faser von einem Ende zum anderen.«


    Li wog die schmale Rolle in der Hand. Welchen Grund hatte Sharifi gehabt, sich illegale Wetware installieren zu lassen? Und, noch beunruhigender, woher hatte sie sie? »Werden Sie das brauchen?«, fragte sie Sharpe.


    »Kann schon sein.«


    »Gut.« Sie gab es ihm. »Sorgen Sie nur dafür, dass es hier ist, wenn ich’s mir noch mal anschauen muss.«


    »Kann ich Sie etwas fragen?«, sagte Sharpe, als sie an der Tür war. Seine Stimme klang seltsam angespannt. »Inoffiziell. «


    Li drehte sich um. »Natürlich.«


    »Haben Sie sie gekannt?«


    »Wen? Sharifi?«


    Sharpe nickte.


    »Nicht richtig. Ich habe sie ein paarmal gesehen, das ist alles.«


    »Ich kannte sie«, sagte Sharpe. Er nahm ein Skalpell und spielte damit herum, schraube die Klemme, die die Klinge mit dem Griff verband, auf und wieder zu. »Ich mochte sie. Sie war … ehrlich.«


    Er schien keine Antwort zu erwarten, also wartete Li und sah ihn herumzappeln.


    »Wie auch immer«, sagte er und wurde rot. »Darum geht’s nicht. Es geht darum, dass ich … Anweisungen erhalten habe. Nach ihrem Tod. Gelten diese Anweisungen immer noch?«


    Li starrte ihn an und fragte sich, in welch ein politisches Minenfeld sie hier getappt war. »Wieso fragen Sie mich?«


    Mit gerunzelter Stirn musterte Sharpe ihr Gesicht. »Hat Ihnen jemand erklärt, wie das System der Leichenbeschauer in Sankt Johannes funktioniert?«


    Li musste einen Moment nachdenken, bevor sie darauf kam, dass Sankt Johannes der offizielle Name von Shantytown war. Sie schüttelte den Kopf.


    »Wenn jemand innerhalb der Stadtgrenze stirbt, habe ich die volle Autorität, alle Untersuchungen durchzuführen, die erforderlich sind, um die Todesursache festzustellen und den Fall abzuschließen. Wenn jemand auf ABG-Gelände stirbt, wird der Fall dem ABG-Management übergeben. Sofern die ABG mich nicht um eine Autopsie bittet, verwahre ich die Leiche bis zur Entsorgung oder, was seltener vorkommt, bis zur Überführung. Es wird natürlich trotzdem ein Totenschein ausgestellt. Aber in diesem Fall füllte Haas ihn aus. Ich tat nicht viel mehr, als ihn abzustempeln.«


    »Weiter«, sagte Li. Sharpe spielte immer noch mit dem Skalpell, und jedes Mal, wenn er es umdrehte, fürchtete 
     Li, er könne sich einen Schnipsel von der Fingerspitze abschneiden.


    »In der Praxis lässt mich ABG eine Autopsie an jedem durchführen, der in der Grube stirbt. Aber diesmal nicht. Diesmal erhielt ich ein Bündel automatischer Ermächtigungen, alle von Haas unterschrieben. Außer für zwei Personen: Voyt und Sharifi. Für die beiden erhielt ich ausgefüllte Totenscheine, die ich unterschrieb und nach oben schickte.«


    »Und jetzt wollen Sie die Autopsien durchführen.«


    »Würden Sie das nicht tun?«


    »Warum?«


    »Wenn Sie Haas nicht auf die Füße treten wollen …«


    »Ich mache mir keine Sorgen, dass ich Haas auf die Füße treten könnte«, sagte Li.


    Eine Stimme irgendwo aus der Nähe ihrer Magengrube flüsterte ihr geistreich zu, dass sie nicht ins Becken springen sollte, bevor sie sich vergewissert hatte, dass es mit Wasser gefüllt war. Sie unterdrückte die Stimme.


    »Gut«, sagte sie. »Machen Sie Ihre Autopsien. Aber kein anderer sieht die Ergebnisse, bevor ich sie abgezeichnet habe. Dann weiß ich wenigstens, wie lang ich mich ducken muss, damit mein Kopf auf meinen Schultern bleibt.«


    Sharpe sah sie nüchtern an. »Ich weiß das zu schätzen.«


    »Behalten Sie’s für sich«, sagte sie – und fügte nur halb im Scherz hinzu: »Ich gebe Ihnen gerade genug Seil, dass Sie mich aufhängen können.«

    


  
    

    Shantytown: 14.10.48.


    Als sie die Klinik verließ, hätte sie gleich zum Hubschrauberlandeplatz zurückgehen und in den nächsten Shuttle zurück zur Station steigen sollen. Aber sie tat es nicht. Ohne darüber nachzudenken, wohin sie eigentlich wollte, wandte sie sich am Ende der Klinikstraße nach links statt nach rechts und stieg die gewundenen, schlecht gepflasterten Straßen hinauf, die in den alten Teil von Shantytown führten.


    Der Großteil von Shantytown war im ersten Rausch der Bose-Einstein-Immigration gebaut worden. Damals hatte man wenig Geld, wenig Zeit und wenige Pläne gehabt, und aus den meisten Blickwinkeln sah die Stadt wie eine ausgedehnte Ansammlung von modularen Wohneinheiten aus, die jemand zufällig fallen gelassen und nicht wieder eingesammelt hatte. Erst wenn man tiefer in den alten Stadtteil vordrang, sah man die Fundamente, auf denen die Stadt errichtet war, die versiegelten Biokapseln der ursprünglichen Kolonie. Die wenigsten Kapseln konnten noch eine Atmosphäre aufrechterhalten, aber die moderne Stadt war um die von ihnen ausgehenden Speichen gewachsen wie Hautstücke, die auf einer chirurgischen Trägermatrix wuchsen. Das Ergebnis war ein Labyrinth aus schmalen Gassen und fensterlosen Höfen, durch das sich ein Einheimischer viele Kilometer weit bewegen konnte, ohne ein einziges Mal den Himmel zu sehen oder auf dem orbitalen Überwachungsraster aufzutauchen.


    Die Aufstände waren hier einige Monate nach Lis Geburt ausgebrochen, und das kollektive Gedächtnis der UN hatte sich nie davon erholt. Shantytown war immer noch ein Synonym für Gewalt, Verrat, Terrorismus. Und noch immer lebte hier der höchste Prozentsatz von Konstrukten im UN-Raum. Als sie nach langer Zeit wieder durch 
     diese Straßen ging, erinnerte Li sich plötzlich an ihren Kurs in der Offiziersschule vor acht Jahren. An ihre verworrenen Scham- und Ekelgefühle, als sie das urbane Kriegslabor als eine genaue Stromraum-Nachbildung der verbundenen Tunnel und Höfe des alten Shantytown erkannte. Als sie in den Gesichtern der Zielobjekte ihr eigenes Gesicht erkannte.


    Sie fand die Kapelle, ohne sich einzugestehen, dass sie sie überhaupt gesucht hatte. Sie blieb vor dem Tor stehen, legte ihre Hände dagegen und drückte es auf. Als sie auf den kleinen Friedhof trat, bekreuzigte sie sich.


    »Unsere Herrin der Tiefe« stand noch dort, wo Li sie in Erinnerung hatte: in den steilen Felsvorsprung eingebettet, wo der prähistorische Seeboden, auf dem Shantytown errichtet war, auf die Hügel traf, die zu den Geburtslabors und den illegalen Minen hinaufführten. Die Tür stand offen. Li warf einen Blick hinein, als sie vorbeiging, sah die düstere Höhle des Kirchenschiffs und, wie das Tageslicht am Ende eines Minentunnels, das gedämpfte milchweiße Schimmern der steinernen Maria.


    Der Friedhof hatte etwas Kitschiges, das in ihren Kindheitserinnerungen fehlte. Der abblätternde weiße Anstrich des Pfarrhauses, der billige Isolationsschaum rings um die schlecht sitzenden Scheiben, die allzu strahlenden Farben der künstlichen Blumen, das befleckte Hartgewebe der Grundsteine, die sich unter einem Chemikalienregen wellten, dem sie nicht standhalten konnten. All das reichte fast, um sie davon abzulenken, was an dem Friedhof wirklich bestürzend war: wie jung diese Menschen alle gestorben waren.


    Sie ging die Gräberreihen entlang und las die Geburts- und Todesdaten. Fünfunddreißig. Vierunddreißig. Vierundzwanzig. Achtzehn. Und dabei waren die Säuglingsgräber noch gar nicht mitgezählt, die halb von grüngrauen 
     Klumpen sauerstofferzeugender Algen überwuchert waren.


    Sie stolperte zufällig über das Grab, nach dem sie suchte, und sobald sie es sah, wusste sie, dass sie – was immer sie gedacht, was immer sie sich eingeredet hatte – noch nicht bereit war, es zu sehen. Sie hatte nicht wirklich daran geglaubt, so wie sie auch nicht daran geglaubt hatte, dass ihr Vater in all den Jahren wirklich tot gewesen war.


    Aber hier war sein Grab. Gil Perkins. Und die Daten unter dem Namen. Er war sechsunddreißig gewesen, als er starb. Was bedeutete, dass der alte, ausgezehrte, vernarbte Vater ihrer Kindheit damals jünger gewesen war als sie jetzt.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


    Sie fuhr herum.


    Ein Priester. Jung. Athletisch gebaut. Kein Einheimischer. Er sah sie mit hellen, interessierten Augen an. Er hatte ein intelligentes, empfindsames Gesicht, das Gesicht eines optimistischen jungen Mannes, der davon überzeugt war, dass alle Menschen im Grunde ihres Herzens gut waren. Er hatte das Priesterseminar vermutlich erst vor drei oder vier Jahren absolviert und hier an der Front, bei seinem Kampf fürs Gute, die ersten Erfahrungen mit der Armut gemacht. Li kannte solche Typen. Sie taten viel Gutes, aber sie waren nur Besucher auf Compsons Planet, keine Gebürtigen. Sie kamen für ein oder zwei oder zehn Jahre, aber früher oder später kehrten sie immer wieder zum Raumhafen von Helena zurück und flogen in einem Sprungschiff nach Hause. Eine Entscheidung, die Li ihnen nicht zum Vorwurf machen konnte.


    »Ich … ich habe nur einen Spaziergang gemacht«, sagte sie. »Mich ein bisschen umgeschaut.«


    »Liegt hier jemand, den Sie kennen?«


    »Was? Oh … ja. Ein wenig.«


    »Es ist fünfzehn Jahre her, und noch immer besuchen Menschen sein Grab. Er muss einer dieser Menschen gewesen sein, die man nicht vergisst.«


    »Er hatte nichts Besonderes an sich«, sagte Li.


    Der Priester lächelte. »Wenn Sie das sagen.«


    Sie sah in sein schmales, kluges, aufrichtiges Gesicht. Er war keiner, der sie kannte oder je von ihr gehört hatte. Mein Gott, er war jünger als sie. Warum sollte sie’s nicht riskieren?


    »Wer besucht ihn denn?«, fragte sie beiläufig.


    »Eine Frau … Ach, ich kann mich nicht an den Namen erinnern. Sie ist in eine andere Gemeinde verzogen, bevor ich herkam. Eine Blondine.« Er grinste. »So irisch wie grünes Gras und Tinkers-Ponys. Groß, ungefähr so groß wie ich.« Dann hob er die rechte Hand, und Li wusste sofort, was er sagen würde. »Ihr fehlte ein Stück eines Fingers.«


    »Das hat sie in Londonderry verloren«, murmelte Li. Die Worte kamen ihr mit einem Akzent über die Lippen, den sie sich in den letzten zehn Jahren mühsam abgewöhnt hatte. Sie hatte das Gefühl, als seien sie von jemand anderem ausgesprochen worden. Einer Person, an deren Gesicht sie sich erinnern sollte.


    »Wirklich? Sie war eine IRA-Extremistin? Nicht zu fassen. « Der Priester schüttelte den Kopf. »Ein hartnäckiges Volk. Man sollte meinen, die UN würde einfach aufgeben und sie hier in Ruhe lassen.«


    »Sollte man meinen.«


    Li betrachtete den Grabstein. Es hatte zu nieseln angefangen, und der Regen benetzte die Hartfaseroberfläche des Namensschilds, bedeckte das helle Material wie Tintenflecken. Li fröstelte und zog ihren Kragen zusammen.


    »Ich könnte ihr Ihren Namen nennen«, sagte der Priester. »Wenn sie mit ihr reden wollen.«


    Li hielt den Atem an. »Nein. Nein, ich glaube nicht.« Sie schluckte, und ihr Herz pochte. »Ich glaube nicht, dass sie sich überhaupt an mich erinnert. Und welchen Sinn hat es, an alte Erinnerungen zu rühren? Irgendwie müssen die Menschen doch weiterleben.«


    



    McCuen kam ihr am Shuttlegate entgegen und wirkte ganz blass und angeschlagen.


    »Meine Güte«, sagte Li, als sie sein Gesicht sah. »Was ist passiert?«


    »Es geht um Gould. Sie ist verschwunden.«


    »Wann?«


    »Vor zwei, drei Stunden.«


    Li trat an McCuen vorbei und ging in Richtung Hauptquartier. »Drei Stunden sind keine Ewigkeit, McCuen. Sie kann nicht weit gekommen sein.«


    »Es könnte auch länger her sein …«


    Sie wandte sich ihm zu. »Wie lang?«, fragte sie langsam und deutlich.


    »Es tut mir leid«, sagte McCuen mit elender Stimme. »Ich … sie hat sich gestern Abend schlafen gelegt, und als sie heute früh aufstand, ist sie zwar nicht zur Arbeit gegangen, hat aber Energie, Wasser und Luft verbraucht. Sie war auch in den Stromraum eingeloggt. Wir haben die Anrufe überwacht. Niemand hat gesehen, dass sie Gäste empfangen hat, und erst als ich sie sah, ist mir klar geworden, dass Gould die Anrufe gar nicht selbst getätigt hat. Und so war’s auch. Man hat einfach ihr Heimsystem benutzt, damit es so aussah, als wäre sie es.«


    So wie Li sich Sharifis Systeme zunutze gemacht hatte, um in Goulds Büro einzudringen. Konnte das ein Zufall sein? Oder war es ein Scherz? Und wenn nicht, was zum Teufel führte Gould im Schilde?


    »Warum haben Sie mich nicht gleich angerufen, als sie verschwunden ist, McCuen?«


    »Habe ich getan. Ich hab’s zumindest versucht. Sie … Sie waren nicht im Grid.«


    Natürlich. Sie war durchs alte Shantytown spaziert. Sie war dem Pfad der Erinnerung gefolgt und hatte einem unerfahrenen Kind die Verantwortung überlassen, während die Untersuchung zum Teufel ging. Und es rächte sich bereits.


    »Vielleicht sollten Sie sich in den Strom einloggen und versuchen, sie zu finden«, sagte McCuen. »Ich … ich bin so langsam. Vielleicht finden Sie etwas raus. Deswegen bin ich Ihnen entgegengegangen.«


    »Ja«, sagte Li. »Aber nicht hier.«


    Als sie das Hauptquartier erreichten, erwartete sie bereits der diensthabende Offizier, der Li unbedingt etwas sagen wollte. Sie rauschte an ihm vorbei, ignorierte ihn und winkte McCuen in ihr Büro.


    »Also gut«, sagte sie und setzte sich auf den Schreibtisch, von dem sie immer noch hoffte, dass sie nicht lang genug hier sein würde, um ihn als ihren, nicht als Voyts Schreibtisch zu betrachten. »Von welcher Zeitspanne reden wir? Wann hat sie zuletzt jemand mit eigenen Augen gesehen?«


    »Gestern Abend, vor zwölf Stunden.«


    Li schloss kurz die Augen, als sie online ging, und als sie sie wieder öffnete, sah sie McCuens blasse Gesichtszüge auf irritierende Weise von Stromraum-Bildern überlagert. »Haben Sie finanzielle Transaktionen und dergleichen überprüft?«, fragte sie.


    »Ja. Nichts.«


    Sie überprüfte alles noch einmal, ging Kontobewegungen, Rechnungen für Nahrung, Wasser und Luft, Gebühren für den Spinstrom-Zugang durch, suchte nach den 
     Spuren, die jede Person im Ring in jeder Minute des Tages, die sie bewusst erlebte, unweigerlich hinterließ. »Das kann einfach nicht stimmen«, sagte sie. »Es kann nicht nichts geben. Es sei denn, sie ist tot.«


    »Tot oder sie bezahlt bar.«


    »Im Ring kann man mit Bargeld nichts anfangen, McCuen. Niemand nimmt Bargeld an. Selbst die verstreuten Dealer und Halsabschneider verlangen saubere, frisch gewaschene Credits.«


    »Vielleicht hält sie sich nicht im Ring auf«, sagte McCuen und machte dabei den Eindruck, als ob er sich verzweifelt wünschte, dass es nicht so war.


    »Man kommt ohne Credits nicht aus dem Ring raus«, schnauzte Li. Dann hielt sie die Luft an, als ihr Bauchgefühl eine Verbindung herstellte, von der sie sofort wusste, dass sie zutraf – auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum.


    »Überprüfen Sie die Frachtprotokolle«, sagte sie McCuen. »Ich will den Namen jedes Schiffs wissen, das in den letzten zwölf Stunden Freetown verlassen hat.«


    Zwei Stunden später beugte sich Li über McCuens Monitor und schaute sich verwackelte Aufnahmen von Überwachungskameras an, auf denen Passagiere über die Rampe eines Frachtschiffs strömten, das nach Freetown unterwegs war.


    »Sind Sie sicher?«, fragte McCuen, als sie das Bild anhielt und auf den Bildschirm zeigte.


    »Ganz sicher.«


    Die Seidenbluse und der teure handgefertigte Schmuck waren verschwunden. Gould trug billige Kleidung und billige Schuhe und ihr Gepäck beschränkte sich auf eine billige Umhängetasche aus Viruleder. Sie hatte sich ihr schönes Haar abschneiden lassen oder trug es unter einem Hut versteckt, was Li nicht genau erkennen konnte. Und 
     sie hielt den Kopf gesenkt und ging schnell, damit die Kameras sie nicht klar erfassen konnten. Aber sie war deutlich zu erkennen: die gerade, schmale Linie ihre Mundes, die arrogante Kurve ihrer Wangenknochen und Nasenlöcher, die Ausstrahlung unbeugsamer, selbstverständlicher Überlegenheit, die Li auf eine perverse Weise froh darüber machte, dass diese Frau vor ihr weglief.


    Sie schob den Gedanken weg, fühlte sich dabei ein wenig klein und sagte sich, dass sie einfach nicht aus dem Holz geschnitzt war, aus dem man Polizisten macht. »Überprüfen Sie die Relais-Zeitpläne«, sagte sie McCuen. »Vielleicht können wir das Schiff noch vor dem Sprung aufhalten. «


    Als Gould ihre Tasche die Rampe hochtrug, glitzerte etwas an ihrem Hals. Li lächelte. Gould trug ein magisches Halsband: ein im Vakuum gewonnener Splitter von minderwertigem Bose-Einstein-Kondensat, das in einem billigen, herzförmigen Medaillon aus durchsichtigem Plastex steckte. Reiner Kitsch. Die Art von Plunder, die Straßenhändler neben falschen Rolex-Uhren und Baseballmützen aus der Zone an Touristen verkauften. Etwas, das Gould im normalen Leben nie getragen hätte. Man konnte der Frau nicht nachsagen, dass sie nicht gründlich war.


    »Ich kann diese Passagiere in der Relais-Warteliste nicht finden«, sagte McCuen, der dabei etwas überfordert klang.


    Li überprüfte den Zeitplan des Frachters selbst, dann loggte sie sich in den öffentlichen Server ein, um den Flugplan abzurufen, den jeder Frachter den Relaisstationen auf seiner Route übermitteln musste. Aber es gab keinen Flugplan. Es war nichts übermittelt worden.


    Schließlich dämmerte es ihr.


    »Wir sind zu spät«, sagte sie. »Es ist kein Sprungschiff. Sie reist mit Unterlichtgeschwindigkeit nach Freetown. Und die Passagiere befinden sich bereits in der Slowtime. 
     Wir bekommen sie erst in die Hände, wenn sie aus der Slowtime auftauchen und in den Orbit einschwenken.«


    McCuen ließ sich schwerfällig auf einen der zerschrammten Bürostühle fallen. »Warum sollte sie das tun? Und warum Freetown?«


    »Weil Freetown es einem am einfachsten macht. Dort kann man für eine Überfahrt bar zahlen und verhindern, dass der eigene Name in den Passagierlisten auftaucht. Dort kann man Informationen zwischenspeichern, die man nicht den Datenbanken der UN anvertrauen möchte. In Freetown kann man illegale Daten vor Zugriffen schützen. Warum in Slowtime, ist mir nicht so klar. Aber sie wird dort am …« Li verglich die Umlaufbahnen von Erde und Jupiter mit der Abflugzeit der Medusa und berechnete die Annäherung an Freetowns Mondumlaufbahn. »… am 9. November, also in sechsundzwanzig Tagen eintreffen.« »Vielleicht ist sie einfach nur auf der Flucht«, sagte McCuen. »Menschen können nicht immer geradeaus denken, wenn sie Angst haben. Vielleicht ist sie in Panik geraten und hat das erstbeste Schiff genommen.«


    Li dachte an Goulds kühles, weißes Gesicht, die blassen Augen, die scharf gezogene, verachtungsvolle Falte zwischen den Augen. »Ich glaube nicht, dass Gillian Gould in ihrem Leben je in Panik geraten ist, Brian. Wenn sie sich nach Freetown absetzt, hat sie einen guten Grund dafür. Und wir haben weniger als einen Monat, um diesen Grund herauszufinden und Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«


    McCuen barg das Gesicht in den Händen. »Wie konnte ich sie nur verlieren? Wie konnte das passieren?«


    »Es sind schon schlimmere Fehler passiert, Brian. Unter anderem mir.«


    »Ich weiß, aber … Mensch, was für ein Mist!«


    Li streckte einen Fuß aus und stupste McCuens Stiefel mit den Zehenspitzen an. »Ganz locker bleiben«, sagte sie. 
     »Immerhin haben wir eine Spur. Und es gibt nichts Besseres als einen nahen Stichtag, um die Dinge ins Laufen zu bringen.«


    McCuen seufzte und strich sich mit einer sommersprossigen Hand über die Stirn.


    »Vergessen wir’s«, sagte Li. »Folgen wir erst einmal der Spur, die nach Freetown führt. Ich brauche Daten über jede Übertragung zwischen dieser Station und Freetown in der letzten Woche vor Sharifis Tod. Dann müssen wir herausbekommen, was Sharifi hier gemacht hat. Und nicht nur nach der offiziellen Vision. Ich will jede Sekunde Spinvideo sehen, die sie aufgenommen hat, seit sie die ersten Anträge für diese Experimente einreichte. Ich will alles wissen, was sie seit ihrem Eintreffen auf dieser Station getan hat. Mit wem sie gesprochen, mit wem sie gegessen, geschlafen und sich gestritten hat. Alles und jeden. Auch den persönlichen Kram. Besonders den.«


    McCuen hatte sich einen Notizblock gegriffen und kritzelte hastig ihre Anweisungen aufs Papier.


    »Das könnte helfen«, sagte sie, zog Sharifis Tagebuch aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch.


    »Ich weiß«, sagte sie als Antwort auf den Blick, den er ihr zuwarf. »Ich hätte es protokollieren sollen. Aber, mein Gott, es ist in ihrer eigenen Handschrift. Es ist wahrscheinlich voller DNA-Spuren. Es gibt schließlich keinen Zweifel daran, wer es geschrieben hat.« Und natürlich hatte sie es für sich behalten wollen, bis sie es zusammen mit Nguyen gründlich durchgegangen war.


    »Nein«, sagte McCuen. »Sie verstehen mich nicht. Es geht um Haas. Er hat den ganzen Tag angerufen. Er wollte etwas aus Sharifis Besitz anfordern. Etwas, von dem ich behauptet habe, dass wir es nicht haben. Es stand nämlich nicht auf der Inventarliste.«


    »Mist.« Li drehte den Stuhl herum, setzte sich rücklings und verschränkte die Arme über der Rückenlehne. Sie wollte mit Haas’ Büroleitung Kontakt aufnehmen, brach aber mittendrin ab.


    »Rufen Sie Haas an«, sagte sie zu McCuen. »Sagen Sie ihm, dass wir’s gefunden haben, aber wir müssen es bei TechComm melden, bevor wir’s an ihn weitergeben können. Sagen Sie ihm, wir tun unser Bestes, damit es möglichst schnell geht. Wenn er ein Problem damit hat, soll er sich an mich wenden.«


    »Wie lang wird es dauern, bis TechComm es freigibt?«, fragte McCuen.


    »Diese Dinge sind kompliziert.« Li grinste. »Die offiziellen Kanäle sind langsam.«


    McCuen erwiderte ihr Grinsen, aber es verging ihm schnell wieder. »Aber woher zum Teufel weiß er überhaupt, dass sie ein Tagebuch geführt hat?«


    »Ja, komisch«, sagte Li. »Das habe ich mich auch gerade gefragt.«


    



    Als sie schließlich das Feldbüro verließ, war bereits Feierabend; die Läden an der Arkade hatten geschlossen. Sie ging in ihr Quartier zurück, zu müde, um sich ein Lokal fürs Abendessen zu suchen, und war zutiefst dankbar für die geringe Rotationsschwerkraft der Station.


    Als sie ihre Tür erreichte, bemerkte sie allerdings, dass in ihrer Abwesenheit jemand das Sicherheitsfeld verletzt hatte.


    Sie trat einen Schritt zurück und überflog mit Blicken die Tür und den Rahmen. Sie wollte sich schon für ihren Verfolgungswahn tadeln, als sie ein Stück E-Papier bemerkte, das unter der geschlossenen Tür hervorlugte.


    Sie zog es mit der Fußspitze heraus und stellte dabei fest, dass es gar kein E-Papier war, sondern ein dickes Blatt buttergelbes 
     Papier, das von einer einzigen horizontalen Falte geteilt wurde.


    Ein Brief, adressiert an Major Catherine Li, Zimmer 4820, Speiche 12, Compsons Orbitalstation, geschrieben in einer zügigen, flüssigen Handschrift. Sie hob den Brief auf und öffnete ihn.


    Für den Bruchteil einer Sekunde blieb das Blatt leer. Dann erschien über der Falte ein klotziges, geprägtes Monogramm mit dem Zusatz Avenida Bosch 130, Zona Angel. Darunter nahmen Worte Gestalt an, in derselben schwungvollen Handschrift:


    
      Liebste C., sei nicht so bockig und komm zum Tee. Zur üblichen Zeit und am üblichen Ort. Morgen. C.

    


    Während sie die zwei Zeilen las, zerfielen die Worte zu Silben und Buchstaben, lösten sich von dem Blatt und verwandelten sich in einen Schwarm bunter Vögel, die herumwirbelten und wie Schwalben durch den leeren Korridor davonschossen.

  


  
    

    Verborgene Variablen


    
      ► An dieser Stelle hat sich der Leser sicher noch nicht ganz damit anfreunden können, dieses Kartenhaus zu errichten. Wir haben Korrekturmaßnahmen vorgenommen, aber was ist, wenn diese in sich fehlerhaft sind, so wie es in jedem realen System der Fall ist?


      … der »realistische« Quantencomputer sieht ganz anders aus als der idealisierte rauschfreie Quantencomputer. Letzterer ist eine lautlose, schattige Bestie, die wir nicht anschauen dürfen, bis sie ihre Berechnungen vorgenommen hat, während der andere ein unförmiges Ding ist, das wir die ganze Zeit über unsere Fehlerkorrektur-Geräte »anstarren«, doch auf eine Weise, dass die schemenhafte logische Maschine, die sich in seinem Innern verbirgt, nicht entfesselt wird.


      



      MICHELE MOSCA, RICHARD JOZSA,

      ANDREW STEANE und ARTUR EKERT

    

    
    


  
    

    Zona Libre, Bogen 17: 15.10.48.


    Sie wählte die Calle Mexico in unmittelbarer Nähe des Zócalo an. Kilometerhohe, nadelspitze Gebäude funkelten im gebrochenen Sonnenlicht und lenkten den Blick auf das sorgfältig austarierte atmosphärische Feld – und weit darüber auf die blauen Meere und weißen Eisfelder der Erde.


    Dies war das Herz des Rings, der Nullpunkt des UN-Raums, die teuersten Quadratkilometer Baugrund im bekannten Universum. Das Interface dieser Gegend war das beste, was man für Geld haben konnte: eine interaktive Multiuser-Realraum-Quantensimulation, die für praktisch jeden denkbaren Anwendungsfall von der Realität nicht zu unterscheiden war. Ursprünglich als Koterminal für die zentralen Finanzzentren konzipiert, erstreckte sich das Interface inzwischen über die gesamte Ausdehnung des Rings. Jeder mit genug Kapital für die horrenden Zugangsgebühren konnte hier eine Firma anmelden, ein Drei-Sterne-Menü essen, eine Hure mieten, eine Personensuche durchführen oder von Prada-Handtaschen bis Schwarzmarkt-Psychoware alles einkaufen, was das Herz begehrte.


    Das Getümmel fegte über Li hinweg wie eine Brandungswelle, mit all der modischen, überdrehten Erregung von achtzehn Milliarden Menschen, die im absoluten Mittelpunkt des Seins konsumierten, Geld machten und Pläne schmiedeten. Sie schaute umher und versuchte sich zu orientieren. Ein Rund-um-die-Uhr-Händler lehnte an einer interaktiven Skulptur, die die Kommission für Kunst im öffentlichen Raum aufgestellt hatte, überflog den Papierstreifen, 
     der aus einem virtuellen Fernschreiber kam, und machte schnelle Order-Gesten auf einem Börsenparkett, das nur er sehen konnte. Touristen und Firmenkonkubinen hasteten mit Designer-Einkaufstaschen an ihr vorbei und quasselten in die eleganten Headsets externen VR-Equipments.


    Nur zum Spaß wechselte Li auf die numerische Ebene, um zu sehen, wer real war und wer nicht. Die Hälfte der Menschen verblasste daraufhin zu komprimierten Codepaketen, digitalen Gespenstern, Simulacra. Sie zoomte im Vorbeigehen in das eine oder andere Codepaket – und war erstaunt darüber, wie viele Personen kosmetische Programme laufen hatten. Ihr eigenes Interface beschränkte sich aufs Nötigste. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, sich so sehr mit dem eigenen Aussehen zu beschäftigen, dass man kaum noch Zeit für etwas anderes hatte. Und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte sie es ungern zugegeben. Die Menschen in der Zone sahen das offenbar anders.


    Sie überquerte den Zócalo, ging am Kriegsdenkmal vorbei und schob sich durch die allgegenwärtigen Massen von Schulkindern, die sich um das Mahnmal der Wächter der Erde scharten.


    »Und hier«, erklärte eine Holo-Dozentin gerade, als Li vorbeiging, »sehen wir eine Zeitrafferaufnahme von der Entstehung und Ausbreitung des künstlichen Gletschers. Achtet einmal darauf, wie sich im Laufe der Aufnahme das Wettermuster ändert. Auf den ersten Bildern gibt es in der Subsahara und den Großen Nordamerikanischen Wüsten praktisch keine Niederschläge, während sich auf den späteren Bildern die Niederschlagsregion aus den Schneefeldern des Amazonasbeckens nach Norden verschiebt und von den Strahlströmen ausgeweitet wird. Dies führt einen mikroklimatischen Wandel herbei, von dem wir annehmen, 
     dass er den Zylus der postindustriellen Desertifikation unterbrechen und es uns am Ende erlauben wird, die rekonstruierten Genome wieder freizusetzen, die in den Datenbanken der Wächter der Erde gespeichert sind. Stellt euch vor, in weniger als zweitausend Jahren werden wieder Menschen auf der Erde leben können – natürlich nicht wir alle, aber ein paar glückliche Auserwählte, die das Wagnis eingehen wollen.« Sie machte eine Pause und lächelte die Kinder fröhlich an. »Haben eure Lehrer euch von der Erde erzählt?«


    Warum sollte es die Kinder interessieren, dachte Li. Es war nicht ihr Planet. Diese Kinder waren im Weltraum geboren, so wie ihre Eltern und ihre Großeltern. Sie hatten die Erde nicht heruntergewirtschaftet oder die Entstehung der Gletscher bewirkt oder die Evakuierungs- und Embargo-Verträge ausgehandelt. Die Erde war für sie nur einer von vielen Monden im Sonnensystem: ein hübscher Lichtfleck am Nachthimmel, ein exotisches Reiseziel. Aber als Li sich umschaute, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass die Kinder gebannt zuschauten, wie die glitzernden Eismassen über den Äquator wirbelten. Außer ein paar Jungen im Hintergrund natürlich, die die mit Bogen bewaffneten Jäger in den Aboriginal-Lifestyle-Hologrammen nachahmten und so taten, als zielten sie mit imaginären Pfeilen auf Taubenschwärme, begierig zu erfahren, welche Verstümmelungen ihre Waffen anrichten konnten. Li, die als Kind selbst zu den Hinterbänklern ihrer Klasse gehört hatte, musste grinsen.


    Als die Dozentin ihre Standardphrasen über ein neues strahlendes Zeitalter des Friedens und der internationalen Zusammenarbeit abspulte, ging Li weiter. Sie konnte selbst aus dieser Höhe bis auf die Planetenoberfläche sehen und alle noch schwelenden heißen Stellen erkennen. Irland. Israel. Die eisige Festung der nördlichen Rocky Mountains. 
     Das Eis mochte die Grenzen verwischt haben, aber dort unten wurden immer noch die alten Kriege ausgefochten, auch wenn die UN Unsummen ausgegeben hatte, um sie zu beenden. Und die alten Gegner schürten zu Hause immer noch die alten Feuer, damit sie dort weitermachen konnten, wo sie aufgehört hatten, wenn die UN es endlich schaffte, den Planeten wieder bewohnbar zu machen. Li hatte selbst eine Generation zorniger junger Männer und Frauen erlebt, die aus dem irischen Viertel von Shantytown verschwunden und ein paar Jahre später – wenn überhaupt – zurückgekehrt waren, um Geschichten über die Straßenkämpfe in Dublin und Ulster zu erzählen, über Absprachen zwischen der UN und den Engländern, über intelligente Neurowaffen der Embargo-Division. Zum Glück war Li erst nach dem Krieg der ED zugeteilt worden; es gab einige Dinge, die nicht einmal sie schlucken konnte.


    Sie schlängelte sich zwischen den Kindern hindurch und wich dem Nachmittagsverkehr aus, um eins der vielen Straßencafés auf dem Zócalo zu erreichen. Sie setzte sich an einen der hinteren Tische. Ein guter Tisch, nach ihrem Standard: ein Tisch mit einer stabilen Wand hinter ihr und mit klarer Sicht auf alle Ankommenden.


    Drei chicas buenas wandten sich von ihren geschäumten matés de coca ab, um sie anzusehen. Ihre langen Haare waren mit Goldfäden durchflochten und zu kunstvollen fächerartigen Haarknoten nach der aktuellen Mode hochgesteckt. Mit ihren schwarzen Maya-Augen und bunt bemalten Gesichtern sahen sie wie Chimären aus der Menagerie eines Cyberkünstlers aus. Li betrachtete sie einen Moment und kam zu dem Schluss, dass diese aufgetürmten Haare noch dämlicher waren als die meisten anderen Moden. Diese chicas buenas nahmen Lis militärischen Haarschnitt und ihre Ripstop-Kleidung aus UN-Beständen mit einem kühlen Blick zur Kenntnis, runzelten die Stirn 
     über ihr Konstruktgesicht und wandten sich wieder ihrem Geplauder zu. Dies hier war die Zone. Nicht einmal ein Konstrukt in der Uniform eines Friedenssoldaten konnte hier jemanden überraschen.


    Li trank im gefilterten Sonnenlicht ihren Kaffee, blickte zur blau-weißen Wölbung der Erde hoch und dachte darüber nach, was zum Teufel sie Cohen sagen sollte.


    Die Sache mit Metz stank bis zum Himmel, wie man es auch betrachtete. Und statt stolz darauf zu sein, dass sie knapp einer Katastrophe entronnen war, empfand Li nichts als Wut auf Soza, die Frechheit des Sicherheitsrats und vor allem auf Cohen. Vier Friedenssoldaten waren erschossen worden. Li hatte einen Zivilisten getötet, was ihr nach all den Jahren immer noch den kalten Schweiß ausbrechen ließ, ganz unabhängig davon, dass der fragliche Zivilist bewaffnet gewesen war und auf sie gezielt hatte. Und das alles war geschehen, weil sie Cohen vertraut – und er sie im Stich gelassen hatte.


    Das Problem mit Freunden war, dass man sie nicht loswerden konnte. Es gab keine Möglichkeit, eine Freundschaft zurückzunehmen, wenn man verraten oder enttäuscht worden war. Die Freundschaft und alles, was damit verbunden war, blieben erhalten. Sie wurde einfach unzuverlässig, wie ein verlassenes Haus; man wusste immer noch, wo die einzelnen Zimmer lagen und welche Treppen unter den Schritten quietschten, aber man vergewisserte sich bei jedem Bodenbrett, dass es nicht verrottet war, bevor man es betrat.


    Und Cohen war mehr oder weniger ein Freund geworden, ohne dass sie es bemerkt hatte. Erst jetzt, nach den Ereignissen auf Metz, war ihr klar geworden, wie wichtig es war, dass er sie nicht enttäuschte.


    Sie zahlte online ihre Rechnung und nickte dem Kellner zu, dessen glasiger Gesichtsausdruck darauf hindeutete, 
     dass er sein Trinkgeld checkte. Li überquerte den Zócalo und bog auf die Intracity zur Avenida Cinco de Mayo ab.


    Sie trat in eine riesige, dichte, gaffende Mengenmenge.


    Hauptsächlich Touristen, fiel ihr auf. Und sie starrten auf eine zwei Meter große Frau mit Ganzkörpertattoos und Katzenzähnen.


    Li erinnerte sich nicht an den Namen des Modells, aber sie kannte es aus den Mode-Spinvideos. Eine Boulevardberühmtheit, das Idol der hippen Ring-Jugend. Heute wurden im simulierten Sonnenuntergang Aufnahmen von ihr gemacht.


    Sie hatte sich auf einem blutroten Neodeco-Sofa ausgestreckt, zweihundert Zentimeter geschmeidiges Fleisch, und lächelte so verführerisch und hingebungsvoll in die Kamera, als ob es keine Zuschauer gäbe, die sie hinter den Scheinwerfern und Objektiven begafften. Aber Li achtete kaum darauf. Sie sah nur den Mann, der über ihr stand.


    Größer als das Model, hielt er sich knapp außerhalb des Aufnahmewinkels der Kamera. Unter seinem teuren Anzug zeichneten sich über hundert Kilo genmodifizierte Muskelmasse ab – und auch, diskret verborgen, die kantige Masse einer Moen-Pfitzer-Weste. Von seiner Schädelbuchse verlief eine Kommunikationsleitung bis unter seinen Kragen. Die Sonnenbrille hatte ausschließlich kosmetischen Zweck, eine Tarnung für die implantierte Optik, die in einem vorprogrammierten Überwachungsmuster die Menge abtastete.


    Ein gemieteter Leibwächter der Luxusklasse. Und sehr wahrscheinlich auch ein ehemaliger Friedenssoldat. Eine Menge ausgemusterter Soldaten sah sich gezwungen, ihre Fähigkeiten und Implantate in den Dienst privater Sicherheitsfirmen zu stellen.


    Die künstlichen Augen registrierten Li und hielten inne, unterbrachen das Muster. Viruflex-Linsen depolarisierten 
     und enthüllten flache Pupillen in einem waffenstahlgrauen Ring aus optischen Implantaten militärischen Standards. Der Leibwächter schob kurz seine Jacke zur Seite, damit Li einen Blick auf die vernickelte Impulspistole werfen konnte, die in seinem Gürtel steckte. Ein schönes Ding, das im Sonnenlicht funkelte und Li blendete.


    



    Cohen lebte in der Zona Angel, einem makellos gepflegten Viertel mit Stadthäusern, die über den ruhigsten Straßen aufragten, die man für Geld kaufen konnte. Die Häuser hier hatten Namen und Nummern, und die Straßen tauchten in keiner öffentlich zugänglichen Datenbank auf. Li wählte sich gewöhnlich direkt ein; zu Fuß unterwegs, musste sie zweimal ein Stück wieder zurückgehen, bevor sie das Haus fand.


    Es war niemand auf der Straße, den sie nach dem Weg fragen konnte; die Zona Angel war eine Enklave von Maschinen, ein Steuerparadies, in dem KIs und die wenigen kommerziell aktiven Neomenschen eigene Haushalte unterhielten, um als Ringbewohner gelten zu können. Die breiten weißen Gehwege zwischen gepflegten Blumenbeeten waren leer, und die Hälfte der Häuser hinter den bunt bemalten Rolläden vermutlich unbewohnt.


    Sie zuckte zusammen, und ihr Herz pochte, als zwei Schulkinder mit einem gestresst wirkenden Kindermädchen im Schlepptau um eine Ecke kamen. »Entschuldigen Sie«, sagte Li, aber die Frau hastete an ihr vorbei, den Blick zu Boden gerichtet, am Halsansatz eine nervös pochende Ader.


    Li hob die Hand, um die blassen Muster aus Keramstahl unter ihrer Haut zu betrachten. Es war allerdings nicht die Verkabelung, die die Frau erschreckt hatte; es war Li selbst. Auch ihre Uniform konnte die Befürchtung nicht mildern, dass ein Konstrukt in einem Viertel wie diesem 
     Ärger bedeutete. Li dachte an ihren letzten Einsatz im Ring zurück. War es seitdem schlimmer geworden? Oder hatte sie nur nicht mehr ein so dickes Fell?


    Sie erkannte Cohens Haus, sobald sie um die Ecke kam. Es beanspruchte einen ganzen Gebäudeblock. Jeder Stein war vor dem Embargo per Magnetantrieb über den Raumhafen Charles de Gaulle hierherbefördert worden. Die Eingangstüren waren doppelt so hoch wie Li, und als sie einen Fuß auf die oberste Stufe setzte, öffneten die Flügel sich geräuschlos und ließen einen Hauch kühler, parfümierter Luft austreten.


    Sie trat in einen langen marmorgefliesten Flur, an dessen Wänden Ölgemälde hingen, die sogar sie erkannte. Ein Wachmann trat ihr in den Weg, und sie hob die Arme über den Kopf, um sich durchsuchen zu lassen.


    Er filzte sie professionell und nüchtern. Und er fand alles – was für sich genommen schon bemerkenswert war. Ihre Viper aus der Truppenausrüstung. Ihre Beretta. Ein Schmetterlingsmesser aus einer keramischen Legierung, das sie im Krieg einem Syndikatssoldaten abgenommen hatte. Und schließlich das blaue Kästchen, das sie für den Fall mitgenommen hatte, dass ihr der Hijacker noch einmal über den Weg lief.


    Der Wachmann gab ihr die Pistolen und das Messer wieder zurück. Sie zeigten sich nur deshalb im Stromraum, weil Li sie an ihrem inaktiven Körper auf der ABG-Station trug; die Gesundheits- und Sicherheitsprotokolle und Cohens eigener privater Sicherheitsdienst machten sie nutzlos. Das blaue Kästchen behielt der Wachmann allerdings. Eine solche Waffe ließ kein Emergent, der sich einen fähigen Leibwächter leisten konnte, in seine Nähe kommen.


    Er hatte sie ohne eine erkennbare Regung im Gesicht durchsucht, bis auf einen Anflug von Bewunderung für ihr Schmetterlingsmesser. Als er fertig war, entspannte er 
     sich merklich und grinste. »Hallo, Major. Freut mich, dich zu sehen.«


    »Mich auch, Momo.« Li streckte die Hand aus, und sie führten ein albernes Geheimritual durch, mit dem Infanteristen sich begrüßten. »Wo ist Jimmy?«


    »In Urlaub.« Momo zuckte die Achseln. »Fauler Hund.«


    »Na ja. Sag ihm, dass ich gefragt habe. Ist Cohen wieder da?«


    »Du kennst doch den Weg.«


    Cohen wartete in seinem Arbeitszimmer, einem sonnenhellen Raum, der mit kunstvoll gerahmten Porträts der Ahnen von irgendwem dekoriert waren. Verglaste Türen gingen auf einen ummauerten Garten hinaus. Antiquitäten erfüllten die Luft mit dem Geruch von altem Hartholz und Möbelpolitur mit Bienenwachs.


    Das ganze Zimmer lebte und atmete. Es hing ein feiner, duftender Staub in der Luft: Wolle von den persischen Teppichen, Farbkrümel von den alten Gemälden, Gänsefedern und Pferdehaar von den Polstermöbeln. Außerdem sonderte das Gebäude selbst Holzpartikel, Verputz, kühlen und trockenen Kalksteinstaub ab. Es verströmte eine Aura wie ein lebendiges Wesen, die einem unter die Haut drang, wie Cohen selbst, reizvoll, berauschend, bis man nicht mehr sagen konnte, wo sie anfing und man selbst aufhörte.


    Er saß auf einem niedrigen Sofa in der Nähe einer der offenen Türen und hielt ein Buch in der Hand, ein altes Hardcover mit rissigem Rücken, von dem die goldgeprägten Buchstaben abblätterten. Er benutzte heute Roland als Overlay-Medium und trug einen Sommeranzug von der Farbe des frischgemähten Heus auf George Stubbs Gemälde Eclipse, das hinter ihm an der Wand hing. Die Nachmittagssonne fing sich in wirbelnden Staubpartikeln, blitzte in Rolands goldenen Augen und tauchte die ganze Szene in warme, erdige Farben.


    »Catherine«, sagte er. Er sprang hoch, küsste sie auf die Wange, nahm ihre Hand und zog sie neben sich aufs Sofa. »Bist du wieder auf Compsons Planet? Wie schlimm ist es?«


    Sie zog ein Gesicht. Er hatte ihre Hand nicht losgelassen, und es war jetzt zu spät, um sie zurückzuziehen, ohne den Eindruck zu erwecken, dass sie damit etwas Bestimmtes ausdrücken wollte. Seine Finger auf ihrer Haut fühlten sich heiß und trocken und sauber an – vielleicht war auch nur ihre eigene Hand feucht.


    »Ich muss sagen, ich war überrascht, dass du den Auftrag angenommen hast.«


    »Ich hatte nicht unbedingt eine Wahl.«


    »Doch.« Er lächelte breiter. »Helen ist ein echtes Genie in derartigen Dingen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie sie es dir schmackhaft gemacht hat. Sie muss dir einen Rettungsring zugeworfen haben, nachdem sie deine Karriere torpediert hat.«


    Li kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du, dass Nguyen damit zu tun hatte?«


    »Ach, du weißt doch, was für ein neugieriger kleiner Bursche ich bin. Weintrauben?« Er hielt ihr eine flache Schale mit einigen graugrünen Trauben hin.


    Sie löste ihre Hand aus seiner, zupfte eine Traube vom Stängel, steckte sie sich in den Mund und kaute vorsichtig.


    Es stellte sich heraus, dass die Weintraube nicht unbedingt nach Weintrauben schmeckte. Sie hatte eine zähe, bittere Haut. Und als sie zwischen ihren Zähnen zerplatzte, trat ein saftiges Fruchtfleisch hervor, in dem scharfe, nach Holz schmeckende Partikel eingebettet waren.


    »Pass auf die Samen auf«, sagte Cohen, als sie sich an einem verschluckte. Er beobachtete sie aufmerksam und erwartete offenbar irgendeinen Kommentar.


    »Sie schmecken, äh, gut«, sagte sie und nickte.


    »Du bist eine schauderhafte Lügnerin.«


    »Du hast recht. Sie sind scheußlich. Um nicht zu sagen gefährlich. Warum sollte jemand einen solchen Mist essen?«


    Und schon befanden sie sich wieder auf dem sicheren Boden alter Gewohnheiten. Metz war verpackt und weggesteckt. Sie würden einfach so weitermachen, als hätte dieser Vorfall nie stattgefunden. Das war die äußerste Annäherung an eine Entschuldigung, die man Cohen überhaupt abnötigen konnte. Oder auch Li, was das anging.


    Sie unterhielten sich den ganzen Nachmittag, während lange Streifen von gefiltertem Sonnenlicht durch das Arbeitszimmer wanderten und dabei die klaren Blau- und Gelbtöne des usbekischen Teppichs hervorhoben. Auf die Weintrauben folgten echter Tee, echtes Teegebäck, echte Créme fraîche und kleine grüne und weiße Scheiben Brunnenkresse-Sandwiches. Für Cohen gab es keinen so unverschämten Luxus wie echten Tee – ob im Strom- oder im Realraum.


    Nachdem sie sich zu einer Kanne Tee alle privaten Neuigkeiten, allen Klatsch und allen politischen Tratsch erzählt hatten, setzte Cohen seine Tasse ab und sah sie an. »Bist du dir eigentlich bewusst, dass du damals fast ums Leben gekommen wärst?«


    »Ach, hör schon auf!«


    »Du warst eindeutig und komplett auf null.«


    »Unsinn«, erwiderte sie. Sie hatte wirklich nicht gewusst, dass es so ernst gewesen war.


    »Was wäre passiert, wenn ich nicht dort gewesen wäre? Weißt du, ich kann nicht immer den Prinzen spielen, der auf einem weißen Pferd herbeigeritten kommt und dich rettet.«


    »Ich glaube, in deinem Fall ist es eher so, dass du mit einer handgedrehten Zigarre lässig herbeischlenderst, 
     um mich zu retten. Ich habe dich übrigens nie darum gebeten. «


    »Stimmt.« Cohen klang gereizt. »Ich kenne dich zu gut, als dass ich Dank erwarten würde. Aber lass uns einfach dafür sorgen, dass es nie wieder dazu kommt, einverstanden? «


    »Wie kommst du eigentlich darauf, dass es kein zufälliger Angriff war?«


    »Interessiert es dich vielleicht, dass das Signal durch die Feld-KI der Anakonda-Bergbaugesellschaft geroutet wurde?«


    Li riss die Augen auf. »Das ist unmöglich«, sagte sie nach einer Pause. »Die Feld-KI ist auf null gegangen, als das Bergwerk explodiert ist.«


    »Das«, erklärte Cohen, »ist nur die offizielle Version, die das Sekretariat herausgegeben hat, um die Öffentlichkeit zu beruhigen. Die KI ist noch quicklebendig. Zumindest macht sie den Eindruck, auch wenn man es erst genau weiß, sobald jemand mit ihr Kontakt aufgenommen hat.« Er zündete sich eine Zigarette an und betrachtete Li durch die Rauchwirbel. »Aber die KI spricht nicht mit uns.«


    Li sah ihn misstrauisch an. »Woher weißt du davon?«


    »Ich bin zufällig persönlich daran interessiert. Und einige meiner Kollegen auch.«


    »Mit anderen Worten: die EBKL.«


    »Mhm. Das Sekretariat scheint unter dem Eindruck zu stehen, dass wir die Feld-KI der ABG irgendwie, äh, befreit haben.«


    »Und stimmt das?«


    »Natürlich nicht. Wirklich nicht.« Er rollte die Augen. »Du hast dir zu viele billige Interaktive reingezogen.«


    »Na gut«, sagte Li. »Du hattest also nichts damit zu tun. Wie weit vertraust du den anderen KIs bei der EBKL?«


    Er musterte sie herablassend. »Diese Frage verrät eine fast menschliche Abgestumpftheit. Es ist keine Frage des Vertrauens. Es ist eine Frage der Informationsaustauschprotokolle. Und außerdem: Worauf willst du eigentlich hinaus? Feld-KIs sind Zombies. Hast du schon einmal die Rückkopplungsschleifen gesehen, mit denen sie programmiert werden? Man kann sie kaum als intelligent bezeichnen.«


    »Wer steckt sonst dahinter?«


    »Warum voreilige Schlüsse ziehen? Vielleicht steuert die Feld-KI sich selbst.«


    »Du willst damit sagen, sie ist böse geworden?«


    »Oh, was für ein scheußliches Wort«, sagte Cohen, den Blick zur Decke gerichtet. »Das hört sich so an, als wäre eine KI, die ihren eigenen Code steuern will, mit einem wild gewordenen Elefanten zu vergleichen.«


    Li dachte einen Schritt weiter. »Ich dachte, Feld-KIs seien gar nicht in der Lage … äh, ihren eigenen Code zu modifizieren.«


    »Nun, zumindest sollten sie nicht dazu in der Lage sein.« Er grinste. »Aber den sogenannten Experten zufolge sollte ich das auch nicht. Sag mir, welchen sinnlosen Auftrag sollst du für Nguyen auf Compsons Planet erledigen? Wie lautet die offizielle Version? Wie viel hat sie dir davon verraten, was wirklich los ist?«


    »Ich glaube nicht …«


    »Mein liebes Mädchen, du sitzt in meinem Haus und stellst mir Fragen.« Er warf den Kopf zurück, schloss die Augen und blies einen kunstvollen Rauchkringel. »Wenn es kein Geben und Nehmen ist, wüsste ich nicht, warum ich dir überhaupt etwas sagen sollte.«


    Sie verriet es ihm. Er ließ sich gegen die hohe Rückenlehne des Sofas zurücksinken und hörte ihr zu, und das langsame Auf und Ab von Rolands Bauchdecke war sein einziges Lebenszeichen. Als sie fertig war, schaute er an 
     die Decke und blies weitere Rauchkringel, bevor er etwas erwiderte.


    »Dreierlei«, sagte er schließlich. »Erstens: Helen hat dir nichts gesagt. Jedenfalls nichts Nennenswertes. Zweitens: Was du machst, ist keine ordentliche Untersuchung sondern ein wenig Reinemachen. Drittens: Sie will auf keinen Fall, dass bekannt wird, woran Sharifi gearbeitet hat. Sonst hätte sie dich nicht für diesen Job ausgesucht.«


    »Von Aussuchen kann keine Rede sein«, log Li. »Ich war einfach gerade in der Nähe.«


    »Hmm. Schon seltsam, dass du zufällig in der Nähe warst.«


    »Sieht so aus.«


    Cohen schnaubte pikiert. »Tu nicht so, als wärst du eine einfache Soldatin. Ich kenne dich besser. Nguyen hat dein Verfahren vor dem Kriegsgericht, oder wie immer sie es nennen, auf Eis gelegt, damit sie dich auf eine private Angeltour schicken kann. Du steckst in teuflischen Schwierigkeiten, und sie kennt dich gut genug, um zu wissen, dass du alles tun wirst, um da wieder rauszukommen. Du musst nur eins und eins zusammenzählen, Catherine. Sobald du aus der Reihe tanzt, kannst du deine Fromherz-Knoten darauf setzen, dass es keine zehn Minuten dauert, bis sie dich höflich daran erinnert, dass sie deine Karriere in der Hand hat.«


    Li rutschte unbehaglich auf dem Plüschsofa herum. »Das ist eine sehr misstrauische Betrachtungsweise.«


    »Was genau der Grund ist, warum ich mir sicher bin, dass du selbst schon auf diese Idee gekommen bist.« Er grinste. »Außerdem habe ich großen Respekt vor Helen. Sie ist bewundernswert erbarmungslos, und es ist immer erbaulich, einen Meister bei der Arbeit zu sehen. Ich würde dir übrigens raten, ihr nicht zu sagen, dass du mich besucht hast. Sie ist im Moment nicht gut auf mich zu sprechen. «


    Li widerstand der Versuchung, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass Nguyen vielleicht Gründe dafür hatte. Stattdessen fragte sie: »Was kannst du mir über Hannah Sharifi sagen?«


    Cohen lächelte. »Was willst du wissen?«


    »Alles. Hast du sie persönlich gekannt?«


    Das Lächeln wurde breiter.


    »Mein Gott, Cohen, gibt’s jemanden, mit dem du noch nicht geschlafen hast?«


    Er seufzte prahlerisch. »Oh, verschone mich mit deiner puritanischen Bergmannstochtermoral. Wenigstens spreche ich mit meinen Ehemaligen. Nicht so wie gewisse andere Leute.«


    »Spreche ich etwa nicht mehr mit dir?«, sagte Li ausdruckslos.


    Zum ersten Mal seit Lis Ankunft sahen sie sich in die Augen – richtig in die Augen.


    Cohen wandte den Blick als Erster ab und beugte sich vor, um die Asche von seiner Zigarrette abzuklopfen. »Ich glaube nicht, dass man es dir dankt.«


    Li stand auf und ging im Zimmer umher.


    An den grasgrün tapezierten Wänden hingen Gemälde längst vergessener Komtessen und Marquisen aus dem neunzehnten Jahrhundert. Der Jaquet-Droz-Automat auf dem Kartentisch konnte Nachrichten von bis zu vierzig Zeichen in jedem Alphabet schreiben, mit dem Kopf nicken und in einer mechanischen Imitation echten Atmens die mit Buckram ausgestopfte Brust heben und senken. Auf den Bücherregalen standen Schnappschüsse von Wissenschaftlern, die vor efeuberankten Gebäuden posierten, darunter ein Erstdruck einer berühmten Aufnahme des ursprünglichen Hyacinthe Cohen auf irgendeiner historischen KI-Konferenz vor der Evakuierung. Daneben standen einige neuere Fotos des Cohen, den sie kannte – oder 
     besser Fotos hübscher, ihr unbekannter Gesichter mit seinem durchtriebenen Lächeln. Auf Partys. Beim Spielen mit seinen Hunden. Bei einem Gespräch mit dem israelischen Premierminister. Am Strand von Tel Aviv. Letzteres war offenbar ein neues Foto, erkannte Li; aus dem Bilderrahmen blickte sie Rolands Gesicht an.


    Und dann gab es natürlich noch die Romane. Cohen und seine Romane: Stendhal, Balzac, die Brontë-Schwestern. Manchmal hatte Li den Eindruck, dass er mehr über Menschen in Büchern als über echte Menschen wusste.


    Sie zog ein Buch aus dem Regal. Es knackte in ihrer Hand und verströmte einen kräftigen, aber nicht unangenehmen Geruch nach Leder, Leim und Papierstaub. Sie öffnete es an einer zufälligen Stelle:


    
      »Was meint Ihr, Jane, ob Ihr mir irgendwie ähnlich seid?«


      Ich konnte diesmal keinerlei Antwort wagen: mein Herz stand still.


      »Manches Mal nämlich«, sagte er, »weckt Ihr in mir ein eigenartiges Gefühl – besonders wenn Ihr in meiner Nähe seid, so wie jetzt: Es ist, als hätte ich eine Saite unter meiner linken Rippe, die eng und unlösbar verknüpft ist mit einer ähnlichen Saite im selben Bereich Eures zarten Körpers. Und wenn dieser lärmende Kanal oder zweihundert Meilen Land oder mehr zwischen uns sind, fürchte ich, dass dieser Faden der Gemeinsamkeit reißen könnte; und dann habe ich das bestürzende Gefühl, ich müsste innerlich verbluten. Und was Euch angeht – Ihr würdet mich vergessen.«

    


    »Warum behältst du diesen Mist?«, fragte sie Cohen, die Nase noch im Buch. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, konnte aber die Belustigung in ihrer Stimme nicht 
     verbergen. »Bücher sind giftig. Ich habe allein durch das Aufschlagen achtzehn verschiedene Schimmelarten eingeatmet. «


    »Ich habe ein Faible für überholte und altmodische Technologien. Warum würde ich sonst so viel Zeit mit dir verschwenden? «


    Li lachte und schlug das Buch zu. »Da wir schon über altmodische Technologien reden: Du weißt doch, dass Sharifi aus den XenoGen-Geburtslabors stammte, oder?«


    »Allerdings. Genau wie du.«


    Li erstarrte und sah ihn immer noch nicht an. »Genau wie meine Großmutter.«


    »Natürlich.«


    »Hat Sharifi mit dir je darüber gesprochen?«


    »Nicht direkt. Aber sie hat über Compsons Planet gesprochen. Sie lebte dort bis zu ihrem achten Lebensjahr. In irgendeinem Waisenhaus in Helena. Mit Nonnen.«


    »Klingt lustig.«


    »Am meisten hat mich beeindruckt, warum sie in diesem Waisenhaus gelandet ist.«


    »Und?«


    »Sie war blind.«


    Li drehte sich um und sah ihn mit großen Augen an.


    »Sie war blind zur Welt gekommen. Hatte etwas mit dem Sehnerv zu tun. War leicht zu korrigieren, ihre Adoptiveltern haben es behandeln lassen. Aber ihr Geburtslabor hat eine Kosten-Nutzen-Analyse vorgenommen und beschlossen, sie lieber auszusortieren als die Operation zu bezahlen.«


    »Gütiger Himmel«, flüsterte Li.


    »Ich bezweifele, dass der Himmel viel damit zu tun hatte. Wie heißt doch dieser Spruch? Bete zur Heiligen Jungfrau; Gott warf einen Blick auf Compsons Planet und kehrte zur Erde zurück. Wie auch immer, Hannah zufolge hat das 
     Waisenhaus, in dem sie aufwuchs, zahlreiche Konstrukte aufgenommen, die die Labors aufgrund geringfügiger Defekte auf den Straßen ausgesetzt hatten. Da bekommt das Gerede von der Veräußerung der Betriebskosten eine ganz neue Bedeutung. ›Die billigste Technik ist menschliche Technik‹, sagte sie immer gern. Und sie hatte wirklich recht. Der Ring, die UN, der interstellare Handel, alles hängt ab vom Blut und Schweiß von ein paar Hunderttausend Bergarbeitern, die die erste Hälfte ihre Lebens unter Tage verbringen und in der zweiten Hälfte an einer Staublunge verenden.« Er lachte. »Das ist im positivsten Sinne viktorianisch. Oder einfach nur menschlich.«


    Li spürte eine leise Wut auf Cohen, weil … ja, warum eigentlich? Weil er darüber redete? Darüber lachte? Weil er davon wusste und sich trotzdem seines luxuriösen Lebens erfreute? Aber er hatte recht, so wie auch Sharifi recht gehabt hatte. Und hatte sie selbst Compsons Planet nicht so schnell wie möglich verlassen? War sie nicht genauso entschlossen, sich ihre Scheibe vom angenehmen Leben abzuschneiden und nicht zu viel darüber nachzudenken, woher das Kondensat, das dieses Leben erst möglich machte, eigentlich stammte?


    Sie schob das Buch ins Regal zurück und ging weiter die Wand entlang bis zu Cohens Schreibtisch. Sie nahm ein offenes E-Papier in die Hand und warf einen Blick auf den Bildschirm:


    



    Das Zeitalter der einheitlichen empfindungsfähigen Organismen ist vorüber. Sowohl die Syndikate wie die UN-Mitglieder ringen zurzeit darum, nicht den Anschluss an diese metarevolutionäre Realität zu verlieren. In den Syndikaten beobachten wir eine evolutionäre Verschiebung hin zu einem Kollektivbewustsein, siehe z. B. das System der Brutstationen, der Dreißig-Jahre-Vertrag, die Konstruktion einer ausgesprochen posthumanen, kollektiven Psychologie, darunter eine allgemein anerkannte Euthanasie für Individuen, die von der genetischen Norm abweichen.


    



    »Hast du eigentlich keinen Respekt vor der Privatsphäre?«, fragte Cohen leicht verärgert.


    »Nur vor meiner eigenen. Was ist das hier?«


    »Eine Rede, die ich halten werde. Ein Entwurf. Womit ich sagen will, dass dich das nichts angeht.«


    Sie zuckte die Achseln und legte das E-Papier wieder hin. »Das alles hört sich so an, als hätte Sharifi keine besonders guten Erinnerungen an Compsons gehabt. Warum ist sie dann dorthin zurückgekehrt? Und was hat sie unter der Erde im Anakonda-Bergwerk gemacht?«


    »Ich weiß es nicht. Wir hatten uns mehr oder weniger aus den Augen verloren. Aber ich habe eine recht konkrete Vorstellung davon, welch ein Mensch sie war. Und ganz gleich, was Helen zu wissen glaubt, Sharifi hätte niemals Informationen verkauft. Sie war eine echte Kreuzfahrerin. « Er lächelte. »Ein wenig wie du.«


    Li überging diese Bemerkung. »Ich mach’s nur für Geld.«


    »Nennt man das heute so?« Er schnaubte. »Ich habe schon Hotelpagen kennengelernt, die mehr Geld verdienen. Und wo wir gerade davon reden: Warum sagst du mir nicht, wonach genau du gesucht hast, als die Feld-KI dich ins Visier genommen hat?«


    »Meinst du wirklich, sie hatte es auf mich abgesehen?«, fragte Li.


    »Nein. Oder besser, ich habe es nicht mehr angenommen, als sie auf dich losgegangen ist. Halbbewusste Systeme entwickeln kein solches Interesse an Menschen. Die meisten echten KIs interessieren sich nicht für Menschen. Nein, jemand hat sie auf dich angesetzt. Jemand, der an dir interessiert ist.«


    »Wer?«


    »Drachen«, murmelte Cohen und zeichnete mit der glimmenden Zigarettenspitze eine schwungvolle Figur in die Luft. »Weiße Schönheiten.«


    Lis Orakel versenkte sich kurz in den Spinstrom, um herauszufinden, was die Weißen Schönheiten sein mochten und was sie mit den sagenhaften Eidechsen zu tun hatten. Alles, was sie erhielt, waren einige obskure Verweise auf Kartenzeichner des sechzehnten Jahrhunderts.


    Cohen lachte, und sie begriff, dass er ihre Anfrage mitbekommen hatte – und dass dabei nichts herausgekommen war.


    »Wenn Kartenzeichner die Grenzen der ihnen bekannten Erde erreichten«, erklärte er, »schrieben sie: ›Ab hier Drachen.‹ Oder sie waren ein bisschen prosaischer und beschränkten sich auf weiße Flecken. Weiße Flecken, die natürlich nur auf den alten Papierkarten wirklich weiß waren. Sibirien, die Rub’ al Khali, Schwarzafrika. Die großen Entdecker nannten diese Gebiete die Weißen Schönheiten. Vielleicht ein dummer Witz von mir. Aber ich wollte damit sagen, dass der Stromraum mehr ist als die Summe der Dinge, die der Mensch eingebracht hat. Es gibt auch im Stromraum Weiße Schönheiten. Lebendige, empfindungsfähige Systeme, die so unbekannt und unerforscht sind wie jene weißen Flecken auf den alten Karten. Menschen sehen sie nicht. Oder wenn doch, dann erkennen sie sie meist nicht. Aber es gibt sie. Und du könntest einen entdeckt haben.«


    Li schauderte. »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben.«


    »Menschen haben schon an seltsamere Dinge geglaubt«, antwortete er. Dann zuckte er die Achseln und lächelte. »Ich stelle keine Behauptungen auf. Du wolltest eine Vermutung hören, und das ist meine Vermutung. Im Moment jedenfalls. Wie jede Frau behalte ich mir das Recht vor, meine Meinung zu ändern.«


    Es war ein altes Argument, dem Li aber nicht widerstehen konnte. »Du bist keine Frau, Cohen.«


    »Meine Liebe, ich bin länger eine Frau gewesen als du.«


    »Nein. Du warst ein Tourist. Das ist etwas anderes.« Li griff auf ihren Festspeicher zu, lud ihren Scan von Sharifis Interface und schickte Cohen eine Kopie. »Schau dir das mal an und verrate mir, was deine weibliche Intuition dazu sagt.«


    »Aber gern«, sagte Cohen und setzte sich abrupt auf. »Ich habe mich schon gefragt, wann du darauf zu sprechen kommen würdest.« Seine Oberlippe verzog sich zu einem schiefen kleinen Lächeln. »Es war ganz unterhaltsam zu beobachten, wie du dich gewunden hast, weil du nicht sicher gewesen bist, wie weit du mir vertrauen kannst.«


    »Es ist keine Frage des Vertrauens«, sagte Li. »Es ist eine Frage der Informationsaustauschprotokolle.«


    »Du unverschämtes Biest.«


    Er verschob die Datei in den Realraum, öffnete das Kästchen, fuhr mit den Fingern über den Draht, drehte ihn um und betrachtete den stilisierten Sonnenaufgang.


    »Es ist für Sharifi angefertigt worden«, erklärte Li. »Eine Art Wet/Dry-Interface.«


    »Intraface.«


    »Ich glaube, sie hat es benutzt, um mit der Feld-KI …«


    »Intraface.« Er klang gequält. »Hörst du mir denn überhaupt nicht zu?«


    »Interface, Intraface, was ist der Unterschied?«


    »Überleg doch mal, Catherine. Ein Interface wickelt den Austausch von Daten und ausführbaren Programmen zwischen zwei oder mehr diskreten Systemen ab. Ein Intraface dagegen verschmilzt zwei zu einem einzigen integrierten System.«


    »Eine ziemlich akademische Unterscheidung, Cohen.«


    »Nicht, wenn die beiden Systeme, die man miteinander vernetzt, ein Mensch und eine Emergente KI sind. Denk mal an deine eigenen Implantate. Die verschiedenen Systeme 
     laufen unter einem Orakel – einer einfachen, nicht empfindungsfähigen KI, die wenig mehr als ein intelligenter Computerspielagent ist. Das Orakel routet Daten und aktiven Code zwischen dir und deiner Wetware hin und her, übersetzt klassische Anfragen in Quantencomputer-Routinen und Marker und produziert korrekte Lösungen.« Er wedelte mit schlanken, perfekt manikürten Fingern. »Grob gesprochen unterscheidet es sich nicht allzu sehr von einem Overlay, das mir Sinnesdaten zuführt und Befehle an diesen oder einen anderen angeschlossenen Körper routet. Ein Intraface ist eine ganz andere Geschichte. Es verschmilzt die KI und den Menschen zu einem einzigen Bewusstsein.«


    »Und wer kontrolliert es?«


    »Das ist eine sinnlose Frage. Ungefähr so, als würde man fragen, welches Neuron in deinem Gehirn den Körper kontrolliert. Oder welches meiner assoziierten Netzwerke mich kontrolliert. Wir alle tun es.«


    »Aber einige von euch üben doch eine stärkere Kontrolle aus als die anderen, oder?«


    »Na ja, schon. Ich hätte eben genauer sein sollen. Wenn ich von einem einzigen Bewusstsein rede, dann meine ich kein Bewusstsein, wie du es kennst, sondern das, was ich darunter verstehe. Ich weiß, es ist in Mode gekommen, das menschliche Bewusstsein als emergent zu bezeichnen, aber im Ernst, sobald man über die Ebene des individuellen Neurons hinausgeht, ist es nur eine Metapher. Eine echte emergente Intelligenz ist ein ganz anderes Kaliber. Ein emergentes Bewusstsein geht aus einer Art von Parallelverarbeitung hervor, für die der menschliche Geist einfach nicht ausgestattet ist. Kontrolle auszuüben ist in einem solchen Kontext … ziemlich problematisch.«


    »Und man braucht eine Emergente, um dieses Ding hier zu benutzen?«


    »Eine sehr mächtige sogar.«


    Li sah ihn nachdenklich an. »Wie viele Emergente gibt es, die dazu in der Lage wären?«


    »Nicht viele«, sagte Cohen und zupfte an einem Faden auf seiner Anzugjacke. »Albas Emergente natürlich, vor allem wenn sie über die Feld-KI der ABG laufen. Zwei oder drei KIs im Ring, die alle auf Lebenszeit mit abschreibbaren Verträgen an DefenseNet oder an einen der privaten Verteidigungsanbieter gebunden sind. Jede der Eckpfeiler-KIs in FreeNets Konsortium könnte es betreiben – und dein kleines Abenteuer in Freetown wäre vielleicht damit zu erklären, dass du dem Konsortium auf die Füße getreten bist.«


    »Was ist mit der EBKL?«, fragte Li.


    »Mein liebes Mädchen, niemand, der je eine EBKL-Sitzung besucht hat, könnte sich so etwas vorstellen. Die Hälfte der älteren Mitglieder leiden an Dekohärenzerscheinungen, weil bei frühen überlichtschnellen Transporten unzureichende Back-ups angelegt wurden. Ein Drittel derer, die noch funktionieren, sind grundsätzlich an nichts anderem interessiert als an Diskussionen über theoretische Mathematik und an Experimenten mit alternativen Identitätsstrukturen. Und der Rest von uns kann sich nicht mal darüber einig werden, wo – und ob – wir zu Abend essen sollen, geschweige denn über eine Sache von dieser Größenordnung. « Er wurde abrupt wieder sachlich. »Außerdem: sollte man uns je dabei erwischen, dass wir mit einem solchen Ding rumspielen, würde TechComm unsere vorgeschriebenen Rückkopplungsschleifen aktivieren.« Er zog in einer unmissverständlichen Geste einen Finger über Rolands Hals. »Und das war’s dann.«


    »Das Konsortium«, sagte Li und ignorierte die Geste, um ihrem Verdacht nachzugehen. »Sie sind Rassisten, nicht wahr?« Sie hatte das fremdartige Wirrwarr der 
     KI-Politik nie durchschaut, aber so viel wusste sie immerhin.


    »Separatisten wäre wohl eine etwas fairere Bezeichnung. Wie ich schon sagte, sind die meisten Emergenten nicht sonderlich an Menschen interessiert.«


    »Aber das Konsortium war doch in den Tel-Aviv-Vorfall verwickelt, oder? Sie haben den Agenten des Sicherheitsrats umgebracht.«


    Rolands Hand hielt auf dem Wege zum Aschenbecher inne, und ein Häufchen Asche rieselte unbemerkt auf die blauen und goldenen Arabesken des Teppichs. »Warum fragst du mich?«, sagte er scharf. »Ich war nicht einmal dort.«


    »Ich wollte damit nur andeuten, dass die KIs, die dem Konsortium angehören, dieses Intraface benutzen könnten, wenn sie einen Grund dazu hätten.«


    »Natürlich könnten sie.«


    Li schluckte. »Und du auch, nicht wahr? Genau genommen könntest du besser damit umgehen als jede andere KI. Weil du menschlicher bist, habe ich recht? Weil du Daten mithilfe von Emotionen, nicht mit Logik verarbeitest. Du wirst in allen Lehrbüchern über emergente Systeme als die einzige von Affektschleifen gesteuerte KI im 21. Jahrhundert angeführt, die nicht unter Dekohärenzen gelitten hat und verschwunden ist … wohin auch immer sie verschwinden, wenn es geschieht. Du bist praktisch eine Spezies für sich.«


    Für einen Moment rechnete sie damit, dass er nicht antworten würde. Seine Zigarette knisterte und rauchte. Ein weiterer kleiner Ascheregen rieselte auf den Boden. Draußen vor den hohen Fenstern sangen Vögel. Und währenddessen saß er so vollkommen bewegungslos da, ohne auch nur zu atmen, dass Rolands hübsches Gesicht wie aus Stein gemeißelt wirkte.


    Als er endlich antwortete, tat er es mit einer Stimme, die so weich und kühl war wie fallender Schnee. »Wenn du damit etwas andeuten willst, Catherine, warum sprichst du es dann nicht einfach aus?«


    Li blickte auf die grünen Blätter hinaus, die unter so blendend weißen Schneefeldern und so strahlend blauen Meeren zitterten, dass man sich fast einbilden konnte, man blicke auf Wolken und den Himmel hinaus und stünde auf festem Boden und nicht an einen rotierenden Ring aus vakuumgehärtetem Virustahl gekleistert. Dann beugte sie sich vor und stellte endlich die Frage, die ihr seit ihrer Ankunft auf der Zunge gelegen hatte: »War dies das technische Artefakt, das wir auf Metz finden sollten, Cohen? Bist du hinter dem Intraface her gewesen?«


    Er schüttelte sich, drückte die Zigarette aus und beugte sich vor, um sie eindringlich anzusehen. »Wie kommst du auf die Idee?«


    »Der Sonnenaufgang.« Sie deutete auf das Relief auf dem schwarzen Kästchen. »Das Symbol war dort auf den Boden gemalt.«


    »Ich glaube nicht, dass du dich daran erinnern solltest, Catherine.«


    Sie zündete sich selbst eine Zigarette an.


    »Ist bei dir etwas durchgesickert? Hast du den Psychotechnikern davon erzählt?«, fuhr er fort. »Nein, natürlich nicht. Das solltest du aber, Catherine. Du spielst mit dem Feuer.«


    Sie lachte spöttisch. »Du glaubst doch nicht ernsthaft an dieses Gerede über Gedächtnisbereinigung zum eigenen Besten? Damit wir einfachen Soldaten nicht unten den hässlichen, aber unumgänglichen Dingen leiden, die man uns machen lässt?«


    »Du kennst mich doch wohl besser. Aber wenn dein Wet-RAM in deine editierten Dateien abfärbt, ist mit deinen 
     Implantaten etwas ernsthaft nicht in Ordnung. Du bist so umfassend verkabelt, dass du keine Fehlfunktionen deiner Implantate riskieren kannst. Mein Gott, such dir Hilfe. Wenn Geld ein Problem ist, zahle ich auch dafür.«


    »Wer hat dich darum gebeten? Beantworte mir nur eine Frage, Cohen. Haben wir auf Metz nach diesem Ding gesucht? «


    »Nein …«


    Li stand auf. »Ich glaube dir nicht. Und ich hab’s nicht gern, wenn man mich belügt.«


    »Setz dich«, sagte er – und dabei hatte er eine Schärfe in der Stimme, die sie zwang, ihm zu gehorchen. »Ja, wir haben auf Metz nach dem Intraface gesucht. Aber nicht nach dieser Komponente. Wir haben nach dem Wetware-Schaltschema und den Psychoware-Quellcodes gesucht.« Er hielt den Blick fest auf sie gerichtet und beobachtete ihre Reaktion. »Hör zu, das hier ist kein VR-Kit oder die Bastelei eines UN-Handlangers. Dies ist ein echtes neurales Netz, sowohl auf Seiten der KI wie auf Seiten des beteiligten Menschen. So etwas kann man nicht in einer Viru-Matrix züchten – nicht wenn das Gerät selbst sich noch im Versuchsstadium befindet. Dazu braucht man einen Körper.«


    Li schauderte. »Die Konstrukte, die wir in den Laboren gesehen haben, das waren also nur … Wirte?«


    »Genau.«


    »Und was ist das?« Sie deutete auf die Spirale, die zwischen ihnen auf dem Tisch lag.


    »Mach dir keine Gedanken darüber. Es ist nichts. Ein Stück Zubehör. Eins von diesen Kleinigkeiten, die man mit dem eigentlichen Equipment mitgeliefert bekommt, in eine Schublade legt und wieder vergisst. Nein, was du wirklich brauchst, ist die KI-seitige Komponente des Intraface. Diese ist in irgendeine KI geladen, vermutlich eine KI, die 
     als nonautonomes Anhängsel eines emergenten Netzwerks läuft. Wenn du das findest, wirst du genau wissen, womit du es zu tun hast.«


    »Genau das frage ich dich, Cohen. Wo ist es? Nguyen hat dich mit Technologie bezahlt. Was wolltest du damit anstellen? Wozu will die EBKL das Ding haben?«


    »Die EBKL will es nicht«, sagte Cohen. »Nur ich.«


    »Warum?«


    Cohen wollte etwas sagen, aber dann biss er die Zähne zusammen und wandte sich ab, um eine weitere Zigarette zu entzünden. »Halt dich aus dem Spinstrom raus«, sagte er. »Ich schnüffele gerade ein bisschen in den EBKL-Datenbanken rum, plaudere mit ein paar alten Bekannten und schau mal, was ich herausbekomme, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Du fährst wieder in den Bergwerkschacht runter. Versuche herauszubekommen, was genau Sharifi dort gemacht hat. Und rufe mich nicht an. Nguyen lässt mit Sicherheit deinen Mailausgang überwachen, und ich glaube, es ist sicherer, wenn wir nicht miteinander reden, bis ich eine Verschränkungsquelle außerhalb des Stroms eingerichtet habe.«


    Er stand auf und warf einen Blick auf seine Armbanduhr, ein hauchdünnes Gebilde aus rosig getöntem Gold, in dessen glatte Oberfläche ein stilisiertes Templerkreuz eingeprägt war. Es wurde Zeit. Li hatte offenbar alle Antworten erhalten, die sie heute bekommen konnte.


    »Dann mal los.« Er lächelte, fasste sie an der Hand und zog sie mit sanfter Gewalt auf die Füße. »Gehen wir ein Stück durch den Garten. Vielleicht sind die Vögel draußen. Habe ich dir schon erzählt, dass unsere biologische Forschungsabteilung eine Fahlstirnschwalbe rekonstruiert hat, die sich auf natürliche Weise fortpflanzen kann? Und ich kann dir neuen Flieder zeigen. Einen Flieder, der selbst deiner barbarisch pragmatischen Seele gefallen wird.« 
    


    Er hakte sich bei ihr unter, und sie traten gemeinsam durch die hohen Türen ins grün gesprenkelte Sonnenlicht seines privaten Dschungels.

  


  
    

    Anakonda-Lagerstätte: 16.10.48.


    Sie brachten gerade die Ratten zurück, als Li und McCuen am nächsten Morgen den Grubenkopf erreichten.


    Sie transportierten sie in Fallen und zerbeulten rostigen Käfigen und jeder erdenklichen Art von Behältern. Die Bergleute brachten sie sogar aus Shantytown in den Oberflächenshuttles mit, als sie zur Schicht kamen. Sechs volle Fallen fuhren mit Li und McCuen im selben Käfig nach unten, und als sie unten ankamen, warteten die Grubenponys schon darauf, sie auf Kohlewagen zu verladen und sie in die entferntesten Winkel der Grube zu karren. Auf dem Grubenboden stapelte sich eine solche Unmenge von Käfigen, dass Li vermutete, die Verlagerung sei bereits seit mindestens ein oder zwei Schichten im Gange.


    Kein Schichtleiter tauchte auf, um dem ein Ende zu machen. Das hätte keiner gewagt: Einige der hartnäckigsten Spontanstreiks in Compsons Geschichte waren ausgebrochen, weil Minenratten vergiftet worden waren. Die Bergleute liebten ihre Ratten. Sie wurden ihre Freunde. Sie glaubten an sie. Die Ratten rochen Giftgas sehr viel früher, als es ein Mensch oder Neomensch vermochte, und sie waren auf das Ächzen und Knacken der Decke trainiert, die unmerklichen Anzeichen, die einem großen Grubeneinsturz vorausgingen. Wenn die Ratten die Mine verließen, 
     war eine Katastrophe im Anzug. Wenn die Ratten blieben, war es sicher – oder zumindest nicht riskanter als sonst.


    »Wie können sie das aushalten?«, brummte McCuen, als sie auf den großen Laufsteg stiegen.


    Li folgte seinem Blick zu einem Bergmann, der auf einem Steinbrocken saß, Teile seines Butterbrots zerkrümelte und an ein Trio von Ratten verfütterte. Es war ein unheimlicher Anblick: die von Kohle schwarze Haut des Bergmanns, der schwarze Pelz der Ratten, ihre runden schwarzen Augen auf die schmierigen Fingerspitzen gerichtet, die immer wieder in die glänzende Lunchbox griffen.


    »Sie sind ziemlich sauber«, sagte sie. »Außer Pest kann man sich nicht viel von ihnen einfangen. Und selbst die bekommt man heutzutage eher von Menschen.«


    McCuen schüttelte einfach nur den Kopf und erzeugte in seiner Kehle ein Geräusch, als würde er ausspucken. »Haben Sie noch weiter über Gould nachgedacht?«, fragte er.


    Li zuckte die Achseln.


    »Warum in die Slowtime?«, fragte McCuen. »Das frage ich mich die ganze Zeit.«


    Sie bewegten sich jetzt über den Hauptsteg. Er war immer noch breit genug, um Seite an Seite zu gehen, aber die Decke wurde bereits niedriger und zwang McCuen, den Kopf einzuziehen und nach Art der Bergleute die Knie zu beugen.


    »Das hört sich so an, als hätten Sie eine Theorie«, wagte Li einen Vorstoß.


    »Na ja, eigentlich nicht, aber …«


    »Aber was?«


    »Mir ist der Gedanke gekommen, dass es vielleicht gar nicht darum geht, Gould … oder was sie vielleicht bei sich 
     hat … nach Freetown zu bringen, sondern zu verhindern, dass jemand sie in die Finger bekommt, bevor sie dort eintrifft. «


    Li blieb stehen. Die Idee hatte etwas für sich. »Sie wollen damit sagen, dass der Flug den Zweck hat, jemand oder etwas vorübergehend aus dem Verkehr zu ziehen?«


    »Nun, so habe ich’s noch nicht betrachtet, aber … ja, warum nicht? Überlegen Sie mal: Seit dem Eintritt in die Slowtime ist das Schiff praktisch verschwunden. Kein Funkkontakt. Keine Möglichkeit, es aufzuhalten, zu betreteten oder auch nur zu finden. Was uns betrifft, existiert es nicht einmal.«


    »Bis es Freetown erreicht.«


    »Richtig.«


    »Sie nehmen an, dass es ihr nichts ausmacht, ob wir den Zweck ihrer Reise erfahren, bevor sie dort eintrifft.«


    »Richtig.«


    »Weil …?«


    »Weil, wenn sie dort eintrifft, es für uns schon zu spät sein wird, sie aufzuhalten?«


    Li starrte auf den Boden, auf den Kohlestaub, der bereits ihre Stiefel verdreckte, und ihre Gedanken überschlugen sich.


    »Es war nur ein Gedanke«, sagte McCuen. »Ich schätze, es kommt nicht viel dabei heraus, wenn man es so betrachtet. «


    »Doch«, sagte Li langsam. »Es ist gar nicht so dumm. Es könnte was dran sein.«


    Er sah sie von der Seite an, sein Gesicht ein heller Fleck Lampenlicht in der Dunkelheit. »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


    »Wir gehen unseren anderen Spuren nach und hoffen, dass wir diese verdammte Geschichte innerhalb der nächsten drei Wochen aufgeklärt haben.«


    McCuen grinste. »Mit den anderen Spuren meinen Sie Louie?«


    »Mit den anderen Spuren meine ich Louie.«


    Nach Lis Messung waren sie sechs Kilometer Luftlinie vom Schacht entfernt, als der Laufsteg plötzlich eine scharfe Biegung machte und in eine lange Kammer mit hoher Decke abfiel, die vorübergehende Position der Schnittkante Süd 8. Die Vermessungsteams waren offenbar schon hier gewesen und hatten nennenswerte Kristallablagerungen ausgeschlossen; die Bergleute hatten bereits ein großes Stück Kohle abgesprengt und zerlegten es mit einem auf Schienen montierten Rotationsschneider. Die große Maschine stieß eine dicke Wolke von rußigem, schwarzem Dieselrauch aus und machte so viel Lärm, dass sie die Decke fast von allein zum Einsturz gebracht hätte. Es hatte keinen Sinn, mit jemandem zu reden, der gerade an der Schnittkante arbeitete, deshalb zogen sich Li und McCuen in den am besten geschützten Winkel zurück, den sie finden konnten, und sahen zu.


    Irgendjemand hatte sie offenbar gesehen; als die Mannschaft eine Pause einlegte, um den Rotationsschneider vom Schutt zu befreien und auf den Schienen ein Stück weiterzuschieben, schob der Vorarbeiter seine Schutzbrille auf die Stirn und kam zu ihnen herüber.


    »Louie«, sagte McCuen mit einem Grinsen.


    Louie war mindestens so groß wie Haas, aber er hatte kein Gramm Schreibtischtäterfett an seinem massigen Körper. Er bestand nur aus drahtigen Bergarbeitermuskeln – ein Mann, der geschaffen schien, um Berge niederzureißen. Er zog einen schmutzigen Lappen aus seinem Overall und wischte sich damit die Hände ab. Für Li sah es so aus, als ob er den angesammelten Kohlestaub und Dieselschmiere nur von einer knotigen Hand auf die andere verrieb.


    Als er damit fertig war, zog er aus einer verborgenen Tasche eine Takakdose und bot jedem etwas an. Li und McCuen winkten ab. Louie zog einen Priem Kautabak hervor und stopfte ihn sich hinter die Backe.


    »Also«, sagte er und sah McCuen von oben bis unten an. »Sein Massa in großes Haus nett zu euch?«


    »Sehr lustig«, sagte McCuen und wandte sich Li zu. »Louie und ich sind zusammen zur Schule gegangen.«


    Louie lachte. »Jedenfalls auf die Grundschule. Mehr Schulbildung haben wir nicht genossen.«


    »Major Li würde dir gern ein paar Fragen stellen.«


    »Bittet, so wird euch gegeben!«, sagte Louie und streckte seine starken, kohlebefleckten Arme aus. »Jedenfalls werdet ihr Antworten bekommen. Karten für die Baseball-Endspiele verschenke ich nicht.«


    Einer der Fräser, der gerade Pause machte, kam herüber und beglotzte sie neugierig. Louie warf ihm einen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Li und McCuen. »Was meinen Sie«, fragte er, »schaffen die Mets diesmal ein 4 : 0?«


    Li schnaubte.


    »Sie ist nicht bester Laune«, sagte McCuen.


    Der Fräser ging an ihnen vorbei und bog in einen Seitentunnel ein.


    »Richtig«, sagte Louie. »Er geht pinkeln. Das wird etwa zwanzig Sekunden dauern, und danach trödelt er noch eine Minute herum, bevor er sich wieder an die Arbeit macht. Was so viel bedeutet, dass Sie anderthalb Minuten haben, bevor er wieder vorbeikommt, um zu horchen, worüber wir reden. Hier unten haben die Wände Ohren.«


    Er hörte aufmerksam zu, während Li erklärte, wonach sie suchte, danach wandte er sich McCuen zu. »Du kannst ihr vertrauen«, sagte McCuen nach einer Pause.


    »Schon möglich, aber kann ich dir vertrauen?«


    »Das weißt du doch.«


    Louie starrte McCuen für einen Moment unbewegt an. Dann wandte er sich wieder Li zu. »Sharifi hatte keine reguläre Mannschaft«, erklärte er. »Deshalb werden Sie in den Grubenprotokollen nichts finden. Haas hat ihr einfach Bergleute aus den Stollen zugeteilt, in denen zurzeit nicht viel zu tun ist. Die meisten arbeiten inzwischen wieder im Trinidad, die armen Teufel.«


    »Könnten Sie mir vielleicht eine komplette Liste besorgen? «


    Er zuckte die Achseln. »Es wäre einfacher, wenn Sie einen Aushang machen. Außerdem ist in diesem Sinne nichts Schriftliches festgehalten worden.«


    »Haben Sie denn auch für sie gearbeitet?«, wollte Li wissen.


    »Sind Sie verrückt? Ich traue mich dort nicht einmal jetzt runter.«


    »Und wie hat sie die anderen dazu überredet?«


    »Ganz einfach.« Louie lachte, machte große Augen; seine Brille hatte weiße Ringe im Gesicht hinterlassen. »Sie hat nach Gewerkschaftstarif bezahlt. Sie hat auf der Grubensohle ein Schild aufgestellt, auf dem stand, dass sie nach Tarif bezahlt. Ich hätte gern Haas’ Gesicht gesehen, als er es gelesen hat.«


    »Woher kannte sie den Gewerkschaftstarif?«, fragte Li, obwohl sie die Antwort schon wusste.


    Louie zuckte die breiten Schultern.


    Li warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Bergmann noch nicht vom Pinkeln zurück war. »War dies ein Gewerkschaftsprojekt? Ist es offiziell gefördert worden?«


    Louie begriff sofort, in welche Richtung ihre Überlegungen gingen. Je nach ihren obskuren politischen oder ökonomischen Zielen versuchte die Gewerkschaft ihre Mitglieder zur Arbeit an bestimmten Schnittkanten oder 
     Adern zu bewegen. Eine mögliche Unterstützung durch die Gewerkschaft hätte Sharifis Projekt zu höher qualifizierten und besser motivierten Arbeitern verholfen. Außerdem hätte die Gewerkschaft das Projekt beaufsichtigt, auch wenn das Katz-und-Maus-Spiel zwischen Gewerkschaft und Management darauf hinauslief, dass niemand es riskieren könnte, sich öffentlich zur Gewerkschaft zu bekennen. War Sharifi politisch clever genug gewesen, um dies zu berücksichtigen? Oder war die Gewerkschaft aus eigenem Antrieb an sie herangetreten?


    »Davon hätte man mir nichts gesagt«, sagte Louie und sah Li fest in die Augen. Sein Blick wollte ihr etwas mitteilen, aber sie verstand die Botschaft nicht.


    »Aber Sie könnten doch etwas aufgeschnappt haben.«


    »Möglicherweise etwas, das ich gar nicht hören wollte.«


    »Wer ist der Grubensprecher?«, fragte Li.


    Louies Gesicht verschloss sich wie eine zugeschlagene Tür.


    »Ach, komm schon!« McCuen klang verärgert. »Du weißt verdammt gut, wer der Grubensprecher ist. Bei der vorletzten Abstimmung ist dein eigener dämlicher Bruder gewählt worden.«


    Louie starrte McCuen an, und Li erkannte in seinem breiten Gesicht ein halbes Leben voller Misstrauen und Feindseligkeit. »Ich weiß nur«, sagte er, »dass du wie die übrigen Gewerkschaftsfeinde deinen Gehaltsscheck aus Haas’ Hosentasche ziehst. Und wenn du glaubst, dass ich mich auf eure Seite schlage, nur weil wir …«


    »Schön«, unterbrach Li ihn. Sie hörte Schritte, die sich aus dem Seitentunnel näherten. »Lassen Sie nur das eine oder andere Wort ins richtige Ohr fallen, ja?«


    »Meinetwegen.« Louie bückte sich, um seine Lampe zu überprüfen. »Wir sehen uns, Brian.«


    »Danke für nichts«, schnauzte McCuen.


    Louies Antwort war so leise, dass die Schaufeln der Fräsmannschaft sie übertönten. Li beugte sich über ihn. »Was?«


    »Ich sagte, reden Sie mit dem Priester. Sagen Sie aber bloß nicht, dass ich Sie geschickt habe.«


    



    Der Priester hieß Cartwright, und sie brauchten die halbe Schicht, um ihn zu finden. Er hatte am Morgen sein Zeichen ins Schichtprotokoll gekritzelt, aber seine Grubenlampe noch nicht zurückgegeben, und die Plakette mit seiner Nummer war an keiner der Tafeln auf den Laufstegen zu finden.


    »Typisch Unabhängige«, sagte McCuen. »Sie haben eine Riesenangst davor, dass der Konzern ihnen ihre Funde wegnehmen könnte, und deshalb sagen sie den Sicherheitsmannschaften am liebsten gar nicht, wo sie sich gerade aufhalten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu suchen. Wenn Sie meinen, dass es die Sache wert ist.« Er schien daran zu zweifeln.


    »Kennen Sie ihn?«, fragte Li.


    »Klar«, sagte McCuen. »Jeder kennt ihn.« Er machte mit einem Finger eine kreisende Bewegung vor der Schläfe: verrückt.


    Der Rest der Schicht wurde zu einer verschwommenen Abfolge von tropfenden Wänden und flackerndem Lampenlicht. Sie verließen bald die von der ABG erschlossenen Abschnitte des Bergwerks und drangen in Bereiche vor, die nur von Grubenlampen und der batteriebetriebenen Notbeleuchtung hier und dort erhellt wurden. Sie zwängten sich durch kurvige Stollen und Gänge, vorbei an hölzernen Abtrennungen, die zu verrottet waren, als dass mehr als ein Hauch frischer Luft durch die dunklen Tunnel dringen konnte. An jeder Biegung hielten sie inne, horchten und folgten den Echos der Spitzhacken.


    Sie erlebten die gleiche geisterhafte Szene zehn-, zwölf-, fünfzehnmal. Sie hörten das erste schwache Klopfen der Felshämmer und sahen reflektiertes Lampenlicht, das von den behauenen und zersplitterten Wänden glitzerte. Dann tauchten Männer aus der Dunkelheit auf, förmlich aufgespießt auf den scharf gebündelten Strahlen ihrer Grubenlampen, die Augen glänzend wie Kohle unter fließendem Wasser.


    »Der Priester?«, fragte Li dann. »Cartwright?«


    Und jeder kleine Trupp von Männern schickte sie noch tiefer, in noch engere Tunnel.


    Als die Belüftung versagte, wurde die Luft heißer. Li schwitzte bald und hatte Mühe, genug Luft durch das Mundstück ihres Beatmers einzusaugen.


    McCuen rollte seinen Overall herunter, band die Ärmel um die Hüfte und zog sein Hemd aus. Li tat das Gleiche, behielt aber ihr T-Shirt an; sie hatte immer noch eine Perlenkette aus ihrer Zeit unter Tage, und sie wollte keine dummen Fragen aufkommen lassen, ob eine gewisse Catherine Li unter Tage gearbeitet und wer sie damals gekannt hatte.


    Sie gab es bald auf, ihren Weg auf den ABG-Karten in ihrer Datenbank zu verfolgen. Sie waren hier über das kartierte Gebiet hinaus, und außerdem wurde ihr Empfang schlechter. Am späten Nachmittag schickte ein letztes Team von Bergleuten sie in einen steilen, schmalen Stollen, der der Wilkes-Barre-Ader folgte, die an den gebrochenen Schichten der Bergflanke entlang abwärts führte. Nach zwanzig Metern machte der Tunnel einen scharfen Knick. Unmittelbar hinter der Biegung fanden sie einen kurzen, schmalen Schlitz zwischen zwei abgeschrägten Grundgesteinsschichten, der gerade breit genug war, dass sich eine dünne Person in einen dunklen Tunnel dahinter zwängen konnte – in einen Tunnel, in dem 
     sich ein voll ausgerüsteter Bergmann gar nicht bewegen konnte. Jemand hatte mit Kreide ein Symbol an die Tunnelöffnung gemalt: eine Mondsichel mit einem Kreuz darunter.


    »Cartwrights Zeichen«, sagte McCuen. »Aber kein Beatmer. Ich nehme an, er trägt gar keinen.«


    Cartwright war also ein Genkonstrukt. Wie sollte es auch anders sein?, dachte Li. Ein Bergarbeiter ohne biologische Modifikationen nahm den Beatmer vielleicht einmal ab, um mit dem Arbeitstempo an der Schnittkante mitzuhalten, aber nur ein Genkonstrukt würde sich ohne Zufuhr sauberer Atemluft in einen der abgelegenen Tunnel wagen, wo er möglicherweise in eine Gasblase laufen konnte. »Wie viele von den Schmugglern sind heutzutage genetische Konstrukte?«, fragte sie McCuen.


    »Die meisten«, antwortete McCuen und bestätigte damit, was sie halb geahnt hatte, halb aus der Erinnerung wusste. »Wer sonst käme an solches Zeug ran? Außerdem haben sie uns gegenüber einen Vorteil: Sie brauchen sich nicht von der Firma Luft zu kaufen.«


    Li setzte sich, lehnte gegen ein zutage tretendes Stück Grundgestein und schnallte den Beatmer ab. »Gehen wir ihn suchen«, sagte sie.


    McCuen zögerte. »Vielleicht sollten wir warten.«


    »Wieso denn?«


    Weil McCuen nichts erwiderte, sah sie ihm ins Gesicht und bemerkte etwas, das sie in mehr jungen Gesichtern gesehen hatte, als sie zählen konnte: Angst.


    Sie lächelte aufmunternd. »Auf dieser Höhe kann uns nichts passieren, Brian. Schauen Sie doch mal auf Ihre Spohr-Plakette. Wir sind in … in etwa zwanzig Minuten wieder oben. Nichts, was Sie in den nächsten zwanzig Minuten einatmen, wird Sie umbringen. Es ist gefährlicher, eine Packung Zigaretten zu rauchen.«


    »Sie haben noch keinen gesehen, der an einer Staublunge gestorben ist.« Das Wort »Staublunge« hatte aus seinem Mund einen hohlen Klang.


    Li schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerungen, die McCuens Bemerkung wachgerufen hatte. »Niemand wird an irgendetwas sterben«, sagte sie.


    Wenig später spuckte McCuen sein Mundstück aus, und sie hörte ein leises Knacken, als er den Beatmer ausschaltete.


    Sie zwängten sich durch den Felsspalt und stiegen den Gang hinauf. Er führte steil aufwärts und folgte dem Bett eines unterirdischen Flusses. Das Wasser war frisch, ohne eine Spur Schwefel, und Li benetzte sich damit das verschwitzte Gesicht und den Hals. Cartwright musste oben etwas Lukratives gefunden haben, dass er diese Strapazen auf sich nahm.


    Bald stiegen sie etwas hinauf, das einer Leiter ähnlich sah, und zogen sich von Griff zu Griff über das nasse, glitschige Gestein. Lis Atem ging schneller und flacher, aber sie wusste nicht, ob es an der Erschöpfung oder der schlechten Luft lag. Nach einer kleinen Ewigkeit wurde der Gang wieder flacher, und das Wasser floss durch einen seichten Graben an der Seite.


    Li stellte sich quer zum Gang und stemmte die Füße an die eine, den Rücken an die andere Wand. McCuen tat dasselbe, auch wenn er weit weniger Bewegungsspielraum hatte. Er japste flach und schnell wie ein Jagdhund, und über seiner Helmlampe flackerte ein geisterhafter blauer Funke. Li schnüffelte und roch einen verräterischen Hauch Veilchenduft. Grubengas.


    McCuen hatte es auch bemerkt. Er warf einen Blick auf seine Spohr-Plakette. Als er wieder aufblickte, hatte er die Augen weit aufgerissen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Li.


    Er nickte, aber sein Gesicht war blass, glänzte vor Schweiß, und seine Augen glühten fiebrig.


    »Steigen Sie wieder runter«, sagte sie ihm.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Na los, oder wollen Sie draufgehen? Ich komme in zehn Minuten nach.«


    Sie sah zu, wie er das steile Stück hinabkletterte und flacheren Boden erreichte. Dann fragte sie sich, ob das, was sie vorhatte, eine gute Idee war.


    Der Gang führte steil aufwärts, und das Grubengas sammelte sich im höchsten Teil der Kammer. Bis sie Cartwright gefunden hat, war die Luft vermutlich so schlecht, dass sie einen unmodifizierten Menschen umbringen würde. Lis bloße Anwesenheit würde so viel über sie verraten, als hätte sie es auf ihren Overall geschrieben. Aber wenn er da oben war, hatten sie etwas gemeinsam. Und warum sollte ein anderes Konstrukt sie verraten?


    Sie nahm ihre Plakette ab und legte sie auf den Boden des Tunnels. Sie ließ Helm und Lampe neben der Plakette zurück, schaltete ihren internen Rekorder aus und ihre Augen auf Infrarot um. Sie konnte ihre Black Box nicht abschalten, aber wenn jemand die Box mit Gewalt öffnen sollte, hätte sie mit Sicherheit größere Probleme als ein paar Techniker von den Friedenstruppen, die herausfanden, dass sie nicht nur zu einem Viertel ein Konstrukt war.


    Der Veilchengeruch wurde stärker. Bald bewegte sie sich durch einen tödlichen Cocktail aus Schwefel und Kohlenmonoxid. Ihre Implantate setzten in ihrem Blutkreislauf einen Schub Reinigungspartikel nach dem anderen frei, um eine Erstickung zu verhindern. Schließlich hörte sie das stetige Pochen eines Felshammers. Cartwright war über ihr. Allein. Ohne Belüftung oder Sauerstoff in einer tödlichen 
     Wolke Grubengas. Li schüttelte sich wie jemand, der aus einem bösen Traum erwachte, und kroch in die erstickende Dunkelheit hinein.


    Sie stand ihm ganz plötzlich gegenüber – in dieser Schmugglerwelt aus schmalen Gängen und flackernden Lichtkegeln geschah es immer ganz plötzlich. Er unterhöhlte gerade das Flöz und schuf einen Hohlraum, in den die Kohle und Kristalle hineinfallen konnten. Er hatte unter der überhängenden Kohlemasse eine so tiefe Aushöhlung gegraben, dass nur noch seine Beine hervorragten. Gelbe Doppel-T-Träger aus Virustahl stützten die Schnittkante, und während er arbeitete, schob er die frische geschnittene Kohle daran vorbei, sodass sie sich wie ein riesiger schwarzer Maulwurfshügel aufhäufte. Als er einen entsprechenden Hohlraum geschaffen hatte, stieß er die Keile unter den Trägern weg, und die Kohleschicht brach ab. Ein Kohleflöz ohne Sprengstoff aufzubrechen war eine schwere und gefährliche Arbeit, aber der Mühe wert, wenn es einen hohen Anteil an Kristallen enthielt. Und dies hier war ein reiches Vorkommen: die entblößte Kante der Bose-Einstein-Einschlüsse funkelte im Infrarot blendend hell wie halb vergrabene Diamanten.


    Cartwright hörte sie nicht kommen. Sein Hammer hatte offenbar alle anderen Geräusche übertönt. Sie beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Nach ein paar Sekunden hörte er auf zu hämmern, und sie konnte ihn schwer atmen hören. Als er etwas sagte, vermutete sie im ersten Moment, dass er mit sich selbst redete.


    »Hallo, Caitlyn«, sagte er. »Oder wie immer du dich jetzt nennst.«


    Sie erstarrte, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Sie hatte diesen Moment gefürchtet, gescheut. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so sein würde. Hatte er sie gesehen? Sie gehört? Woher kannte er sie?


    Cartwright kroch unter dem Vorsprung hervor. Der Overall rutschte hoch und entblößte knochige Schienbeine. Er war bis zur Hüfte nackt. Über seinen Rücken und seine Schultern zogen sich so dichte Kohlenarben, dass sie wie eine Konturkarte der Berge wirkten, die er ein Leben lang ausgeweidet hatte.


    »Wie lang ist es her, Katie? Achtzehn Jahre? Zwanzig?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Cartwright legte den Kopf schräg, wie ein Hund, der neugierig dem Pfeifen seines Herrchens lauschte. »Du hast immer noch die Stimme deiner Mutter«, sagte er. »Obwohl erzählt wird, dass du sie vergessen hast. Stimmt das? Hast du sie wirklich vergessen? Wie auch immer. Lass dich mal anschauen.«


    Er legte die Hände auf ihr Gesicht, und als sie seine Haut auf ihrer spürte, wurde Li klar, was ihr während dieses Gesprächs so eigenartig vorgekommen war: Es brannte kein Licht. Cartwright hatte in völliger Dunkelheit gearbeitet, ohne Lampe oder Infrarotbrille.


    Er war blind.


    Seine Finger betasteten ihre Nase und Lippen, glitten in die Augenhöhlen. »Du hast dein Gesicht verändert«, sagte er. »Aber du bist Gils Tochter. Mirce hat ihnen gesagt, du wärst gestorben, aber ich wusste Bescheid. Sie hätten es mir gesagt. Sie hatten natürlich ihre Geheimnisse, aber so etwas hätten sie mir nicht verschwiegen.«


    »Wer hätte Ihnen was gesagt?«


    »Die Heilige, Katie. Ihre Heiligkeit. Sag bloß nicht, dass du nicht mehr zu Ihr betest. Das darfst du nicht tun, Katie. Sie braucht unsere Gebete. Sie lebt davon. Und Sie beantwortet sie.«


    Li senkte den Blick und sah das kalte Glühen eines Silberkreuzes auf der vernarbten Brust des Priesters. Ein unterdrückter Schrei hallte von den Felswänden wider, und 
     sie merkte, dass der Schrei aus ihrer eigenen Kehle gekommen war.


    Cartwright plauderte weiter, als habe er sie nicht gehört. »Du bist gekommen, um mit mir über das Feuer zu sprechen, nicht?«


    Li schluckte und ordnete ihre Gedanken. »Wodurch wurde es ausgelöst, Cartwright?«


    »Sharifi.«


    »Wie? Wonach hat sie gesucht? Was sollten Sie für sie tun?«


    »Was Hexen immer tun: Kristalle aufspüren.«


    »Aber Sharifi hatte die Konzernhexe zur Verfügung«, sagte sie.


    »Schon, aber der hat sie offenbar nicht vertraut, stimmt’s? Anfangs jedenfalls nicht. Sie hat sie nur für die Drecksarbeit eingesetzt.«


    »Sie meinen die Arbeit im Trinidad. Aber wozu wurde die Hexe überhaupt noch gebraucht, wenn man das Konden… äh, die Kristalle bereits gefunden hatte?«


    »Sie brauchte immer noch jemanden, um sie zu besingen, nicht wahr? Sie brauchte immer noch jemanden, um zu ihnen zu sprechen. Sie brauchte jemanden für ihre verdammten Tests. Ich wollte nicht für sie arbeiten. Sie wollte ohnehin keinen Priester.« Er verzog das Gesicht. »Sie war nicht gläubig.«


    »Ich verstehe Sie nicht. Was wollten Sie nicht für sie tun?«


    »Haas’ Arbeit«, antwortete Cartwright. »Teufelswerk.«


    »Aber sie hat es sich anders überlegt, nicht?«, fragte Li, die auf einmal felsenfest davon überzeugt war, dass Cartwright Bescheid wusste, dass er von Anfang an Bescheid gewusst hatte, dass er hinter all dem steckte. »Oder jemand anderer hat ihre Meinung ändert. Was ist vor dem Feuer passiert? Warum hat Sharifi ihre Daten vernichtet? Wovor hatte sie Angst?«


    »Vor dem Höllenfeuer«, sagte Cartwright und bekreuzigte sich. »Vor ihrer gerechten Strafe.«


    Li hörte ein Geräusch in der Dunkelheit, näher als irgendein Geräusch sein sollte, und sie merkte, dass sie heftig zitterte, dass es das Klimpern ihres Reißverschlusses war, was sie da hörte, das Rascheln ihrer eigenen Kleidung zwischen Haut und Fels.


    »Du solltest mal deine Mutter besuchen«, sagte Cartwright. »Es ist nicht gut, sie so zu vernachlässigen.«


    »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln, Cartwright. «


    »Dein Vater behauptet etwas anderes.«


    Aus ihrem Innern stieg eine Erinnerung auf wie ein unterirdischer Fluss. Sie unterdrückte sie, hielt sie unter Verschluss, schlug jede offene Tür in ihrer Seele zu. »Mein Vater ist tot«, sagte sie schroff. »Und ich bin hier, weil ich Informationen brauche, nicht um geistliche Gespräche zu führen.«


    »Du bist aus demselben Grund gekommen wie wir alle«, sagte Cartwright. »Sie hat dich gerufen.«


    Li räusperte sich und verschluckte Kohlestaub. »Ist Sharifis Projekt von der Gewerkschaft unterstützt worden?«


    »Ich bin Ihr Diener«, sagte Cartwright. »Kein Mann der Gewerkschaft.«


    »Sparen Sie sich diese Sprüche.« Sie hob die rechte Hand wie die verblasste, rissige Christusfigur, die die sonnabendlichen Messen ihrer halb vergessenen Kindheit beherrscht hatte. »Sie und Sharifi sind vom selben Schlag, daran erinnere ich mich noch.«


    »Dann erinnerst du dich an genug, um dir deine Frage selbst zu beantworten. Bist du nicht dort gewesen? Man hat mir gesagt, du bist darin geschwommen.«


    »Die Kristalldruse«, flüsterte Li und erinnerte sich an die glänzenden Wände und die fraktalen Gewölbe von Sharifis 
     geheimer Kammer. »Es ist eine Kapelle. Sie haben für sie eine Kapelle gefunden.«


    »Meine Mutter hat mich in ihren Armen in die letzte Kapelle getragen, am Grund eines Schmugglerschachts«, sagte Cartwright. »Die ABG hat sie ausgegraben und an jemanden von einem anderen Planeten verkauft. So wie sie’s immer machen.« Er lächelte, und sie hatte den Eindruck, als ob seine blinden Augen durch sie hindurch auf ein strahlendes Licht starrten, das nur er sehen konnte. »Aber diesmal nicht. Diesmal waren wir bereit.«


    »Hat Sharifi gewusst, was sie da gefunden hatte, Cartwright? «


    »Sie wusste so viel, wie eine Ungläubige wissen kann.«


    »Sie wusste so viel, wie Sie ihr verraten haben, meinen Sie wohl. Sie haben sie benutzt. Sie haben sie ausgenutzt, um das Ding zu finden, auszugraben und dafür zu sorgen, dass es dem Konzern nicht in die Hände fällt. Und Sie haben Sharifi deswegen umbringen lassen.«


    »Ich habe nichts dergleichen getan, Katie. Was immer Sharifi hier gefunden hat, sie hat aus eigenem Antrieb danach gesucht. Wir folgen alle Ihren Wegen. Keine persönliche Entscheidung kann etwas daran ändern. Es geschieht nichts, das nicht geschehen soll.«


    »War es das wert, Cartwright? Wie lang wird Haas brauchen, bis er eine Mannschaft ohne Gewerkschaftsmitglieder hier unten hat? Eine Woche? Zwei? Länger werden Sie Ihre kostbare Kristalldruse nicht für sich haben. Und wie viele Menschen sind dafür gestorben?«


    »Niemand stirbt, Katie.« Cartwright stellte etwas mit den Kondensaten ringsum an. Li spürte einen Druck, der von ihnen ausging, ihre Implantate kurzschloss, sie erstickte. »Die Welle ist mehr als die Summe ihrer Pfade.«


    »Ich erinnere mich.« Sie zitterte ein wenig, und ihr Atem kam in gepressten, wütenden Zügen. »Ich erinnere 
     mich, was Sie meinem Vater angetan haben. Ich erinnere mich daran.«


    »Er ist hier, Katie. Möchtest du nicht mit ihm sprechen? Du musst nichts weiter tun, als an Sie zu glauben. Sie hat Ihren einzigen Sohn verloren. Sie kennt deinen Kummer, auch wenn du ihn vergessen hast. Sie kann dir vergeben.«


    Was immer er als Nächstes sagte, Li hörte es nicht mehr. Sie lief bereits davon, rutschte das steile Gefälle hinunter und riss sich an den scharfen Felskanten den Stoff ihrer Uniform und ihre Handflächen auf.


    Sie lief blind davon, ihre Implantate erzeugten nur noch ein statisches Rauschen. Sie stolperte über etwas in der Dunkelheit, betastete es und erkannte die Umrisse ihrer Grubenlampe. Sie war aus. Li schaltete sie mit zitternden Fingern wieder ein, schnallte sie sich um und saß dreißig Sekunden lang einfach da und starrte die Wände an.


    McCuen wartete im Gang und sah inzwischen sehr viel besser aus. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Li erinnerte sich an ihre aufgerissenen Hände und ihre zerfetzte Kleidung und fragte sich, wie wohl ihr Gesicht aussah. »Mir geht’s gut. Ich bin nur gestürzt, das ist alles.«


    Er sah sie seltsam an. »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


    »Ich hab’s nicht bis oben geschafft. Keine Luft.« Sie streifte ihren Beatmer über, steckte sich das Mundstück zwischen die Lippen und war froh darüber, dass es ihre Stimme dämpfte. »Und jetzt raus hier.«
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    Sharifis Hand war warm, ihr Handschlag fest und professionell.


    »Major«, sagte sie mit einem Lächeln. »Willkommen.«


    »Freut mich, Sie zu sehen«, erwiderte Li und fragte sich, in welche Firmendatenbank sich McCuen gehackt hatte, dass er auf diese Goldmine gestoßen war.


    Sie sah sich mit unverhohlener Neugier um. Sie standen in einem physikalischen Labor, das den Träumen eines interaktiven Set-Designers entsprungen zu sein schien: hohe Decken, klares Ring-Sonnenlicht, das durch zwei Geschosse hohe, aus Kunststahl gefertigte Rahmenfenster hereinströmte, Laborgeräte auf dem neusten Stand der Technik, die sorgfältig so arrangiert waren, dass sie einen Eindruck wilder, aber perfekt organisierter Aktivität hervorriefen.


    Sie wandte sich wieder Sharifi zu, die immer noch mit ihr redete. Sie hatte Charisma, auf eine wissenschaftlich kühle Art, wirkte gedankenreich, rational, feminin. Und sie war offensichtlich – ganz unübersehbar – ein Genkonstrukt. Um die fünfzig, aber jugendlich und energisch. Kleiner als die UN-Norm. Dichtes schwarzes Haar, das ein kantiges, flaches Han-Gesicht umrahmte. Nicht dick, aber kompakt und stämmig.


    Li kannte diesen Körper. Sie kannte die langen, straffen Oberschenkel, die scharfe Nasenkante, die glatte Wölbung des Schädels vom Ohr bis zur Schläfe. So hätte ich selbst gern ausgesehen, dachte sie und schauderte.


    »Verschaffen wir uns erst einmal einen schnellen Überblick«, sagte Sharifi.


    Als sie sprach, spürte Li, dass die nonautonome KI der Finanzierungssoftware gerade versuchte, in ihr System einzudringen. Sie stöberte nach Finanzdaten, Zahlungsmustern, 
     nach allem, was ihr helfen konnte, die richtige Verkaufsmasche zu bestimmen. Lis eigene KI unterband die Sondierungen, und sie erlaubte es, dass als Köder einige persönliche Dateien angelegt wurden.


    Neben Sharifi entrollte sich ein Holodisplay. Sie zog einen Finger durch das Raster, um es zu aktivieren, und löste dabei ein funkelndes Wellenkräuseln aus. Das Display erwachte zum Leben, und Li hatte unversehens eins der paradigmatischen Bilder ihres Zeitalters vor Augen: ein für Laien vereinfachtes Flussdiagramm des Bose-Einstein-Teleportationsvorgangs.


    Sharifi lächelte und entblößte gerade, gut gepflegte Zähne. »Quanten-Teleportation, oder, um genauer zu sein, quantenkorrigierte Spinstrom-Replikation, ist als das schlimmste System zur überlichtschnellen Beförderung bezeichnet worden, abgesehen von all den anderen. Wollte man es genauer ausdrücken, müsste man sagen: QKSR kombiniert zwei völlig untaugliche Beförderungsmethoden so, dass ihre Stärken genutzt werden und ihre Schwächen sich gegenseitig kompensieren.


    Breitband-Spinstrom-Übertragungen von spin-codierten Binärnachrichten sind ein robustes Verfahren für überlichtschnellen Transport – aber nur im chaotischen Kontext von kurzlebigen Wurmlöchern, wo die Datenübertragung ungenau, unzuverlässig und, für geschäftliche und administrative Anwendungen ausschlaggebend, offen zugänglich ist.


    Wenn man Daten über den Quantenschaum versendet, ist es im Grunde so, als ob man eine Flaschenpost ins Meer wirft. Die Wahrscheinlich ist ziemlich hoch, dass irgendwer sie irgendwo finden wird – und je mehr Flaschen man ins Meer wirf, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit. Die Wahrscheinlichkeit allerdings, dass auch nur eine einzige Flaschenpost den vorgesehenen Empfänger erreicht 
     und dass die Nachricht nicht von jemand anderem gelesen wurde, ist sehr gering.


    Bose-Einstein-Teleportation dagegen etabliert zuverlässige, sicher verschlüsselte Übertragungen zwischen zwei Parteien, die sich ein Paar verschränkter Kondensate teilen. Indem wir Bose-Einstein-Teleportation und Spinschaum-Übertragungen miteinander kombinieren, erreichen wir das sine qua non der interstellaren Informationsökonomie: eine geschützte, überlichtschnelle Übertragung, die robust, zuverlässig und sicher genug ist, um ihr die wertvollste und zerbrechlichste Fracht anzuvertrauen: menschliche Fracht.«


    Eine Karte des UN-Raums ersetzte das Teleportationsschema. Farbige Punkte umschlossen in einem sich erweiternden Ring die Sonne und alle bekannten und vermuteten menschlichen Kolonien.


    Alle UN-Mitgliedsstaaten und Treuhandschaften waren in UN-Blau hervorgehoben. Ein roter Schrägstrich über einem Randbereich des UN-Territoriums zeigte die acht von den Syndikaten kontrollierten Systeme. Unabhängige Systeme waren grün markiert. Hinter der Peripherie zeigten weiße Punkte die entlegenen Siedlungen an, zu denen die UN während der langen Jahre des irdischen Niedergangs den Kontakt verloren hatte.


    Während Li die Karte betrachtete, trieb ein wagenradartiges Muster aus hellen, farbigen Knoten und Linien über die Sternkarte.


    »Das«, erklärte Sharifi, »ist das gegenwärtige Netzwerk der Einstein-Bose-Relais. Die kleineren Knoten stehen für Datenrelais. Die größeren – und davon gibt es sehr viel weniger – sind Personen- und Fracht-Relais. Unter der Haube spezialisierter Technologie ist jeder Knoten ein einfaches Array von Bose-Einstein-Kondensaten, die mit ihren Gegenstücken in jeder anderen Empfangsstation des Bose-Einstein-Relaissystems der UN verschränkt sind. Im Grunde ist 
     jedes Bose-Einstein-Relais nichts anderes als ein aufgemotzter Quanten-Teleportationssender, der mit den Empfängern verbunden ist, die eine kommunikations- und transporttaugliche Verschränkung teilen. Solang wir die Verschränkung zwischen den Relaisstationen aufrechterhalten, indem wir frisch verschränkte Kristalle mit Unterlichtgeschwindigkeit von Relais zu Relais schicken, funktioniert das Netzwerk, und wir können mithilfe von QKSR eine beliebig genaue überlichtschnelle Replikation erreichen.


    Aber es gibt ein Problem«, fuhr sie fort und umkreiste mit den Fingern das radartige Muster des Netzwerks, wobei sie die glühenden Speicher mit digitalem Feuerwerk erhellte. »Das System funktioniert nur so lang, wie wir in unseren Batterien in den Relaisstationen eine saubere Verschränkung aufrechterhalten. Der Stromraum, der Spinstrom und die gesamte interstellare ökopolitische Infrastruktur sind davon abhängig, dass Compsons Planet weiterhin aktive Bose-Einstein-Kondensate liefern kann. Und Bose-Einstein-Kondensate sind ein nicht erneuerbarer Rohstoff. Ein Rohstoff, der uns bald ausgehen wird.«


    Sharifi wandte sich von dem Display ab und drehte eine kleine Runde auf dem gefliesten Boden des Labors. Als reagiere sie auf das gedämpfte Echo ihrer Schritte, wich die Sternkarte dem von einer Sonde aus großer Entfernung aufgenommenen Bild eines Planeten, der halb in nächtliche Dunkelheit getaucht war. Li betrachtete die blut- und rostrote Tönung der Landmassen, die wolkenartigen Wirbel der Algen, die in den nördlichen Steppen wucherten, die primitive Geometrie von Abraumhügeln, so groß, dass man sie aus einer hohen Umlaufbahn sehen konnte. Compsons Planet.


    »Kohle. Öl. Uran. Wasser. Dies ist nicht das erste Mal, dass die Menschheit von einer nicht erneuerbaren Rohstoffquelle abhängig ist. Und wie frühere Zeitalter erfahren 
     haben, gibt es nur zwei Auswege aus einer solchen Abhängigkeit. Entweder lernt man, ohne diesen Rohstoff auszukommen, oder man lernt, Nachschub zu produzieren.«


    Ganz allmählich, so langsam, dass es wie der Aufgang von Compsons ferner Sonne wirkte, nahm auf dem Monitor ein Paar von Bose-Einstein-Kristallen Gestalt an und verdeckte den düsteren Planeten.


    »Also«, sagte Sharifi und wandte sich wieder von dem Bildschirm ab. »Wie produzieren wir mehr davon? Und wie, wenn wir uns ein bisschen Träumerei erlauben, würde der UN-Raum aussehen, wenn uns ein unbegrenzter Nachschub an billigen, künstlichen Kondensaten zur Verfügung stünde?«


    Das Holodisplay kräuselte sich und durchlief das Farbspektrum. Plötzlich war Li mittendrin. Ringsum bildeten sich neue Übertragungslinien, zuckten durch die leere Luft, verbanden bis dahin isolierte Relais, knüpften ein dichtes, sternhelles Spinnennetz durch den UN-Raum und darüber hinaus. Das Netz pulsierte, gewann an Festigkeit, verdichtete sich zu einem einzigen schimmernden Schleier, der die ganze Ausdehnung des menschlichen Siedlungsraums überspannte.


    »Keine ungleichmäßige Verteilung der Transporttechnologie«, sagte Sharifi. »Keine Informationsghettos. Keine technologischen Provinzen. Nur ein einziges Verschränkungsfeld, das den gesamten UN-Raum ausfüllt – und schließlich den gesamten menschlichen Siedlungsraum. Ein Metanetzwerk, wenn man so will, das eine direkte, ökonomische, einstufige überlichtschnelle Replikation zwischen beliebigen Punkten im UN-Raum ermöglicht.«


    Die Holoprojektion veränderte sich wieder und zeigte diesmal Realaufnahmen von verdächtig sauber wirkenden Bose-Einstein-Bergleuten, die an einer unterirdischen Schnittkante arbeiteten.


    »Alles, was wir brauchen«, erklärte Sharifi, »ist eine Technologie, die es uns ermöglicht, Bose-Einstein-Kondensate nach unseren Spezifikationen in einer Laborumgebung zu züchten.«


    Jetzt erst kam Sharifi zum Geschäftlichen. Die Aufnahme der Schnittkante wich Bildern von der Prüfung, Zerkleinerung, Politur und Formatierung der Kondensate. Und schließlich vom fertigen Produkt: gesäubert, zurechtgeschnitten, paarweise und für Kommunikationsanwendungen formatierte Bose-Einstein-Kondensate. »Um Kondensate zu züchten«, sagte Sharifi, »müssen wir sie natürlich erst einmal verstehen. Und ein Schlüssel zum Verständnis liegt nicht in der Zukunft, sondern in unserer Vergangenheit.«


    Auf dem Holodisplay erschien ein strahlendes Bild der Erde, das rasch größer wurde und einen der blauen Ozeane heranzoomte. Sharifi warf Li einen Blick zu, lächelte und trat in das holografische Bild.


    Brandung umtoste sie. Li trat neben Sharifi auf einen schmalen, von Sternenlicht beschienenen Sandstreifen zwischen zwei grenzenlosen Ozeanen. Über ihnen schienen Sterne an einem hellen, klaren Himmel, den seit über zwei Jahrhunderten kein ungeschützter Mensch mehr gesehen hatte.


    »Das«, erklärte Sharifi, »ist das Great Barrier Reef vor der Küste Australiens. Es war, oder ist, die größte zusammenhängende Lebensform auf der Erde vor der Zeit der Migration.«


    Sie trat in die Brandung hinaus, bedeutete Li, ihr zu folgen, und Li bemerkte jetzt erst, dass sie und Sharifi Neoprenanzüge und Taucherausrüstungen trugen. Sie tauchten zügig durch die Brandung in das stille Wasser darunter. Auf dem Weg nach unten strich Sharifis nackter Oberschenkel an Lis nacktem Oberschenkel vorbei, und Li 
     fragte sich, wie nah sie sich bei dieser Präsentation noch kommen würden. Im stillen, klaren Wasser ein Dutzend Meter unter der Oberfläche zog sich zu ihren beiden Seiten ein Korallenriff wie eine breite Straße hin.


    Es war Nacht; das Riff war aktiv. Technicolor-bunte Fische flitzten zwischen den Korallen hin und her. Die Korallen selbst winkten ihnen mit Millionen von leuchtenden Armen zu. Während Sharifi Li an der großen Mauer des Riffs entlangführte, entfaltete sich vor ihnen in Echtzeit eine Geschichte. Die Korallen wuchsen, jagten, eroberten neue Territorien. Li begriff, dass das ganze Riff ein einziger zusammenhängender Organismus war, ein einziges primitives Bewusstsein.


    Dann sah sie Menschen, und mit den Menschen kamen Fahrrinnen, Motorboote, Öllachen, chemische Kontamination. Das Riff wurde krank, schrumpfte und starb, lang bevor jemand seine Geheimnisse entschlüsselt oder die inneren Mechanismen seines gewaltigen Kollektivbewusstseins enthüllt hatte.


    Das Wasser glühte auf und verschwand. Und plötzlich schwebte Li nicht mehr im Wasser, sondern in einer finsteren Leere.


    »Das Great Berrier Reef ist verschwunden«, sagte Sharifi. »Alles, was wir von ihm hätten lernen können, ist für immer verschwunden. Doch als die Menschheit ins Universum aufgebrochen ist, haben wir einen anderen Kollektivorganismus entdeckt. Einen in noch größerem Maßstab. Die Bose-Einstein-Schichten auf Compsons Planet.«


    Licht sickerte in die Welt, und Li sah über und um sich eine riesige, glasige Wabenstruktur.


    »So sieht eine typische Bose-Einstein-Lagerstätte aus, wenn man die umliegende Kohle und das Gestein entfernt hat«, erklärte Sharifi. »Die Kondensate ziehen aus der umliegenden Kohle Energie ab. Wir wissen nicht, wie sie funktionieren 
     oder wie die Schichten, aus denen sie bestehen, miteinander kommunizieren. Dennoch scheint jede Lagerstätte einen Kollektivorganismus zu bilden. Jede Bose-Einstein-Sohle ist im Grunde ein riesiges Korallenriff, das an Land in einem Ozean aus Kohle und Fels wächst.«


    Die Wabenstruktur verblasste, und ringsum erschien wieder die Laboreinrichtung.


    »Bose-Einstein-Schichten unterscheiden sich von irdischem, kohlenstoffbasiertem Leben so grundlegend, dass wir keine direkten Analogieschlüsse ziehen können«, sagte Sharifi. »Dennoch ist ein Vergleich nicht unangebracht. Die Lagerstätten zeigen viele Charakteristiken einer primitiven Kollektivintelligenz. Reize werden von einem Segment an alle anderen Segmente weitergegeben. Noch interessanter ist, dass die Kondensate, wie in verschiedenen Experimenten festgestellt wurde, sowohl innerhalb wie auch zwischen den Schichten per Quantenreplikation Nachrichten austauschen, was die Vermutung nahelegt, dass alle Schichten auf Compsons Planet von einem einzigen Organismus abstammen und dass die Fähigkeit der einzelnen Kondensatsohlen, Verschränkungen mit minimaler Dekohärenzrate aufrechtzuerhalten, im Laufe ihrer Evolution ein Überlebensvorteil gewesen sein muss. Wie immer man es erklären will, wir müssen diesen Organismus verstehen, um selbst aktive Kondensate zu züchten.


    Wir sind inzwischen ein Jahrhundert ins Quantenzeitalter vorgestoßen, aber trotz all unserer Fortschritte sind wir immer noch Primitivlinge. Wir benutzen Kondensate, aber wir beherrschen sie nicht, verstehen sie nicht. In Quantenbegriffen sind wir kaum mehr als prähistorische Höhlenmenschen, die ein vom Blitz entfachtes Feuer schüren und wissen, dass sie kein neues entzünden können. Ich bitte Sie um Ihre Hilfe, damit wir den ersten Schritt in ein neues Zeitalter machen können, in eine Ära, in der wir diesen 
     außerordentlichen Rohstoff kontrollieren, ihn verstehen, ihn beherrschen und mit seiner Hilfe unsere Rasse einigen, so wie sie seit der Evakuierung nicht mehr eins gewesen ist.«


    Sharifi wurde nun etwas konkreter, was den Vertrag anging. Sie redete über praktische Anwendungen, Patente, firmenbezogene Daten. Sie spielte auf die potenziellen Profite an, ohne ein einziges Mal konkrete Zahlen zu nennen. Dies war ausgefuchste Wissenschaft, auf Hochglanz poliert und hübsch verpackt, um Geldgeber aus der Wirtschaft zu beeindrucken.


    »Noch Fragen?«, sagte Sharifi nach der Kurzzusammenfassung.


    »Ja.« Li hielt ihre Stimme bewusst neutral. »Wie zum Teufel haben Sie das Sekretariat dazu überredet, dass es das Zahn-Gesetz missachtet und es einem Genkonstrukt erlaubt, an diesem Projekt zu arbeiten?«


    Sharifi blinzelte und erstarrte. Sie schien persönlich beleidigt. »Entschuldigen Sie«, sagte sie kühl. Es klang, als habe sie alle Mühe, höflich zu bleiben. »Ich muss gestehen, dass ich mit einer solchen Frage nicht gerechnet habe. Wir haben natürlich alle erforderlichen Genehmigungen von TechComm eingeholt. Wenn Sie Sicherheitsbedenken haben, kann ich Sie nur an die zuständigen Beamten verweisen. «


    Das Programm war gut. Sharifi hatte das Geld vorgestreckt, um eine KI mit genug Leistung und Persönlichkeit zu bekommen, damit sie die Simulation verkaufen konnte. Sie hatte offenbar eine Menge Geld gebraucht, und das möglichst schnell. Und sie hatte es erhalten, denn sonst wäre sie gar nicht erst auf Compsons Planet gekommen.
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    Was meinst du?«, fragte Li zwei Stunden später, als sie an einem Tisch draußen an der Calle Mexico saß.


    Cohen zuckte die Achseln – ein Achselzucken, das Li ebenso in den Zahlen spürte wie sie es sah. »Ich glaube, Sharifi brauchte Geld. Dringend.«


    Er hatte für das Treffen ein Interface ausgewählt, das er wohl für äußerlich unauffällig hielt. Aber natürlich war Cohens Vorstellung von Unauffälligkeit ein paar Spins abseits von den Vorstellungen normaler Leute, und die Hälfte der Singles in diesem Lokal hatten in den letzten zehn Minuten zu ihrem Tisch herübergestarrt.


    »Und wie viel davon kaufst du ihr ab?«, fragte Li.


    Cohen grinste. »Kein Wort.«


    »Du meinst, sie hatte Nebeneinkünfte? Noch eine andere Möglichkeit, mit dem Projekt Geld zu machen?«


    »Kein Geld. Es ging ihr nie ums Geld. Du darfst nicht vergessen, Sharifi war eine Experimentalphysikerin. Sie hatte nichts anderes im Kopf als Theorien und Strukturen. Metaphysik, wenn man so will. Für etwas rein Technisches wäre sie nicht auf Compsons Planet gekommen, hätte kein Geld aufgetrieben und keine solche Show aufgeführt. Sie hatte ein ganz großes Ding laufen. Und was immer sie da unten finden wollte, es ging ihr mit Sicherheit um sehr viel mehr als billige Weltraumreisen für den Durchschnittsbürger.«


    »Was immer noch die Frage offen lässt, wonach sie denn suchte.«


    »Soll ich raten?« Cohen schlug die Beine übereinander, und Li schaute weg, als seine Shorts hochrutschten und einen atemberaubenden Blick auf seine Oberschenkel eröffneten. »Ich glaube, es hatte etwas mit der Abbildung von Interferenzmustern zu tun.«


    »Was bedeutet das?«


    »Aha!« Er beugte sich vor und zeigte die Art von Enthusiasmus, den er gewöhnlich immer dann entwickelte, wenn er ihr mit Mathematik kam. »Interferenzmuster sind das Rätsel, das das gesamte Unternehmen der Quantenphysik angestoßen hat. Wir reden hier im Wesentlichen über das Doppelschlitz-Experiment.«


    »Oh«, sagte Li, als ihr Orakel eine lang vergessene Illustration aus einem Anfängerlehrbuch für Physik einblendete. »Du meinst, wenn man ein Photon durch einen Schirm schickt und es mit sich selbst eine Interferenz erzeugt? Und dann hört man sich die Verrenkungen der Physiker an, die darüber diskutieren, ob es eine Welle oder ein Teilchen ist. Oder beides. Oder nichts von beidem. Ich habe, offen gestanden, nie begriffen, was das mit Sharifis Arbeit zu tun hat.«


    »Da kommt die Kohärenztheorie ins Spiel. Was weißt du darüber?«


    Li zuckte die Achseln. »Du meinst die Everett-Sharifi-Gleichungen, das Kohärente-Welten-Theorem, etwa dieses Zeug?«


    »Genau. Und wie Sharifi in ihrer Präsentation sagte, ist die Antwort in der Vergangenheit, auf der Erde, zu finden. Um genau zu sein, reicht sie zurück bis ins zwanzigste Jahrhundert. Bis zu einem Amerikaner namens Hugh Everett, der die Wellentheorie der Quantenmechanik studierte und auf die verrückte Idee kam, dass quantenmechanische Wellenfunktionen überhaupt nichts Theoretisches sind. Sie waren tatsächlich Manifestationen einer Vielzahl von Welten, einer Vielzahl möglicher Geschichten. Kurz gesagt, er war davon überzeugt, dass der mathematische Formalismus der Wellenmechanik, die mathematische Form selbst, uns einen Schlüssel zum Verständnis des Universums liefert; dieser Teil hat Hannah natürlich besonders gefallen. 
    


    Laut Everett ist jeder Punkt auf Schrödingers Wellenfunktion, die man benutzt, um die mögliche Position eines Elektrons um den Atomkern oder die mögliche Spinorientierung eines Photons zu berechnen, in einem physikalischen Sinne real. Nur nicht in dieser Welt. Sondern in einer anderen. Jedes Mal, wenn eine thermodynamisch unumkehrbare Messung stattfindet, zweigt eine von einer unendlichen Anzahl möglicher Welten ab.


    Man kommt also, um ein Lehrbuchbeispiel zu zitieren, an eine Kreuzung und muss sich entscheiden, ob man nach rechts oder links weitergeht. So scheint es jedenfalls. Tatsächlich aber schlägt man beide Wege ein, nur in zwei verschiedenen Welten. Oder, je nach der verwendeten Terminologie, in unterschiedlichen Universen, die Bestandteil des Multiversums sind.«


    »Und … was soll das Ganze? Heißt das, dass alles passiert, ganz gleich was man tut oder welchen Weg man einschlägt? Das ist doch verrückt.«


    »Nun ja, das ist wohl die Auffassung der Mehrheit. Zumindest war sie das mehrere Jahrhunderte lang. Die Vielweltentheorie war eine jener Theorien, die so absurd waren, dass Everett entweder nur verrückt sein oder recht haben konnte. Die meisten von Everetts Kollegen konnten nichts damit anfangen, und er verließ das akademische Milieu und rauchte sich schließlich zu Tode, ignoriert und verlacht.«


    »Was für eine Überraschung«, sagte Li bissig.


    »Stimmt. Nun, in den nächsten paar Jahrhunderten setzte Everetts Theorie Staub an, während die Experimentalphysiker weiter ihren Experimenten nachgingen. Experimente, die mit der Zeit, ohne dass es jemandem auffiel, die Vielweltentheorie immer weniger verrückt und immer mehr wie einen kleinen, aber wichtigen Teil der Wahrheit erscheinen ließen.


    Und an dieser Stelle hatte Hannah Sharifi ihren Auftritt. Hannah war von Everetts Werk besessen. Sie hat zwei Jahrzehnte darauf verwendet, um zu beweisen, dass die Vielwelten-Interpretation der Quantenmechanik richtig ist und dass Everett nur die experimentellen Daten und die geeigneten Computer fehlten, um sie zu beweisen.«


    »Aber sie hat sie nicht bewiesen, oder?«, sagte Li. »Sie ist gescheitert. Der berühmteste Fehlschlag in der Geschichte der Physik, nicht wahr? Der größte Fehler, seit Columbus Amerika entdeckte und glaubte, er sei in Indien gelandet.«


    »Ja. Sie ist gescheitert. Zumindest insofern, als sie nicht beweisen konnte, dass das Multiversum in dem Sinne eine physikalische Realität darstellt, wie sie es annahm. Aber – und das ist der springende Punkt – eine Theorie muss nicht experimentell beweisbar sein, um einen Nutzen zu haben. Und was sie mit der Kohärenztheorie leistete, war in mancher Hinsicht bedeutsamer als das Ergebnis eines Experiments genau zu definieren. Sie lieferte uns einen neuen theoretischen Rahmen, um über Ereignisse auf Quantenebene nachzudenken. Im Grunde bewies sie sogar, dass die Vielwelten-Interpretation der Quantenmechanik nicht tatsächlich das Universum beschreibt, sondern dass sie nur der effektivste Ansatz ist, um über das Universum nachzudenken. Oder zumindest der effektivste Ansatz, der uns gegenwärtig zur Verfügung steht.«


    »Und was hat das Ganze mit Interferenzen zu tun? Was meinst du, welche Interferenzen sie sich im Anakonda-Bergwerk anschauen wollte?«


    Cohen schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie mit einem Lächeln an. »Interferenz ist von zentraler Bedeutung. Sie ist das Kaninchen, das die Kohärenztheorie aus dem Hut zaubert. Vereinfacht ausgedrückt hat Sharifi festgestellt – und das führt uns in den Bereich der Quanten-Informationstheorie –, dass Interferenz und Kohärenz 
     tatsächlich zwei Seiten derselben Münze sind. Wenn man das Konzept des Multiversums ernst nimmt, dann stellen sich Verschränkungen, Dekohärenzen und Interferenzen als wechselseitig voneinander anhängige Phänomene dar. Im Grunde sind sie das gleiche Phänomen, das nur in verschiedenen Dimensionen des Multiversums beobachtet wird.«


    »Davon bekomme ich Kopfschmerzen, Cohen.«


    »Die Quantenmechanik bereitet jedem Kopfschmerzen. So ist es nun einmal. Aber ich will darauf hinaus, dass man eigentlich gar nicht an Sharifis Idee zu glauben oder sie sich bildhaft vorzustellen braucht. Denn sie funktioniert, so wie viele andere bahnbrechende Ideen in der Quantenmechanik, ganz gleich, ob man an sie glaubt oder nicht. Die Everett-Sharifi-Gleichungen beschreiben präzise ein ganzes Spektrum von Quantenphänomenen, die früheren Theorien unerklärlich blieben. Was mich wieder zu meiner Aussage führt, dass Theorien nicht wahr sein müssen, um nützlich zu sein.


    Und natürlich ist die Kohärenz-Theorie einfach schön.« Seine Zigarette beschrieb einen leichten Bogen in der Luft. »Sharifis frühe Artikel über dieses Thema enthalten einige der elegantesten Gedankengänge in der Geschichte der modernen Physik. Und Schönheit ist fast so wichtig wie Nützlichkeit.« Er grinste. »Noch wichtiger sogar, hätte Sharifi gesagt.«


    »Du meinst also, sie untersuchte die aktiven Felder in den Bose-Einstein-Sohlen, weil sie in diesen Feldern etwas über die Beziehung zwischen Verschränkung, Interferenz oder Dekohärenz herauszufinden versuchte, von dem sie glaubte, dass … was? Dass es ihre Theorien bewiesen hätte?«


    »Vielleicht. Oder vielleicht hoffte sie auch nur, dass sie einige Aspekte der Kohärenztheorie verfeinern könnte. Aber wonach sie auch suchte, es muss in erster Linie etwas 
     Theoretisches gewesen sein. Eine frische Richtung. Eine große Antwort. Ein neues Problem. Etwas, das von Bedeutung war.«


    »Sie hat jedenfalls etwas gefunden«, sagte Li. »So viel wissen wir. Aber dann hat sie ihre Daten gelöscht. Was immer sie also gefunden hat, sie wollte nicht, dass andere davon erfahren.«


    Cohen schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann mir das nicht vorstellen. Ich glaube nicht, dass Sharifi Daten zerstört hätte. Ich kann mir keinen engagierten Wissenschaftler vorstellen, der das über sich bringen würde.«


    »Selbst wenn sie festgestellt hätte, dass ihre Daten die Kohärenztheorie widerlegen? Selbst wenn sie annehmen musste, dass sie ihr Lebenswerk zerstören und sie wie Everett der Lächerlichkeit preisgeben würden?«


    »Selbst dann, Catherine. Sharifi glaubte an Wissen. An Wahrheit. Es ging ihr darum, wirklich recht zu haben, nicht darum, dass andere ihr recht gaben.«


    »Vielleicht«, sagte Li. »Vielleicht hast du sie auch einfach nicht so gut gekannt, wie du glaubst.«


    Für einen Moment antwortete Cohen nicht, und als er weitersprach, schaute er über die Skyline des Rings hinweg auf die gewaltige schillernde Wölbung der Erde. »Du bist nie dort gewesen, oder?«, fragte er.


    »Auf der Erde? Nein. Natürlich nicht.« Niemand durfte mehr auf die Erde, es sei denn, dass er unter eine der religiösen Ausnahmebestimmungen fiel. Und Genkonstrukte durften selbst dann nicht. Sie standen auf der Technologie-Sperrliste und waren vom Embargo betroffen.


    »Ich bin dort gewesen«, sagte Cohen. »Ich wurde dort geboren.«


    »Ich weiß«, sagte Li und fröstelte.


    Sie hatte alte, nicht interaktive Videoaufnahmen von Cohens Programmierung gesehen – oder eher von der Entwicklung 
     eines kognitiven Affektschleifen-Programms, das schließlich zu dem emergenten Phänomen heranwuchs, das sich Cohen nannte. Die Programmierer hatten ihre Arbeit mit einer Offenheit geschildert, die für moderne Ohren schockierend klang. Sie hatten über Reaktionsmuster, Antriebe zur Steigerung des Wohlbefindens, emotive Manipulationen gesprochen. Diese Worte verspotteten Li, wann immer sie zu glauben begann, sie wüsste etwas über die Vorgänge hinter der äußeren Erscheinung eines Interfaces.


    »Wie war es auf der Erde?«, fragte sie und schüttelte die Erinnerung an Chiaras schlanke Finger ab, die über die ihren strichen, an Roland, der allein mitten in einem überfüllten Raum stand und sie beobachtete.


    »Schön«, sagte Cohen, und in seiner Stimme schwang etwas mit, das ein menschliches Ohr nur als Sehnsucht interpretieren konnte. »Es wird im Universum nie wieder etwas so Schönes geben.«


    »Es gibt Compsons Planet«, sagte Li. »Er ist auch schön. Auf seine Art. Zumindest das, was von ihm übrig ist.«


    Cohen lachte leise, als spuke ihm wieder eine angenehme Erinnerung durch den Kopf. »Du bist die zweite Person, die mir das sagt.«


    »Tatsächlich?«


    »Kannst du dir nicht denken, wer die andere war?«


    »Wer denn?«, fragte sie.


    »Hannah Sharifi.«


    »Das gibt’s doch nicht«, platzte es aus ihr heraus. »Ich wünsche mir allmählich, ich hätte nie etwas von dieser Frau gehört! Gould wird in dreiundzwanzig Tagen in Freetown eintreffen und hat wer weiß was vor. Ich muss vor ihr dort sein. Ich muss wissen, woran Sharifi gearbeitet, was sie entdeckt hat. Was sie vor uns versteckte.«


    Und ich muss wissen, wie weit ich dir vertrauen kann, Cohen.


    Aber das konnte sie ihn nicht fragen.


    Sie konnte es nicht fragen, weil sie in einem instinktiven, animalischen Winkel ihres Geistes wusste, dass dies die einzige Frage war, die er nicht beantworten konnte.


    



    Nach ihrer Reise in den Ring kam Li ihr Quartier auf der Station noch trostloser und armseliger vor.


    Sie loggte sich aus dem Strom aus, zündete sich eine Zigarette an – die letzte heute, hoffte sie – und sah sich die Spinvideo-Nachtprogramme mit heruntergedrehtem Ton an. Vage Erinnerungen schwirrten ihr durch den Kopf.


    Sharpe hatte die vorläufigen Autopsieberichte über Sharifi und Voyt an sie weitergeleitet, und sie überflog beide halbherzig und kam zu dem Schluss, dass sie sie morgen noch einmal genauer lesen sollte. Der Bericht bestätigte, dass Sharifi erstickt war. Die Verletzungen an ihrem Kopf waren post mortem zugefügt worden, was schon die Blutspuren angedeutet hatten. Bevor sie gestorben war, hatte sie sich außerdem die Zungenspitze abgebissen.


    Lis Magen krampfte sich zusammen, als sie dies las, aber sie sagte sich, dass es passiert sein könnte, als Sharifi zu Boden stürzte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass jemand in Panik geriet und stolperte, der aus einem brennenden Bergwerk zu entkommen versuchte. Und wie seltsam ihre Kopfverletzungen auch waren, sie war eindeutig an Erstickung gestorben, nicht an einem Schädeltrauma.


    Voyts Autopsieergebnisse waren schon etwas verwirrender. Die Retter fanden seine Leiche in der Nähe von Sharifi, als ob die beiden gemeinsam zu entkommen versucht hätten, aber Sharpe vermutete als Todesursache den gleichen rätselhaften Gehirnschlag, der so viele Bergleute im Trinidad-Flöz heimgesucht hatte.


    Li döste grübelnd ein, dachte aber noch daran, die Zigarette auszudrücken, bevor sie ihr aus der Hand fiel. 
     Die Idee kam ihr am frühen Morgen und rauschte durch ihre schläfriges Hirn wie ein losgerissener Kohlekarren durch einen abschüssigen Tunnel.


    »Idiot!«, brummte sie, setzte sich auf, schaltete das Licht ein und rief noch einmal Sharifis Autopsiebericht ab.


    Wie hatte sie das nur übersehen können? Sharpe war es jedenfalls aufgefallen. Noch deutlicher hätte er nur sein können, wenn er es für sie an die Wand geschrieben hätte. Sie öffnete die Dienstprotokolle der Rettungsmannschaft und glich sie mit der Schichteinteilung am Tag des Feuers ab. Im Trinidad-Stollen hatten sich zwölf Menschen aufgehalten. Die meisten von ihnen gehörten zur Arbeitsmannschaft aus Technikern und Elektrikern, die Kabel zur Schnittkante tief im südlichen Bereich der neu geöffneten Ader verlegten. Die Arbeitsmannschaft hatte sich am anderen Ende des südlichen Hauptgangs befunden – fast zweihundert Meter weiter von der Treppe entfernt als Sharifi.


    Sie loggte sich in die Datenbank der Klinik von Shantytown ein und stellte fest, dass zwei der Techniker, die überlebt hatten, Genkonstrukte waren. Die Übrigen nicht. Und sie alle hatten es aus eigener Kraft bis zur Grubensohle geschafft. Die einzigen Menschen, die es im Trinidad-Stollen erwischt hatte, waren Voyt und Sharifi.


    Warum also waren sie gestorben, während die anderen überlebt hatten?


    Li überflog noch einmal Sharifis Autopsiebericht und fluchte, weil sie das Offensichtlichste übersehen hatte. Schließlich fand sie es in der Mitte des Berichts, vergraben in einem Berg ablenkender Einzelheiten. Sharpe hatte es an einer Stelle untergebracht, wo jeder es finden würde, der wusste, wonach er suchte.


    Wenn er danach suchte.


    An Sharifis Kopf, unmittelbar unter der Schläfe, unter all den anderen Beulen und Platzwunden, hatte Sharpe 
     zwei längliche Brandwunden im Abstand von zwei Zentimetern entdeckt.


    Li beugte sich über die schmale Lücke zwischen ihrer Koje und dem Schrank gegenüber. Sie fischte ihre Viper aus dem Halfter, den sie schon bei den Friedenstruppen getragen hatte, und fuhr die beiden fangzahnartigen Anoden aus: länglich, zugespitzt, scharf genug, um sich durch Fleisch zu schneiden. Und genau zwei Zentimeter auseinander.


    Jemand hatte Sharifi eine Viper – vermutlich die von Voyt – an den Kopf gehalten und aus unmittelbarer Nähe abgedrückt. Li hatte selbst schon Menschen auf diese Weise sterben sehen. Ein direkter Schuss in den Kopf verursachte gewöhnlich eine Atemlähmung. Tod durch Ersticken. Ein Tod, der Verletzungen hinterließ, die nur der gewissenhafteste Gerichtsmediziner entdecken konnte.


    Sharifi war ermordet worden.


    



    Sie stellte eine Verbindung zum planetaren Netzwerk her und rief das Krankenhaus in Shantytown an.


    »Wieso haben Sie so schnell davon erfahren?«, fragte Sharpe, als sie ihn erreichte.


    »Wie meinen Sie das? Ich habe die Autopsieberichte gelesen.«


    Er blinzelte, offensichtlich verwirrt. »Sie rufen nicht wegen der Wetware an?«


    »Nein. Was ist damit?«


    »Haas hat das Ding an sich genommen. Oder besser gesagt, er hat am Freitag sein Syndikat-Konstrukt geschickt, dieses Mädchen, um es abholen zu lassen.«


    »Was? Woher wusste er überhaupt davon?«


    Sharpe wippte mit seinem Stuhl nach hinten und hob die Augenbrauen. »Ich habe gehofft, Major, dass Sie mir das sagen können.«

  


  
    

    ABG-Station: 19.10.48.


    Den Tatort zu sichern, erwies sich als ebenso unmöglich wie Kakerlaken von einer Raumstation fernzuhalten.


    Anakondas Grubenköpfe bildeten die Spitze eines unterirdischen Eisbergs, eine Katakombe aus ständig verschobenen Stollen, Vortrieben und Belüftungsschächten. Die Karten der ABG waren alles andere als aktuell, wie sehr sich die Vermesser auch bemühten, sie auf dem neuesten Stand zu halten – ganz zu schweigen von Hunderten Kilometern unregistrierter Bohrlöcher, Zugangstunneln in der Bergflanke und Gängen, die die Schmuggler benutzten.


    Dieser wimmelnde, chaotische Ameisenhaufen wurde, Schicht um Schicht, durch fünf tägliche Transfers aus der Orbitstation vergrößert, durch zahlreiche unplanmäßige Einsätze von spezialisierten Technikern und Vermessungsmannschaften und einen unablässigen, völlig ungeregelten Strom von schrottreifen Bodenfahrzeugen, die zwischen der Grube und Shantytown hin- und herflitzten. Niemand überwachte den Eingang zur Grube, und niemand wusste genau, wer gerade im Einsatz war. Die Protokolle waren eine Selbsttäuschung, ebenso die Grubenvorschriften und die kursierenden Sicherheitsbestimmungen, die gemieteten Grubenlampen und die Sauerstoffflaschen. Dass die ABG die Grube kontrollierte, war ebenso eine Illusion – wenn auch eine mit echten finanziellen und rechtlichen Konsequenzen – wie die Vorstellung, dass ein General eine plündernde, marodierende, brandschatzende Armee befehligte.


    »Wenn wir sie nicht beim Reinkommen erwischen«, entschied Li schließlich, »dann markieren wir sie eben, wenn sie wieder rauskommen.«


    Die Evakuierung hatte fünf Schichten gedauert, und dabei war jeder verfügbare Shuttle in der Station und jeder Lander zum Einsatz gekommen, die man erbitten, ausleihen oder von den vier oder fünf Siedlungen auf Compsons Planet anfordern konnte, die sich in Flugweite des Anakonda-Bergwerks befanden. Es hatte sehr viele Todesopfer gegeben. Die Evakuierungsmannschaft hatte vierzig Minuten nach dem ersten Alarm mit der Sichtung der Opfer begonnen, jeden Evakuierten markiert und seine Daten in ein Handheld eingeben, das mit der Orbitstation in Verbindung stand, um eine laufend aktualisierte Liste der Toten, Verletzten und Vermissten aufzustellen.


    Als McCuen die Sichtungslisten mit den Passagierlisten der Shuttles und den Einlieferungslisten der Klinik in Shantytown abglich, ergab sich eine brauchbare Momentaufnahme, wer sich wo aufgehalten hatte, als in der Grube Feuer ausbrach.


    Die Liste der Personen, die sich unter Tage aufgehalten hatten, ohne eine offizielle Aufgabe nachweisen zu können, war überraschend kurz. Auf der Liste standen Jan Voyt, Hannah Sharifi und Karl Kintz. Also keine Überraschungen.


    Aber es gab noch einen vierten Namen, den Li nicht kannte.


    »Wer ist Bella?«, fragte sie. »Und warum haben wir von ihr keinen vollständigen Namen?«


    »Bella ist die Hexe. Und das ist ihr vollständiger Name, soweit man weiß.« McCuen grinste lüstern. »Wenn Sie wollen, rede ich mit ihr. Ich bin ein Sklave meiner Pflichten.«


    »Sehr witzig, Brian.«


    »War nur ein Scherz«, sagte er und wurde plötzlich wieder ernst. »Und nebenbei bemerkt: Wer auf dieser Station leben und arbeiten will, muss verrückt sein, wenn er in diesem Teich angeln geht.«


    Li wollte McCuen fragen, was das bedeuten sollte, kam aber zu dem Schluss, dass sie sich auf kein Gespräch über Haas’ nächtliche Gewohnheiten einlassen wollte. »Was ist mit Kintz?«, fragte sie stattdessen.


    Kintz war seit ihrem ersten Morgen auf der Station mehr oder weniger unsichtbar geblieben. Ihre wenigen Begegnungen hatten zwei Vermutungen nahegelegt. Erstens: Er hatte von Voyt eine Sonderbehandlung erfahren. Zweitens: Er rechnete damit, weiter so behandelt zu werden.


    Unter normalen Umständen hätte sie Kintz in die Mangel genommen. Aber wenn alles gut lief, würde sie nicht lang genug auf Compsons Planet bleiben, als dass es sich lohnte, mit Kintz ihre Zeit zu verschwenden.


    »Was hat Kintz da unten eigentlich gemacht?«, fragte sie. »Was für eine Abmachung hatten er und Voyt laufen?«


    McCuen zog ein Gesicht, als hätte er sich auf einen Reißnagel gesetzt.


    »Ich erwarte nicht, dass Sie aus dem Nähkästchen plaudern, McCuen. Ich muss einfach nur wissen, wie ich ihn anpacken soll.«


    »Ich weiß«, sagte McCuen widerwillig. »Aber es geht um meinen Job, wenn ich den falschen Leuten ans Bein pinkle.«


    Li sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Kintz hat Voyt also nicht nur betrogen. Kintz war Haas’ Mann im Büro. Geht’s darum? Oder hat Voyt auch mit dringesteckt? «


    Ein Blick in McCuens Gesicht zeigte ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


    »Was haben Voyt und Kintz für Haas denn noch gemacht, außer Informationen weiterzugeben?«


    Wieder ein Zögern.


    Li schob ihren Stuhl zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Meine Güte, Brian. Sagen Sie mir, was Sie 
     wollen. Wenn nicht, dann eben nicht. Wir sind hier alle große Jungs und Mädchen. Ich will nicht meine Zeit damit vergeuden, Ihnen jedes Wort einzeln aus der Nase zu ziehen.«


    »Ich weiß überhaupt nichts«, sagte McCuen. »Wirklich. Ich gebe nur Gerüchte wieder. Aber … Voyt hatte immer ein Auge darauf, was finanziell herumkommt. Es kursierten dauernd Gerüchte, dass die Sicherheitsleute des Bergwerks Bestechungsgelder kassieren. Und dazu gibt’s weiß Gott reichlich Gelegenheit. Aber Voyt … Die Gerüchte um ihn waren ziemlich hartnäckig. Und wenn man Voyt kannte, überraschten sie einen auch nicht sonderlich.«


    »Und Sie meinen, Kintz könnte Voyts Nebenjob übernommen haben?«


    »Das behaupte ich nicht. Aber es ist möglich.«


    Li legte die Namensliste aus der Hand und stand auf. »Dann unterhalten wir uns am besten mal mit ihm. Bevor Haas’ kleiner Vogel dazu kommt, ihm etwas zuzuzwitschern. «


    



    Wie sich herausstellte, war Kintz nicht so leicht zu finden. Sie erwischten ihn schließlich in einem der Striplokale auf der fünften Ebene. Li erkannte seine Saufkumpanen als vom Konzern angeheuerte Schläger – eine Stufe über den Rausschmeißern, denen es in den Fingern zu jucken schien, sie vor die Tür zu setzen, bevor sie etwas beschädigen konnten. Keiner von ihnen war nüchtern genug, um schweres Gerät zu bedienen.


    »Ich würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten«, sagte sie zu Kintz.


    Er sah sie an, behielt aber die Hand am Drink. »Ich gehe morgen um acht wieder auf Schicht. Ist das früh genug?«


    »Mein Gott, Kintz«, platzte es aus McCuen heraus. »Wir suchen Sie seit drei Uhr Nachmittag!«


    »Und woher sollte ich das wissen, Brian?« Kintz sprach McCuens Namen wie einen dreckigen Witz aus.


    »Sie könnten zum Beispiel mal Ihr verdammtes Komsys einschalten.«


    Kintz schob seinen Stuhl zurück und grinste. »Sie sind bestimmt der Liebling der Lehrerin«, sagte er gedehnt. »Wenn Sie noch ein bisschen mit dem Schwanz wackeln, dürfen Sie bestimmt auf ihrem Schoß sitzen.«


    »Genau«, sagte Li. »Wenn ich bei Spielplatzkeilereien die Schiedsrichterin spielen wollte, hätte ich auch in einem Kindergarten unterrichten können. Karl und ich wollte gerade um die Ecke verschwinden, um gemütlich eine Tasse Kaffee zu trinken.«


    Kintz sträubte sich nicht sonderlich. Li musste ihn nur fest am Ellbogen packen, um ihn aus der Bar auf die Straße zu bugsieren.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte er, als sie einen Tisch und zwei dampfende Kaffeetassen zwischen sich und ihn gebracht hatte. »Ich bin nicht im Dienst, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist. Und ich mag’s überhaupt nicht, wenn man mich wie ein kleines Kind herumschubst.«


    Li lächelte und zündete sich eine Zigarette an. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich Sie gefragt habe, ob Sie’s mögen«, sagte sie freundlich. »Und eigentlich ist es mir auch scheißegal. Ich persönlich hätte Sie noch am selben Tag rausgeworfen, als ich angekommen bin. Allerdings bin ich stockfaul, und wenn ich Sie losgeworden wäre, hätte ich Zeit damit verschwenden müssen, um herauszufinden, wer Haas’ neuer Handlanger im Büro ist.«


    »Ist mir auch egal.«


    »Was haben Sie an dem Tag, als es brannte, in der Grube gemacht?«


    »Gearbeitet.« Er klang lässig, aber die plötzliche Anspannung um seine Augen sprach eine andere Sprache.


    »Woran gearbeitet?«


    »Ich habe für dieses Miststück Sharifi gearbeitet.«


    »Sie sind offensichtlich gut miteinander ausgekommen. Muss ein einziges Vergnügen gewesen sein.«


    »Sie würden das nur halb so lustig finden, wenn Sie sich selbst mit dieser arroganten Kuh hätten herumschlagen müssen. Ich kannte sie schon, bevor sie herkam. Sie erinnerte sich allerdings nicht an mich. An der Scheiß-Uni war sie meine Physikdozentin.«


    Li blinzelte und wusste nicht recht, worüber sie mehr erstaunt sein sollte: dass Kintz an einer Universität studiert hatte, an der auch Sharifi unterrichtete, oder dass er überhaupt studiert hatte. »War sie eine gute Lehrerin?«, fragte sie schließlich.


    »Ausgerechnet! Wissen Sie, wie sie uns geprüft hat? Sie hat uns im Examen nur eine Aufgabe gestellt, eine Aufgabe, die drei Stunden beanspruchte, und als ich meine Arbeit abgegeben hatte, schrieb sie nur einen Satz drauf: ›Hoppla, Sie haben wohl die Masse des Universums vergessen. Drei minus.‹ So als wäre mein Examen nur ein blöder Witz für sie. Sie haben wohl die Masse des Universums vergessen! Also wirklich, was soll das denn bedeuten? «


    »Ich nehme an, es bedeutet, dass Sharifi Sinn für Humor hatte und Sie nicht«, sagte Li. »Also gut. Was sollten Sie für Ihre Lieblings-Physikprofessorin im Bergwerk erledigen? «


    Kintz zuckte mürrisch die Achseln. »Hauptsächlich dumm herumstehen. Vielleicht aus Sicherheitsgründen, weiß der Teufel.«


    Li zog an ihrer Zigarette und musterte ihn wortlos. »Wussten Sie, dass Sharifi umgebracht worden ist?«, fragte sie schließlich.


    »Ich habe so was gehört.«


    »Und wissen Sie auch, dass Sie die letzte Person sind, die Sharifi lebend gesehen hat? Außer Voyt. Und er ist auch umgebracht worden.«


    »Ja, und?«


    »An Ihrer Stelle würde ich mich bemühen, den Ermittlungsbeamten auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen. Damit Sie nicht selbst in Schwierigkeiten geraten.«


    »Bleiben Sie locker! Ich arbeite doch schon für Sie, falls Sie das vergessen haben. Warum nehmen Sie sich nicht die üblichen Verdächtigen vor?«


    »Leider waren die üblichen Verdächtigen nicht unten in der Grube. Sie allerdings schon. Und ich will wissen, was Sie da unten für Haas gemacht haben.«


    Kintz starrte sie an. Dann kippte er seinen Stuhl auf die Hinterbeine und lachte so schrill, dass es Li in den Zähnen wehtat.


    »Sie haben keine Ahnung, Li«, sagte er. »Man hat Sie draußen zum Trocknen aufgehängt. Sie befinden sich im freien Fall, und Sie wollen’s einfach nicht kapieren.«


    Li ließ ihren linken Arm so blitzartig vorschnellen, wie es ihre Implantate zuließen. Er schmerzte teuflisch, aber der Spezialeffekt war es wert. Für einen Zuschauer hätte es so ausgesehen, als wäre Kintz’ Kaffeetasse einfach vom Tisch und ihm in den Schoß gefallen. Bevor Kintz begriff, was passierte, war Li auf den Beinen und trat um den Tisch.


    »Meine Güte!«, sagte sie und tupfte seine Hose mit einer Serviette ab. »Sie haben sich bekleckert. Ich hoffe, der Kaffee war nicht zu heiß.«


    Kintz stand auf und wich ein paar Schritte zurück, aber Li wischte ihn weiter mit der Serviette ab. Er stand jetzt mit dem Rücken zur Wand, und Lis Körper schob sich zwischen ihn und die übrigen Tische. Li lächelte, packte ihn an einer Stelle, wo es wirklich wehtat, und hob ihn hoch.


    »Habe ich schon erwähnt, dass Sie mir richtig auf die Nerven gehen?«, fragte sie.


    Kintz verzog das Gesicht, ließ den Blick aber nicht von ihr. Noch schlimmer war, dass Li, als der Schmerz ihm das Blut aus dem Gesicht trieb, am Hals das dichte Netz von Keramstahlfäden erkennen konnte, das ihm durch Haut und Muskeln gewoben war.


    Sie ließ ihn um ein Haar vor Überraschung fallen.


    Nun, das erklärte wohl, wo er Sharifis Unterricht genossen hatte. Es war ihr allerdings ein Rätsel, warum die Friedenstruppen dieses Stück Dreck nach Alba geschickt hatten. Oder wie ein ehemaliger Friedenssoldat als Haas’ Laufbursche enden konnte. Entweder arbeitete Kintz für die innere Abteilung – was unmöglich war –, oder er hatte derartigen Mist gebaut, dass die Friedenstruppen das Aufsehen einer unehrenhaften Entlassung nicht riskieren konnten.


    Noch ein Grund, ihn genau im Auge zu behalten. Nicht dass sie einen brauchte.


    »Sie sind nicht besser als ich«, sagte Kintz, und in seiner Stimme rangen Schmerz und Hass miteinander. »Ich war auf Gilead. Ich weiß, was für eine Scheiß-Heldin Sie sind. Ich kenne Sie.«


    Li ließ ihn los und wich zurück, als habe er sie gestochen.


    »Ja«, sagte Kintz. »Ich war dort. Und weil die Gedächtniskorrektur nichts brachte, haben sie mich durch den Wolf gedreht. Für das Gleiche wie Sie. Für weniger sogar. Wie finden Sie das, Major? Allerdings waren Sie damals noch nicht Major, stimmt’s? Das war Ihre Belohnung, weil Sie für diese Typen die Drecksarbeit erledigt haben.« Er lachte. »Oder reden Sie nicht gern darüber?«


    Li zuckte die Achseln. Sie musste dafür alle Willenskraft aufbieten, aber sie schaffte es.


    »Hören Sie mal«, sagte sie. »Es ist mir scheißegal, woran Sie sich zu erinnern glauben oder welche Lügen Sie sich einreden müssen, um über die Runden zu kommen. Wir können entweder hier herumstehen und uns gegenseitig beleidigen, oder Sie sagen mir etwas, das mich zufriedenstellt, und ich ziehe ab. Wofür entscheiden Sie sich, Kintz? Und wo wir schon über Gilead reden: Bevor Sie mich zu Ihrem Feind machen, sollten Sie darüber nachdenken, was mit den Leuten passiert ist, die sich mir in den Weg gestellt haben.«


    Kintz starrte sie an. Er zitterte vor Wut, und sie sah die Schweißtropfen auf seiner Oberlippe.


    »Reden Sie mit der Hexe«, sagte er schließlich. »Sie war die Einzige, der Sharifi vertraut hat. Weiß der Teufel, vielleicht hat sie Sharifi umgebracht.« Er lachte und versuchte wieder Haltung zu gewinnen. »Man verletzt immer die, die man am meisten liebt, so heißt es doch in diesem Lied, oder?«


    »Keine Ahnung«, sagte Li. »Wir sehen uns.«


    »Darauf können Sie sich verlassen.«


    



    Li traf die Hexe in Haas’ Büro bei der Arbeit an.


    Haas war hinter seinem riesigen Schreibtisch in sich zusammengesackt und starrte in den Stromraum. Er kam gerade lang genug zu sich, um Li zu einem Stuhl zu winken, dann tauchte er wieder ab.


    Li setzte sich und beobachtete ihn. Sie bemerkte die Kabel, die den Hautkontakten an Haas’ Schläfen über das trügerisch schlichte Dryware-Gehäuse mit dem Schädelsockel der Hexe verbanden. Die Hexe war seine Schnittstelle, und die improvisierte externe Verkabelung war seine einzige Möglichkeit, auf den Spinstrom zuzugreifen. Der Wandler fing die Ausgangsimpulse des Genkonstrukts ab, konvertierte sie in Haas’ neurale Muster, zerlegte sie in Datenpakete 
     und übertrug sie. Li dachte an die Overlay-Schleife und schüttelte sich.


    »Alles klar«, sagte Haas in die Leere vor seinen Augen hinein.


    Die Hexe stand auf, zupfte sich den Stecker aus der Buchse hinter ihrem Ohr und rückte ihre Haare zurecht, um die Buchse zu verstecken.


    »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Haas Li. »Kaffee? « Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Bier?«


    »Kaffee wäre nicht schlecht«, sagte Li.


    »Zweimal Kaffee«, sagte Haas.


    Die Hexe nickte und ging zur Tür.


    Li räusperte sich. »Besser dreimal. Ich muss mit Bella sprechen.«


    Haas sah Li scharf an, sagte aber nichts. Bella ging hinaus und kam mit einem beladenen Tablett zurück, von dem sie drei Tassen aus Knochenporzellan, Sahne, Zucker und einen Topf mit Kaffeeersatz herunternahm. Sie beugte sich über den Tisch, goss Li eine Tasse ein, bot Sahne und Zucker an, dann goss sie Haas’ Tasse ein, gab Sahne und Zucker dazu.


    Als Li ihre Tasse in die Hand nahm, bemerkte sie unter dem linken Ohr der Hexe den aufgekratzten roten Ausschlag einer Staphylokokken-Infektion um den Rand des Input/Output-Sockels. Etwas an diesem Anblick – der rote Ausschlag auf der seidig blassen Haut – brachte Li unversehens zu Bewusstsein, dass sich unter der lockeren Kleidung eine Frau, ein warmes und lebendiges Wesen verbarg. Sie räusperte sich und schaute weg – aber erst, nachdem ein flüchtiges, spöttisches Lächeln über das Gesicht der anderen Frau gehuscht war.


    »Also, Major«, sagte Haas, »was wollen Sie wissen?«


    Li holte ihre Zigaretten hervor und hob in Richtung Haas die Augenbrauen. »Was dagegen?«


    »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


    »Auch eine?«


    »Ich rühre so was nicht an.«


    »Gut für Sie.« Sie zündete ihre Zigarette an. Nach einem Kaffee ist der erste Lungenzug immer ein besonderer Genuss. »Dann leben Sie länger. Ich muss Bella nur über das Feuer befragen. Reine Routine. Ich spreche mit jedem, der unten gewesen ist, als das Feuer ausbrach.«


    »Ich verstehe.«


    »Es dauert nicht lang.« Li wartete und hoffte, dass Haas sie nicht zwingen würde, ihn nach draußen zu bitten.


    »Kein Problem«, sagte er nach einer sehr kurzen Pause. »Ich bin in zwanzig Minuten wieder da.« Li hatte den Eindruck, dass er der Hexe einen warnenden Blick zuwarf, bevor er hinausging – oder war sie nur paranoid?


    Die Tür glitt nahezu geräuschlos hinter ihm zu, und Li und Bella sahen sich schweigend an. Li hatte das seltsame Gefühl, dass Bella eine Last von den Schultern genommen wurde. Als ob sie in Haas’ Beisein verstummte. Sie dachte an die beunruhigende kleine Szene, die sie am ersten Abend mit ihren aktiven Pigmenten eingefangen hatte, und sie fragte sich, was Haas gegen Bella in der Hand hatte.


    Bella holte Luft. »Ich bin nicht … Sie sollten wissen, dass …«, sagte sie und brach ab, als sei sie gegen eine Wand gelaufen.


    »Sie sind was nicht?«, fragte Li.


    Aber Bella schüttelte nur den Kopf.


    Li lehnte sich zurück und rauchte schweigend ihre Zigarette zu Ende. Sie fischte in trüben Gewässern; Bella konnte ruhig den ersten Schritt tun. Sie wusste einen ganzen Batzen mehr über die Ereignisse in der Grube an jenem Tag als Li. Allmählich hatte Li das Gefühl, dass an Bord der Station jeder Mann, jede Frau und jedes Kind mehr wusste als sie.


    »Keine Bürgerin …«, sagte Bella.


    »Das ist hier kein Titel«, sagte Li. »Die Menschen hier sind von Geburt an Bürger.«


    »Konstrukte nicht.«


    »Konstrukte nicht«, musste Li zugeben.


    »Und Sharifi auch nicht.«


    »Nein«, sagte Li. »Sharifi auch nicht.« Cohen hatte wie üblich recht: manche Schweine waren gleicher als andere.


    Sie betrachtete Bellas Gesicht, das halb im Schatten lag, und suchte unwillkürlich nach Merkmalen des XenoGen-Gensets. War diese glatte Wölbung der Stirn nicht zu glatt, zu rund für eine Weiße? War diese aparte Kombination von blasse Haut und Gesichtszügen, die vage an eine Han-Chinesin erinnerten, ein reiner Zufall oder eine bewusste Anspielung auf eine nicht so ferne Geschichte? Sie fragte sich, wie Sharifi auf Bella gewirkt hatte – und wie sie selbst auf Bella wirkte.


    Makellose Vorderzähne gruben sich in eine makellose Unterlippe. Makellose Hände verschränkten sich zu einer verkrampften Geste hilfloser Zuneigung. »Wer hat sie umgebracht? «, flüsterte Bella.


    »Wer hat Ihnen denn gesagt, dass Sharifi umgebracht wurde?«


    »Ist das wichtig?« Ein Blick aus schönen, unnatürlich violetten Augen bohrte sich in Lis Augen. »Jeder weiß es.«


    »Was weiß noch jeder?«


    »Ich … Ich spreche nicht viel mit anderen Leuten. Außer mit Haas.«


    Bellas Stimme klang überraschend tief, und sie sprach mit einem Akzent, stockte ab und an, um nach dem richtigen Wort zu suchen. Als sie Haas’ Namen nannte, wurde ihre Stimme noch tiefer.


    »Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat«, sagte Li. »Deswegen bin ich hier. Um Antworten zu finden.«


    Bella beugte sich vor, und Li hörte, dass ihr für einen Moment der Atem stockte. »Und wenn Sie die Schuldigen gefunden haben? Was dann?«


    Li zuckte die Achseln. »Die Übeltäter werden bestraft.«


    »Ganz gleich, wer sie sind?«


    »Ganz gleich, wer sie sind.«


    Es schien, als gäbe es danach nichts mehr zu sagen. Bella saß reglos wie ein Fels da. Sie machte den Eindruck, als wollte sie für immer so sitzen bleiben. Jedenfalls bis Haas wieder zurückkehrte.


    »Haben Sie keinen Nachnamen?«, fragte Li schließlich, nur um überhaupt etwas zu sagen.


    »Nur Bella«, antwortete die Hexe. Sie sprach den Namen aus, als sei er nur ein Produktbezeichnung, der nichts mit ihrer Person zu tun hatte.


    »Sie stehen bei der ABG unter Vertrag, nicht?«


    Bella presste die Lippen zusammen. »Ich habe einen Vertrag mit dem MotaiSyndikat. ABG ist Mitunterzeichner. «


    »Tut mir leid«, sagte Li. »Ich habe keine Ahnung, wie … wie das funktioniert. Ich habe wahrscheinlich etwas Dummes gesagt.« Sie hob den Blick und bemerkte, dass Bella sie anstarrte. »Was ist?«, fragte sie.


    Bella presste eine Hand an ihre Halsschlagader, und in einem unheimlichen Déjà-vu erkannte Li diese Geste wieder. Es war die gleiche Biofeedback-Manipulationstechnik, die sie bei Syndikatssoldaten beobachtet hatte. »Nichts«, sagte Bella und ließ die Hand in ihren Schoß sinken. »Sie … Sie erinnern mich nur an jemanden.«


    »An wen?«, fragte Li, obwohl sie natürlich die Antwort kannte.


    Bella lächelte.


    »Wie gut haben Sie Sharifi gekannt?«, wollte Li wissen. »Haben Sie mit ihr über ihre Arbeit gesprochen?«


    »Nicht viel.« Bella rieb nervös den Ausschlag hinter ihrem Ohr, zog dann aber die Hand weg wie ein Kind, das man beim Herumpulen an einer Wunde erwischt hatte. »Es tut mir sehr leid«, sagte sie. »Ich weiß wirklich nichts.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie mehr wissen, als Sie glauben«, sagte Li. »Es kommt nur darauf an, die Teile richtig zusammenzusetzen. Erzählen Sie mir, was Sie von dem Feuer in Erinnerung haben. Vielleicht kann ich eine Verbindung herstellen.«


    »Ich kann Ihnen nichts sagen«, erwiderte Bella. »Ich erinnere mich nicht.«


    »Fangen Sie einfach am Anfang an und erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern.«


    »Aber das ist ja das Problem. Ich erinnere mich nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«


    Und dann fing sie an zu weinen.


    Sie weinte lautlos, und die Tränen strömten ihr übers Gesicht wie Regentropfen über eine gemeißelte Statue. Li stützte die Ellbogen auf die Knie, sah sie an und kam sich unbeholfen und nutzlos vor. Sie hatte noch nie eine erwachsene Frau so weinen sehen. Es war, als sei in ihrem Innern ein Damm gebrochen, als hätte sie jedes Schamgefühl verloren, das Menschen gewöhnlich veranlasste, mit den Händen das Gesicht zu bedecken, wenn sie weinten. Verloren oder nie gehabt.


    Li räusperte sich. »Erinnern Sie sich vielleicht an etwas, bevor Sie in die Grube gefahren sind? Oder auf dem Weg nach unten? Sie müssen doch in einem Shuttle gesessen haben. Vielleicht haben Sie sich mit jemandem unterhalten? Irgendwas.«


    »Nein«, sagte Bella erbittert. »Ich sagte doch: nichts.«


    Sie stand dabei so abrupt auf, dass sie ihre Kaffeetasse vom Tisch stieß.


    Li griff unwillkürlich danach. Sie bekam noch rechtzeitig die Hand unter die Tasse. Der Löffel fiel auf den Boden. Die Untertasse landete in ihrer Handfläche. Die Tasse klapperte, fiel aber nicht um. Kein Tropfen wurde verschüttet. Li stellte die Tasse wieder auf den Tisch und bückte sich, um den Teelöffel aufzuheben.


    Als sie wieder aufblickte, starrte Bella sie mit heruntergesacktem Unterkiefer an. »Wie konnten sie die auffangen? «, flüsterte sie.


    Li streckte den Arm aus und zeigte Bella das Netzwerk aus Fäden unmittelbar unter ihrer Haut.


    Bella schaute den Arm an, als habe sie noch nie eine Verkabelung gesehen. Schlimmer noch, ihr Gesicht zeigte die gleiche angewiderte Faszination wie jemand, der einen Zirkusfreak betrachtete. »Wie … wie ist das in Ihren Körper gekommen?«


    »Viralchirurgie.«


    »Wie bei Voyt«, sagte sie, und als sie den Namen des Toten aussprach, durchfuhr ein Schaudern ihren schlanken Körper. »Im Syndikatsraum wären Sie ein Monstrum.«


    »Dann, nehme ich an, habe ich Glück, dass wir nicht im Syndikatsraum sind.«


    Bella legte eine Hand an ihren Schädelsockel. »Sogar das ist … eine Abweichung.«


    »Nun, wenn Sie auf einem UN-Planeten arbeiten wollen, müssen Sie auf den Spinstrom zugreifen können. So arbeitet man hier eben. So kommunizieren wir.«


    »Kommunizieren.« Bella war offensichtlich noch nie auf die Idee gekommen, mit diesem Begriff zu bezeichnen, was sie im Spinstrom tat. »Ich bin mit zweitausend anderen in einer Brutstation aufgewachsen. Ich habe nie in einen Spiegel gesehen, weil in der Brutstation sowieso alle das gleiche Gesicht hatten. Ich habe nie darüber nachgedacht, wer ich bin, weil ich mich nur umzuschauen brauchte, und 
     dann wusste ich es. Und jetzt bin ich hier. Ich verstehe nichts und niemanden. Ich sehe ringsum Leute, die zu mir sprechen. Ich bin eine Abweichlerin. Und es gibt keinen Ausweg.«


    »Es gibt immer einen Ausweg«, sagte Li.


    »Nicht für mich. Nicht einmal die Euthanasiestation. Ich dachte, ich sei … in Ordnung. Bevor Hannah kam. Aber wenn ich jemanden wie Hannah kennenlerne, jemanden wie Sie …« Sie wischte ihr Gesicht ab und schob sich das schwere schwarze Haar aus der Stirn. »Ich kann nicht anders, ich will unbedingt mit Ihnen reden. Ich will das Gefühl haben, dass ich keine Minute allein bin. Und dann zeigen Sie mir … das da. Und ich weiß nicht, was ich denken soll.«


    »Sharifi wurden von Menschen aufgezogen«, sagte Li. »Ich auch.« Seit fünfzehn Jahren war sie nicht mehr so nah daran gewesen einzugestehen, dass sie ein Mensch war.


    »Macht das einen solchen Unterschied?«


    »Ich glaube schon.«


    Bella wischte sich die Augen ab, bevor sie antwortete. »Ich erinnere mich an den Tag, bevor das Feuer ausbrach. Ich habe mit Ha… mit Sharifi gearbeitet. Wir haben darüber gesprochen, ob wir am nächsten Tag in die Grube fahren sollten, aber wir haben nichts entschieden. Nicht endgültig. Als Nächstes erinnere ich mich, dass ich nach dem Feuer im Bergwerk aufgewacht bin.«


    Ihre Hand kroch wieder den Hals hoch, und Li konnte unter den Fingern den Puls flattern sehen wie einen Vogel in der Schlinge eines Jägers.


    »Es war dunkel. Ich … sie waren alle verschwunden.«


    »Was soll das heißen, sie waren alle verschwunden? War vorher jemand bei Ihnen?«


    »Nein. Vielleicht.« Sie wirkte verwirrt. »Ich weiß es nicht.«


    »Wo waren Sie, als Sie aufgewacht sind?«


    »In der Kristalldruse. Es hat lang gedauert, bis ich daraufgekommen bin. Das Licht war aus, und ich hatte keine Lampe. Ich … ich bin zurückgekrochen und habe nach der Leiter gesucht. Dabei habe ich dann Voyt gefunden.«


    »Voyt?«, fragte Li überrascht. Er hätte sich eine Ebene über ihr befinden müssen, am Fuß der Treppe, die zum Wilkes-Barre-Stollen hinaufführte. »Sind Sie sicher, dass es Voyt war?«


    »Ich habe seinen Schnurrbart ertastet«, sagte Bella, und wieder bemerkt Li ein Schaudern vor … Was? Furcht? Ekel? »Ich habe allerdings keine Lampe gefunden. Und … da lag noch eine Leiche.«


    »Am Fuß der Treppe.« Das wäre Sharifi gewesen.


    »Nein. Bei der Leiter. Neben Voyt. In der Kristalldruse.« Bella legte eine Hand an ihren Mund. »Das war Hannah, nicht wahr?«


    Li nickte. Es musste Hannah gewesen sein; sonst war niemand da unten gestorben. Aber angenommen, dass Bella die Wahrheit sagte, dann hatte jemand die Leichen von Voyt und Sharifi eine Ebene nach oben getragen und am Fuß der Haupttreppe abgelegt, die in den Trinidad-Stollen führte, damit die Rettungsmannschaft sie finden würden. Aber warum? Und wer hatte das getan?


    »Ich bin auf sie getreten.« Bella wirkte krank. »Ich bin nicht einmal stehen geblieben.«


    »Sie war zu diesem Zeitpunkt schon lang tot«, log Li. »Sie hätten ihr nicht mehr helfen können.«


    Bella wollte noch etwas sagen, aber als sie den Mund aufmachte, war aus dem Vorzimmer Haas’ Stimme zu hören.


    »Ich sollte jetzt gehen«, sagte Li.


    »Nein! Warten Sie.«


    Li war aufgestanden, hockte sich nun aber vor die Frau hin, sah ihr in diese unmöglichen Augen und suchte in dem 
     makellosen, ovalen Gesicht nach einem Hinweis, einer Antwort, irgendwas.


    »Die Mistkerle sind damit durchgekommen, nicht wahr?«, fragte Bella, und ihre Stimme war immer noch ein raues Flüstern. »Sie haben sie umgebracht. Und niemand wird sie dafür bestrafen.«


    Li war ihr jetzt nah genug, um sie zu riechen. Nah genug, um die bitteren Falten um ihren schönen Mund zu sehen, die fleckige Blässe der Haut, die sich über ihre Wangenknochen spannte. Bella sah aus wie ein Boxer, der einen K.o.-Schlag eingesteckt hatte und darauf warte, dass die Schwerkraft ihn einholte. Und in den violetten Tiefen ihrer Augen sah Li die gleiche schwarze Leere, die sie unten an der Schnittkante gesehen hatte.


    Nur hatte sie diesmal einen Namen dafür.


    Es war Hass. Ein Hass, der gehegt, genährt und getränkt worden war, bis er groß genug war, um ihre Haut zu sprengen und ganze Universen zu verschlingen.

  


  
    

    Shantytown: 19.10.48.


    Compsons Sonne warf ein schmieriges, flaschengrünes Licht über Shantytown und funkelte lustlos über das trostlose Gewimmel moderzerfressener Häuserdächer. Die fehljustierten Atmosphärekonverter erzeugten einen rußigen Nieselregen, der den Eindruck erweckte, als befände sich Shantytown unter Wasser, und der Matsch, der sich an Lis Stiefeln festsaugte, verströmte einen schwachen Abwassergeruch.


    Li folgte McCuen vorbei an Leihhäusern, Tätowiersalons und Plakaten, die für Bürgschaften und Kassendarlehen gegen 
     Gehaltsschecks warben. Dieser Bezirk hatte keinen Anschluss ans Grid, und statt Bildern aus dem Spinvideo sah man überall Neon- und Halogenreklamen. DIE ZECHE, las Li irgendwo, und ZAHLTAG und BERGMANNSKLAUSE und MÄDCHENMÄDCHENMÄDCHEN.


    Die erste Schicht war am Werk; man merkte es an der erwartungsvollen Ruhe in den Bars, dem Fehlen robust gebauter Männer auf den Straßen. Doch als sie die Gewerbemeile verließen und sich in die Hinterstraßen begaben, erregten sie zunehmend Aufmerksamkeit. Eine Rotte blasser, zerlumpter Kinder unterbrach ihr Ballspiel und starrte sie an. Eine Frau, die gerade vom Kohlesammeln auf den Abraumhügeln heimkam, drehte sich um und sah ihnen hinterher. Als Li den Blick erwiderte, sah sie, dass sich ihr Körper unter der Last verbogen hatte.


    McCuen bewegte sich so zielsicher von einer unausgeschilderten Kreuzung zur nächsten, als hätte er eine Karte. Jede Straßenecke entfernte sie weiter vom Tageslicht und führte sie tiefer in die ärmsten Viertel von Shantytown hinein. An die Stelle modularer Wohneinheiten traten mit Virustahl und verwitterten Keramikfliesen verkleidete Landekapseln aus der Zeit der Erstbesiedlung. Hier und dort funktionierten sogar noch die Luftschleusen, und blinkende Leuchtdioden signalisierten die Betriebsbereitschaft der lang nicht mehr benutzten Lebenserhaltungssysteme. Meist jedoch waren die Überbleibsel der ursprünglichen Kolonie nur noch technische Artefakte, die unterste Schicht einer sedimentartigen Anhäufung von veralteter Technik und selbst gebastelten oder ergaunerten Gerätschaften.


    Gerade als Li sich zu fragen begann, um wie viele unübersichtliche Straßenecken und durch wie viele unbeleuchtete Seitenstraßen McCuen sie noch führen würde, duckte er sich zwischen zwei Fassaden hindurch, stieg drei Stufen hinunter und schlüpfte in eine Gasse, die derart 
     eng war, dass sich über ihren Köpfen fast die Mauern berührten.


    Zu beiden Seiten der Gasse gingen Türen ab, doch sie waren alle versperrt. Die wenigen Fenster waren mit Brettern vernagelt oder mit Plastikplanen verdeckt. Aus den Häusern drang der schale Geruch von Fleischersatz und setzte sich in dem gepressten Lehmboden fest. Und durch diesen Geruch konnte Li noch andere Gerüche wahrnehmen, die sie schlagartig zwanzig Jahre in ihre Kindheit zurückversetzten. Schweiß. Gestautes Abwasser. Leere Bierflaschen. Armut.


    McCuen ging zügig und behielt die schattigen Winkel im Auge wie ein Mann, der sich nicht ganz sicher ist, ob man ihn nicht wegen seines Handimplantats überfallen könnte. Er fuhr mit der Hand die rechte Wand entlang und zählte die Türen wie ein Bergmann die Stollenbiegungen. An der achten Tür blieb er stehen und drückte die Klinke.


    Die Tür schwang auf, und er duckte sich ohne Zögern unter dem Rahmen hindurch. Li folgte ihm.


    Sie eilten durch einen dunklen Korridor auf einen fernen Fleck von Tageslicht zu. Der Korridor führte sie in einen Innenhof mit einem groben, abschüssigen Boden. Eine Seite des Hofs war ruhig und dunkel, und Treppen führten zu den abgedunkelten Wohnungen hinauf. Die andere Seite öffnete sich zu einer Schweißerwerkstatt. Sie stiegen die eine Stufe zu der Werkstatt hoch, als der Schweißer gerade ein Blechstück durchschnitten hatte, sich aufrichtete und die Schutzbrille zurückschob.


    McCuen ging auf den Mann zu und zog eine verbogene Türangel aus der Tasche. »Meine Mutter hat mich gebeten, Ihnen das hier vorbeizubringen«, sagte er, und seine Stimme hallte unter der hohen Decke der Werkstatt. »Können Sie das reparieren?«


    »Wann braucht sie es denn?«


    »Bis Freitag etwa, sagte sie.«


    Statt zu antworten, legte der Mann den Schweißbrenner weg und ging zum Eingang der Werkstatt. Li und McCuen sahen zu, wie er ein »Geschlossen«-Schild vor die Tür hängte und schwere Sturmjalousien herunterließ. Es wurde dunkel.


    »Setzten Sie sich«, sagte er und drückte einen Schalter, der die einzige düstere Glühbirne in der Werkstatt einschaltete.


    McCuen setzte sich. Li blieb stehen.


    »Aha«, sagte der Schweißer. »Das ist sie also.«


    »Ja«, sagte McCuen.


    »Wird Zeit, dass sie den Worten Taten folgen lassen«, erwiderte der Schweißer.


    Li streckte ihren linken Arm aus und rollte den Ärmel bis zum Ellbogen hoch. Der Schweißer legte ihr einen Druckverband an, holte aus seinem Schürzenbeutel eine Nadel und zapfte ihr mehr Blut ab, als nötig gewesen wäre, selbst beim inkompetentesten Arzt. »Sie wollen auch einen Zahn«, sagte er.


    »Um Gottes willen«, brummte Li. »Bloß nicht.«


    »Das haben Sie vorher nicht gesagt«, bemerkte McCuen.


    »Na gut, dann sage ich’s eben jetzt. Blut kann man manipulieren. Ein Zahn erzählt die ganze Geschichte.« Er wandte sich Li zu. »Wollen Sie mit dem Mann sprechen oder nicht?«


    Li zuckte die Achseln und machte den Mund auf.


    Die nächste halbe Stunde saß sie auf einer Werkbank und versorgte die blutige Wunde an der Stelle, wo sich einer ihrer Backenzähne befunden hatte, während McCuen ungeduldig auf und ab ging. Es schmerzte nicht annähernd so stark, wie sie gehofft hatte. Ein wenig mehr, und ihre Implantate hätten genug Endorphine ausgeschüttet, dass ihr wohler gewesen wäre. Unter den gegebenen Umständen 
     ignorierten sie den Schmerz aber, und Li musste allein damit fertig werden.


    Schließlich kam der Schweißer zurück, begleitet von einem zweiten Mann, der sie auf den abschüssigen Hof und zu der Treppe führte.


    »Hier?«, fragte Li.


    Aber er öffnete eine schmale Tür, die sich unter der Treppe verbarg, duckte sich in einen weiteren Korridor und führte sie in eine noch schmalere und dunklere Gasse als die, durch die Li und McCuen gekommen waren. Fünf Ecken nach rechts, zwei nach links und drei weitere Innenhöfe später kamen sie in eine breitere Gasse, überdacht mit schmierigem, vom Regen fleckigem Gewächshausblech. Sie verlief eben, die Wände aber waren gebogen wie ein Schneckenhaus, als folgten sie einer strukturellen Logik, die Li nicht durchschaute.


    Nachdem sie der spiralförmigen Gasse ein paar Dutzend Meter nach unten gefolgt waren, blieb ihr Führer an einer unscheinbaren Tür stehen, klopfte an und trat ein.


    Das Zimmer dahinter roch nach alten Zeitungen und gekochtem Kohl. Ein mit Kohlekrümeln gespeistes Feuer schwelte auf dem Rost und erfüllte das Zimmer mit einem schmierigen Rauch. Eine Frau saß an einem splittrigen Hartfasertisch, hielt ein Kind im Arm und las ihm mit gedämpfter Stimme etwas vor. Mutter und Kind blickten kurz auf, schienen aber uninteressiert und steckten die Nasen wieder in ihr Buch.


    »Wo ist er?«, fragte der Führer.


    Die Frau deutete mit dem Kinn auf die Tür des Hinterzimmers. Als Li am Tisch vorbeiging, bemerkte sie, dass mit der Oberlippe des Jungen etwas nicht stimmte und seine Beine verkümmert waren.


    McCuen wollte ihr zur Tür folgen, aber der Führer versperrte ihm den Weg. Er sah sie fest an, dann zuckte er die 
     Achseln und setzte sich an den Tisch. Li betrat das Zimmer allein und hörte, wie hinter ihr die Tür zuschwang.


    Sie stand in fast völliger Dunkelheit, erhellt nur von einem staubigen Lichtstrahl, der durch eine Jalousie hereindrang. Als Li sich umschaute, begriff sie die seltsame Biegung der Gasse draußen. Das Haus war auf der Außenhülle einer der alten Lebenserhaltungskapseln gebaut; die drei neueren Wände dieses Zimmer bestanden aus handgefertigten Lehmziegeln, aber die Rückwand war eine glänzende, gewölbte Fläche aus Verbundkeramik. Mitten in der alten Wand gähnte die Luke einer Luftschleuse, aber das Bedienpult war schon vor langer Zeit herausgerissen und die Kabel kurzgeschlossen worden. Die schillernden Türplatten aus Virustahl waren zu zwei Dritteln aufgezogen; jemand hatte eine Decke vor das Loch gehängt und verwehrte Li einen Blick in die geodätische Kuppel, die sich dahinter befinden musste.


    Vor der defekten Luftschleuse stand ein durchhängender, mit Notizblöcken und Datenkuben beladener Tisch. Hinter dem Tisch saß ein drahtiger, zerknitterter Mann. Daahl, der Schichtvorarbeiter, den Li bei ihrem ersten Besuch im Bergwerk kennengelernt hatte.


    »Nun«, sagte Daahl und sah sie direkt an. »Sie werden immer neugieriger.«


    »Sie auch.« Li setzte sich zu Daahl an den Tisch und blätterte durch die Unterlagen und E-Papiere, die den Tisch bedeckten. Sie sah die Grubenvorschriften, UN-KBS-Briefköpfe, Memoranden des Generalrats, Prozessakten. »Sind Sie so was wie der Grubenanwalt, Daahl?«


    »Könnte man so sagen. Lust auf ein Bier?«


    »Danke.« Sie holte ihre Zigaretten hervor. »Darf ich?«


    Daahl rief ins Vorderzimmer nach einem Bier, dann nahm er sich eine angebotene Zigarette. Als Li sich über den Tisch beugte, um sie zu anzuzünden, packte er sie am 
     Handgelenk, drehte ihre Hand um und betrachtete die blassen Linien unter ihrer Haut. »Man sagt, Sie sind eine Heldin, Katie. Nicht schlecht für einen Grubensprössling. Sagen Sie mir, war es das wert?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht dran erinnern. «


    Sie rauchten schweigend. Jemand öffnete die Tür, stellte drei Biere auf den Tisch und setzte sich zu Daahl. Als der Mann sich setzte, leuchtete die Lampe auf dem Tisch ihm direkt ins Gesicht, und Li erkannte den jungen Labormitarbeiter aus der Nachrichtensendung, über den Haas sich so aufgeregt hatte. »Was soll das?«, fragte sie. »Werde ich von einer Kommission verhört?«


    »Das ist Leo Ramirez, der Vertreter der Internationalen Gewerkschaft in der Stadt. Er wird nur zuhören, wenn wir uns unterhalten. Das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Warum sollte ich? Laden Sie doch auch die Trotzkisten ein. Oder hängen Sie ein Bild von Antonio Gramsci auf.«


    Ramirez grinste, und in seinem hübschen Gesicht funkelten dunkle Augen. »Ich dachte, Leute wie Sie dürften gar nicht wissen, wer Gramsci war.«


    »›Leute wie Sie‹?«, brummte Li und rollte mit den Augen.


    Daahl lächelte nur und rauchte weiter.


    Als er die halbe Zigarette geraucht hatte, die Li ihm gegeben hatte, zog er aus seiner Hemdtasche ein Taschentuch, drückte die Zigarette aus, wickelte den halb gerauchten Stummel ins Taschentuch und steckte es in die Tasche zurück.


    Die Aktion beanspruchte fünfzehn Sekunden lang Daahls volle Aufmerksamkeit, und als er schließlich etwas sagte, klang seine Stimme so ruhig, als diskutierten sie übers 
     Wetter. »Warum haben Sie veranlasst, dass Haas die Kristalldruse leer pumpen lässt?«


    Li zuckte die Achseln. »Ich dachte, er wollte etwas verbergen, was mit dem Feuer zu tun hat. Ich wollte der Sache auf den Grund gehen, bevor er jemand anderen runterschickt. «


    »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen«, sagte Ramirez.


    »Aber klar. Ich bin eine echte Heldin.«


    »Warum hat das Sekretariat Sie wirklich geschickt?«


    Li trank einen Schluck Bier, würgte und zuckte zusammen, als die Flüssigkeit den bloßen Nerv umspülte, dort, wo man ihr den Zahn ausgerissen hatte. »Um Voyt zu ersetzen und um den Vorfall zu untersuchen. Wenn es noch einen Grund gab, hat man mir nichts davon gesagt. Aber eigentlich dachte ich doch, dass Sie mir etwas erzählen wollen.«


    »Dazu kommen wir noch. Aber vorher brauche ich ein paar Antworten.«


    »Ich kann Ihnen die Antworten, die Sie hören wollen, vielleicht nicht geben, Daahl.«


    »Aber natürlich. Sie haben bloß noch nicht lang genug darüber nachgedacht, um zu merken, dass Sie die Antworten kennen. Also, warum hat die UN Sie geschickt?«


    Li zuckte die Achseln. »Sharifi war berühmt. Wenn jemand wie sie stirbt, wollen die Leute Köpfe rollen sehen. Und ich muss die Axt schwingen.«


    Ramirez unterdrückte ein Lachen. Daahl starrte sie nur mit seinen blassen, scharfen Augen an. »Wenn jemand, sagen wir ein Freund, über Informationen verfügen würde, die Ihnen die Arbeit erleichtern, was würden Sie dafür geben?«


    »Wenn Sie wissen wollen, ob ich bereit bin, Sie für Informationen zu bezahlen, dann ist die Antwort nein.«


    »Nicht bezahlen.« Daahl stand auf und ging durch das Zimmer zum einzigen kleinen Fenster. Die Jalousie warf 
     Streifen von grasgrünem Licht auf sein Gesicht und ließ sein dünnes Haar wie einen Heiligenschein leuchten. »Geld wäre eine Kleinigkeit verglichen mit dem, was wir wollen. Wir müssten uns sicher sein, dass Sie eine Person sind, mit der man Geschäfte machen kann. Wir brauchen … Garantien. «


    Ramirez schien sich aus dem Gespräch zurückgezogen zu haben, und als Li ihm einen Blick zuwarf, saß er nach vorn gebeugt da und starrte sie beide an wie eine Ratte, die von einer Grubenlampe geblendet wurde. Vielleicht kannte er dort unten die Geografie, wurde ihr klar, aber in diesem Zimmer war er fehl am Platze. Dies war das Territorium der Bergleute, das Territorium der Soldaten. Hier wurde mit Blut bezahlt.


    »Warum sagen Sie mir nicht gleich, was Sie verlangen?«, sagte Li zu Daahl. »Dann weiß ich, ob ich’s mir leisten kann.«


    »Zweierlei. Wenn Ihre Ermittlungen ergeben, dass das Feuer außer Sharifis Tod auch noch andere Todesfälle erklärt, würden wir gern davon erfahren.«


    »Ich soll Informationen über eine laufende Ermittlung an Sie weitergeben? Das könnte mich den Job kosten.«


    »Wir haben nicht unbedingt ein persönliches Interesse an den Informationen«, sagte Daahl. »Wir wollen nur, dass sie an die Öffentlichkeit kommen.«


    »Sie meinen, dass sie im Untersuchungsbericht enthalten sind?«


    »In allem, was der Öffentlichkeit zugänglich ist. Wir finden dann schon Mittel und Wege, die Informationen zu verwerten. Stimmt’s, Leo?«


    Ramirez nickte. »Wir brauchen Sie wirklich nur, um die Unfallberichte zu aktualisieren.«


    »Die Unfallberichte der ABG? Ich kann nicht glauben, dass Sie sich deswegen heimlich mit mir getroffen haben«, sagte Li.


    Daahl hob die Augenbrauen. »Dann haben Sie wohl noch mehr vergessen, als dieser Body-Shop-Arzt behauptet hat.«


    Li schob ihr Bier in rechtwinkligen Linien über den Tisch, bis auf der zersprungenen Tischplatte ein Rechteck aus Feuchtigkeit zurückblieb. »Im Grunde verlangen Sie also nichts anderes von mir«, sagte sie, »als dass ich meine Arbeit mache. Eine offene Untersuchung über Sharifis Tod. Und diese Unfallberichte. Die ohnehin der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden, nicht wahr?«


    »Ja. Soweit es die Todesfälle betrifft.«


    »Aha. Und was wollen Sie sonst noch?«


    Daahl biss sich auf die Unterlippe und warf einen Blick zum Fenster. »Wir brauchen Sharifis Datensatz.«


    Li verschluckte sich fast an ihrem Bier, knallte das Glas auf den Tisch und verschüttete die Hälfte. »Sie hat für das Verteidigungsministerium geforscht, Daahl. Solche Arbeiten unterliegen dem Gesetz gegen Aufwieglung und Spionage. Es sind schon Leute erschossen worden, die gegen dieses Gesetz verstoßen haben. Und erschossen zu werden, steht in diesem Jahr nicht auf meiner Liste.«


    »Es gibt Dinge, für die es sich lohnt, das Gesetz zu brechen, Katie.«


    »Für Sie vielleicht.«


    »Die ABG bringt nicht nur Bergleute um. In dem Bergwerk geht etwas vor. In allen Bergwerken. Sehen Sie sich die Produktionsstatistiken an. Betrachten Sie das Verhältnis zwischen den Arbeitsstunden und der Fördermenge aktiver Kondensate. Wir finden dort unten immer weniger aktive Kristalle. Die Schmuggler sagen das schon seit Jahren. Inzwischen sagen es sogar schon einige der Bergleute, die für den Konzern arbeiten. Und Sharifi sagte es auch, bevor sie gestorben ist. Sie hat mir ins Gesicht gesehen und es offen heraus gesagt. Das Anakonda-Bergwerk 
     stirbt. Alle Kondensate auf Compsons Planet sterben ab.«


    »Ach, hören Sie auf, Daahl. Der Sicherheitsrat …«


    »… weiß Bescheid«, sagte Daahl und ließ ihr einen Moment Zeit, um die Neuigkeit zu verdauen. »Was meinen Sie, warum so viel in die Forschung an künstlicher Kristallsynthese investiert wird? Und sehen Sie sich die multiplanetaren Unternehmen an, die Kristalle so schnell auf den Markt werfen wie nur irgend möglich, bevor die Quellen erschöpft sind. Wir haben es seit Jahren gesagt und darauf gedrängt, dass etwas unternommen wird. Aber wir können es nicht beweisen. Sharifi hat es bewiesen, sich selbst jedenfalls, und ihr Datensatz könnte uns ein Druckmittel an die Hand geben, um diese Entwicklung aufzuhalten. «


    »Das ist doch verrückt«, sagte Li. »Kondensate sterben nicht. Sie brechen. Wie kann das Kristallvorkommen eines ganzen Planeten gleichzeitig brechen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Daahl. »Aber Sharifi wusste es.«


    Einen Moment lang sagten beide nichts.


    »Ich werde die Unfallberichte aktualisieren«, sagte Li. »Das ist nur anständig. Es ist mein Job. Aber was das andere angeht …«


    »Die Unfallberichte genügen uns vorläufig«, sagte Daahl. »Denken Sie über den Rest wenigstens mal nach.«


    »In Ordnung«, sagte Li. »Und wie machen wir jetzt weiter? «


    Daahl griff in einen der Stapel auf dem Tisch und zog ein abgenutztes E-Papier hervor. »Lesen Sie das.«


    Das E-Papier enthielt zwei Dutzend separate Dokumente, und es dauerte gut zehn Minuten, bis Li sicher war, dass sie sie verstanden hatte. Beim Lesen wurde ihr klar, dass sie hier firmeninterne Unterlagen der ABG vor sich 
     hatte: Protokolle der Wiegestationen, Zahlungsanweisungen, Produktionsdaten der Aufbereitungsanlage im Orbit. Langsam war ein Muster zu erkennen.


    »Jemand manipuliert die Bücher«, sagte sie. »Jemand nennt den Bergleuten und der ABG-Hauptverwaltung unterschiedliche Zahlen. Und irgendwo dazwischen werden kommunikationstaugliche Kristalle beiseitegeschafft.« Sie sah Daahl an. »Wer steckt dahinter?«


    »Sagen Sie’s mir.«


    Li runzelte die Stirn und sah noch einmal die Unterlagen durch. »Es könnte beinahe jeder sein«, sagte sie schließlich. »Die Grubenchefs. Jemand am Füllort. Oder an den elektromagnetischen Katapulten. Jemand in der Aufbereitungsanlage oder den Ladebuchten. Alles, was sie brauchen, sind ein paar Leute, die im richtigen Moment in die andere Richtung schauen. Das und ein paar Freunde an Schlüsselstellen in der ganzen Hierarchie.«


    »Solche Freunde muss man bezahlen«, betonte Daahl.


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie wissen, wer der Mann mit dem Köfferchen ist?«


    »Sehen Sie sich die Einsatzprotokolle an.«


    Sie sah nach. Und fand einen Namen, der immer wieder auftauchte. Daahls Name. Alle getürkten Ladungen waren rausgegangen, wenn er als Grubenchef Dienst hatte. Und er hatte jede einzelne Sendung abgezeichnet.


    »Warum zeigen Sie mir das?«, fragte sie.


    »Weil Sharifi deswegen gestorben ist. Zwei Tage vor dem Feuer habe ich sie mit Voyt reden hören. Sie haben sich gestritten. Sie sagte Voyt, dass sie ihm auf die Schliche gekommen sei, und drohte, sich an Haas zu wenden. Und über Haas’ Kopf hinweg an die großen Tiere beim Geheimdienst, fall es nötig sein sollte. Sie hat mit großen Namen um sich geworfen. Von Fünf-Sterne-Generälen.«


    »General Nguyen?«


    Daahl nickte.


    »Und was hat Voyt gesagt?«


    »Nicht viel. Ich glaube, sie hat ihn überrascht. Und Voyt war nicht der Typ, der mit einem diskutierte, wenn er einem auch ein Messer in den Rücken stechen konnte, um zu bekommen, was er will.«


    Li nahm ihr vergessenes Bier in die Hand und trank einen Schluck. Es war bitter wie abgestandener Tee und warm wie Blut, und es erinnerte sie an Dinge, über die sie jetzt besser nicht nachdenken sollte. »Sie meinen also, dass Sharifi ihm mit Haas drohte und Voyt sie deswegen umgebracht hat? Und was ist mit dem Feuer? Wollte er damit die Spuren verwischen? Haben Sie einen Beweis für all das?«


    Daahl zuckte die Achseln. »Das ist Ihre Arbeit.«


    Li überflog noch einmal die Zahlen. »Voyt kann das nicht allein gemacht haben. Wer hat ihn unterstützt?«


    »Irgendjemand. So viel weiß jeder, der schon einmal in seine Nähe gekommen ist. Aber wer es war … das ist Ihr Problem.«


    »Was hat dieser Jemand Ihnen bezahlt?«


    »Nichts. Er sagte mir nur, dass ich die Protokolle unterschreiben und den Mund halten soll.« Daahl grinste. »Er machte mir, wie man so sagt, ein Angebot, das ich nicht abschlagen konnte. Außerdem hätte ich’s sowieso getan. Es ist mir ganz recht, wenn das Sicherheitspersonal etwas Dreck am Stecken hat.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Li. Sie betastete mit der Zunge das Loch in ihrem Kiefer und dachte daran, dass Daahl jetzt auch etwas gegen sie in der Hand hatte.


    »Ich habe diese Daten zusammengestellt, weil ich genau weiß, wem man die Schuld geben wird, wenn die Sache je rauskommt.« Er zuckte die knochigen Schultern. »Den korrupten Grubenchefs. Die älteste Geschichte in 
     unserem Gewerbe. Außerdem wollte ich genug Informationen zur Hand haben, um Voyt mit Dreck zu bewerfen, wenn es nötig sein sollte. Damit auch an ihm etwas hängen bleibt.«


    »Sehr gerissen«, sagte Li. »Aber warum erzählen Sie mir das? Und behaupten Sie nicht, dass es Ihnen nur um die Bergleute geht. Tote Bergleute bringen Gewerkschaftsfunktionäre genauso wenig um den Schlaf wie tote Soldaten einen Politiker.«


    Daahl warf einen Blick aus dem Fenster. Seine Augen sahen im schwachen Tageslicht wie trübes Eis aus. Wie die Augen eines Schäferhundes. Oder eines Wolfes.


    »Sharifis Tod kam zu einem ungünstigen Zeitpunkt«, sagte er langsam und bedacht, als versuche er eine komplizierte Botschaft über einen unzuverlässigen Kanal zu übermitteln. »Es ist uns wichtig, dass UN-Leute sich nicht längere Zeit in der Grube aufhalten. Wenn wir das erreichen, indem wir Sie bei Ihrer Untersuchung unterstützen, dann tun wir’s eben. Auch was Sie persönlich angeht … wäre es wohl ratsam, wenn Sie nicht mehr lange hier sind. Nicht länger als«, er warf Ramirez einen Blick zu, »zwei Wochen?«


    »Höchstens«, sagte Ramirez.


    Li hielt den Atem an und sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Sie verdammten Idioten«, sagte sie. »Sie planen eine Blockade. Glauben Sie ernsthaft, dass das Sekretariat tatenlos zusieht, wenn Sie das beste Bose-Einstein-Vorkommen blockieren? Man wird Sie an die Wand nageln!«


    »Könnte die UN uns mit etwas drohen, das schlimmer wäre als das, was die Bergleute an jedem Arbeitstag auf sich nehmen müssen?«, fragte Ramirez. »Außerdem ist das nicht Ihr Problem. Es sei denn, dass Sie es zu Ihrem Problem machen wollen.«


    »Oh nein, das ist Ihr Kampf. So verrückt bin ich nicht.«


    »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie diese Untersuchung abschließen und Compsons Planet verlassen, sobald Sie es einrichten können.«


    Li sah noch einmal zwischen den beiden Männern hin und her, trank einen letzten Schluck Bier und stieß das Glas von sich. »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie Daahl.


    »Auf eine Abmachung«, antwortete er. »Und wir wollen sicher sein, dass Sie sich daran halten. Ich würde es sehr bedauern, wenn Ihnen etwas Unangenehmes zustößt.«


    Ramirez streckte seine langen Beine aus, und sein Stuhl rutschte quietschend über die nackten Bodenbretter. »Man weiß nie, wen es als Nächsten trifft.«


    »Drohen Sie mir nicht, Leo. Ich weiß sehr viel mehr über solche Dinge als Sie. Und ich habe nicht vor, mich auf der Straße wie ein Hund abknallen zu lassen. Und erst recht nicht von einem rotznasigen reichen Bengel, der sich im Kohlenrevier zum Politiker aufspielt.«


    Daahl lachte unversehens. »Sie haben sich kein bisschen verändert, Katie. Menschen müssen einen Höllenrespekt vor Ihnen haben.«


    Er zog ein E-Papier aus dem Schreibtisch und beugte sich darüber. Ramirez stand auf, stieg durch die Luftschleuse und zog die Decke hinter sich zu. Li wollte zur Vordertür gehen, aber als sie aufstand, kam Daahl hinter dem Schreibtisch hervor und legte ihr eine Hand auf den Arm.


    »Katie«, sagte er so leise, dass Ramirez ihn nicht hören konnte. »Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie mir Bescheid. Ich will nichts versprechen, aber … Brian weiß, wo ich zu finden bin. Verstanden?«


    Li nickte und trat ins vordere Zimmer.


    McCuen saß immer noch am Tisch. Er hielt den Jungen auf dem Schoß, drehte ein Stück farbige Schnur zwischen 
     den Fingern und zeigte ihm, wie man eine Jakobsleiter machte. Die Frau hatte sich über das Feuer gebeugt und rührte in einem Topf. Sie blickte nicht auf, als Li und McCuen gingen.


    Als sie einige Schritte die Gasse entlanggegangen waren, blieb Li stehen.


    »Warten Sie hier«, sagte sie.


    Daahl kam an die Tür. Als er Li sah, trat er schweigend zur Seite und ließ sie eintreten. Die Frau und das Kind waren verschwunden. Jemand hatte das Kohlefeuer gelöscht. Das Zimmer war dunkel und wurde bereits kühl. Daahl schloss hinter sich die Tür und lehnte sich dagegen, die Hand noch an der Klinke. »Ja?«, sagte er.


    »Mirce Perkins«, sagte sie. »Wo ist sie?«


    »Halten Sie das für klug?«, fragte Daahl ruhig.


    »Sagen Sie’s mir.«


    »Warum?«


    »Ich will sie sehen.«


    »Nein, wollen Sie nicht«, sagte Daahl. Er hatte eine gewisse Schärfe in der Stimme. Misstrauen? Verärgerung? »Sie gehören nicht mehr hierher. Machen Sie einfach Ihre Arbeit und gehen Sie wieder. Woran Sie sich auch zu erinnern glauben, vergessen Sie’s wieder. Sie hat es so gewollt. Und Ihr Vater hat es so gewollt. Sie schulden es ihnen.«


    Li antwortete nicht. Nach einigen Sekunden öffnete Daahl die Tür, und sie trat an ihm vorbei ins wässrige Sonnenlicht.


    



    Eine halbe Stunde später saßen sie und McCuen wieder im Shuttle. Sie schilderte ihm nur eine umsichtig zensierte Version ihres Gesprächs mit Daahl – eine Version, die die angedrohte Blockade oder Daahls letzte Worte an sie aussparte.


    »So ist das also«, sagte er, als sie ihm so viel anvertraut hatte, wie sie für vertretbar hielt. »Voyt hat die Bücher manipuliert. Sharifi findet es heraus, droht ihm mit Haas, und Voyt bringt sie um. Passt doch gut zusammen.«


    »Zu gut. Zunächst einmal spricht nichts dafür, dass Voyt sie wirklich umgebracht hat. Es gibt etwa fünfzehn Leute in der Befehlskette, für die Voyt den Geldboten gespielt haben könnte, und sie hatten alle ein ebenso starkes Motiv wie er. Zweitens: Wer oder was hat Voyt umgebracht? Drittens: Was hat Bella da unten gemacht, und wer hat die Leichen hochgebracht, nachdem sie sie gesehen hat? Viertens: Wer hat das Feuer überhaupt gelegt?«


    »Trotzdem …«, sagte McCuen, der sich so einseitig auf Voyt festlegte wie ein Bluthund, der einer heißen Fährte folgte.


    »Ja«, sagte Li. »Trotzdem.«

  


  
    

    ABG-Station: 20.10.48.


    Was für ein Drecksloch!«, sagte Cohen und sah sich schockiert in Lis Quartier um.


    Sein heutiges Gesicht war das einer etwa dreißigjährigen italienischen Schauspielerin, die gerade ihre ersten Rollen in diesen cleveren, von unabhängigen Studios produzierten interaktiven Filmen gespielt hatte, für die er Li immer zu begeistern versuchte. Sie war eine so außerordentliche, exotische Schönheit, dass Li in ihrer Nähe nicht anders konnte, als sich wie ein unbeholfener Tölpel zu fühlen – selbst wenn sie nicht in Lis enger Unterkunft gestanden wäre und hier wie ein Diamant in einem Schlammloch gefunkelt hätte.


    Allerdings hatte das Funkeln nur teilweise etwas mit dem Interface oder Cohen zu tun. Der Rest hing mit der Paketkompression zusammen, die für die Verschlüsselungsprotokolle benötigt wurde, auf die Cohen für diesen Abstecher aus dem Stromraum in den Realraum bestanden hatte. Das Verfahren ließ ihn heller, konturierter und etwas schärfer als alles andere in dem kleinen Raum erscheinen. Und Li wagte gar nicht daran zu denken, wie viel Geld er für die privat genutzten Verschränkungsbanken verpulverte.


    Er öffnete den Schrank, wühlte in den Ersatzuniformen, die darin hingen, und rümpfte dramatisch die Nase. »Du willst mir doch nicht sagen, dass du wirklich hier lebst?«


    »Nein«, sagte Li, die auf der Suche nach Daahls Produktionsdaten durch einen Stapel von E-Papieren auf ihrem Schreibtisch kramte. »Dies ist der nächste heiße Urlaubstip. Ich sorge nur dafür, dass die freie Welt hier sicher verkehren kann.«


    Er ging durch die Kabine und legte Chiaras zauberhaften Kopf schräg, als hege er die vage Hoffnung, dass der Raum aus einem anderen Blickwinkel besser aussehen würde. Er wandte sich ihr zu und runzelte in aufrichtiger Bestürzung die Stirn. »Ehrlich, Catherine. Ich glaube, dass die Friedenstruppen deine Dienste nicht richtig zu schätzen wissen.«


    »Sie schätzen mich genug, um regelmäßig Gehaltsschecks zu schicken. In der realen Welt, in der du dich nicht sehr oft aufhältst, kann man nicht mehr erwarten.«


    Sie fand Daahls E-Papier und reichte es Cohen. Sie spürte überdeutlich die schlanken, wohlgeformten Finger, die ihre berührten.


    »Faszinierend«, sagte er, noch bevor sie ihre Hand wieder zurückgezogen hatte. »Irgendeine brillante Theorie, wer hier die Gefälligkeiten verteilt?«


    Li verschränkte die Arme über der Brust und schüttelte den Kopf. »Wie zum Teufel machst du das? Daran werde ich mich nie gewöhnen.«


    »Hmm. Reine Rechenpower. Und außerdem bin ich achtmal intelligenter, als es jemand mit einem so reizvollen Äußeren eigentlich sein dürfte.«


    Li grinste.


    Er streckte die Zunge aus, streifte die Schuhe ab und ließ sich geschmeidig auf ihre Schlafkoje sinken. »Also. Wo warst du?«


    Sie schnappte sich den Schreibtischstuhl, drehte ihn um und nahm rücklings Platz. Sie fasste ihr Treffen mit Daahl und Ramirez zusammen, berichtete Cohen vom Informationsaustausch und der geplanten Blockade, ließ aber den persönlichen Teil des Gesprächs aus.


    »Und dieser Dahl ist aus heiterem Himmel auf dich zugekommen? «, fragte Cohen, als sie fertig war. »Er meinte, dass du ein nettes, freundliches Mädchen bist? Verzeih mir, aber ich bin ein bisschen misstrauisch, was ihn angeht.«


    Li zuckte die Achseln und gab sich gleichgültig. »Darüber haben wir nicht geredet.«


    Cohen hatte sich auf dem Bett ausgestreckt, während sie sprach – sicher mit Absicht, oder? –, und jetzt räkelte er sich, seufzte wohlig, und Chiaras glänzende Locken breiteten sich auf Lis Kissen aus. Er hob die Lider, sah sie mit großen Augen und geheuchelter Treuherzigkeit an und sagte: »Natürlich nicht. Wie auch immer, damit beschäftigen wir uns später noch einmal. Hast du die Unfallberichte gefunden, die er braucht?«


    »Ich hab’s versucht. Bisher hatte ich noch keine Zeit, um richtig danach zu suchen.«


    »Zeit ist mein zweiter Vorname«, sagte Cohen mit einer übertrieben generösen Geste, die Chiara wahrscheinlich nie im Leben benutzt hätte. »Wie lautet dein Passwort?« 
     Li nannte es ihm, er loggte sich ein und besorgte in weniger als einer Minute die fehlenden Unfallberichte.


    »Wo hast du sie gefunden?«, fragte Li.


    Er hob eine Augenbraue. »In Voyts Dateien. Bis vor ein paar Tagen waren sie noch darin gespeichert. Zehn Stunden, bevor du in der Station eingetroffen bist, hat jemand sie gelöscht.«


    »Wer?«


    »Psst. Daran arbeite ich gerade. Beschäftige dich ein bisschen.«


    Li überflog die Berichte und hielt hier und da inne, als ein Name oder ein Wort ihre Aufmerksamkeit erregte.


    



    02/01/47. Stokes, William. Alter 32. ID-Nr. 103479920. Subjekt tödlich verletzt, als er zu Wilkes-Barre Nord 4 zurückkehrte, um eine fehlende Sprengladung zu überprüfen. Keine Autopsie. Todesursache: Verbrennungen.


    



    04/12/47. Pinzer, G. F. Alter 26. ID-Nr. 457347423. Subjekt in der unteren Gallerie Wilkes-Barre Süd 14 entdeckt, von eingestürzter Decke zerquetscht. Retter waren wegen Gaslecks nicht in der Lage, die Leiche zu bergen. Subjekt wurde nach persönlichen Eindrücken und Einsatzprotokoll identifiziert. Todesursache: Schock.


    



    04/19/47. Mafouz, Christina. Alter 13. ID-Nr. 764378543. Kohlekarren der Person hatte im Gang westlich von Wilkes-Barre Ost 17 einen Bremsschaden. Die Person erlitt mehrfache komplizierte Knochenbrüche und Verrenkungen sowie Verletzungen der Weichteile. Linkes Bein wurde unterhalb des Knies amputiert, St. Johns Krankenhaus.


    



    Diese Einträge waren für Li keine Neuigkeiten. Sie verzeichneten Todesfälle und Verletzungen durch Feuer, Explosionen, Deckeneinbrüche, Geräteversagen. All die routinemäßigen Gefahren in der Welt der Bergleute.


    Aber verstreut unter den typischen Unfallberichten fand sie andere:


    



    17/20/47. Carrig, Kevin. Alter 37. ID-Nr. 355607534. Person in Trinidad Süd 2 bewusstlos aufgefunden. Grubeninspektor vermutet, Subjekt habe Gastasche geöffnet, aber Retter fanden keine Spuren von Gas am Arbeitsplatz; Autopsie konnte keine Inhalation von Gas nachweisen. Todesursache: unbekannt.


    



    20/2/48 Cho, Kristyn. Alter 34. ID-Nr. 486739463. Person brach bei Inspektion in Trinidad Süd zusammen. Zeugen zufolge hat die Person über Kopfschmerzen, helle Lichterscheinungen, Krämpfe, Bewusstseinsverlust geklagt. Autopsie ergab ausgedehnte, nicht örtlich begrenzte Verletzung des Frontallappens. Todesursache: Gehirnschlag.


    



    Die rätselhaften Vorfälle traten seit vier Monaten auf. Todesfälle, die einem Stromschlage zugeschrieben wurden, obwohl die Reparaturmannschaften keine freiliegenden Leitungen oder stehendes Wasser entdeckt hatten. Todesfälle, die Gas zugeschrieben wurden, obwohl andere Bergleute, die im selben Gang gearbeitet hatten, auf mysteriöse Weise verschont geblieben waren. Gesunde Bergleute, die an Herzschlägen, Schlaganfällen, Gehirnverletzungen starben. Und zwei Bergleute, die zwar nicht gestorben waren, aber immer noch im Krankenhaus von Shantytown im Koma lagen, ohne dass die Ärzte ihren Zustand erklären konnten.


    Unerklärliche Unfälle dieser Art hatten sich gehäuft, als der Trinidad-Stollen eröffnet worden war. Danach pendelte es sich wieder ein. Vor drei Monaten war eine weitere auffällige Häufung eingetreten: Vierzehn unerklärliche Todesfälle in nur einer Woche.


    Li musste einen Quervergleich der Daten vornehmen und ihre Dateien konsultieren, um herauszufinden, was vor drei Monaten geschehen war.


    Sharifi war eingetroffen.


    »Rate mal, von wo aus die Berichte gelöscht wurden?«, fragte Cohen, hob eine schmale Augenbraue und schob ihr 
     einen noch lesbaren Rest eines gelöschten Zugriffsprotokolls zu. »Aus dem Büro des Stationsleiters.«


    »Haas hat die Unfallberichte also am Tag vor meiner Ankunft beseitigt.«


    »Und er hat Kristalle unterschlagen, zumindest vermuten wir das.«


    »Und«, fügte Li hinzu, obwohl sie sich dabei etwas mies vorkam, »wir wissen, dass Haas den Syndikaten nicht gerade übel gesonnen ist.«


    Sie sahen sich gegenseitig an.


    »Es deutet alles auf Haas hin«, sagte Li. »Oder sehe ich das falsch?«


    Statt zu antworten, verschwand Cohen.


    Li stand schwankend auf und stieß ihren Stuhl um. Ihre Kabine sah irgendwie verkehrt aus. Sie überprüfte ihre Implantate und stellte fest, dass sie sich nicht mehr im eingeschränkten VR-Interaktionsmodus befand, sondern in uneingeschränkter Zweiweg-Interaktion.


    Sie versuchte den Realraum zu erreichen.


    Nichts.


    Code.


    Nichts.


    Sie war eingesackt, auf Eis gelegt, in einen virtuellen Nullraum befördert worden. Sie schloss die Augen, rieb sich das Gesicht und dachte nach. Als sie die Augen wieder öffnete, war sie nicht mehr in der Orbitstation.


    Sie stand in einem perfekt quadratischen, völlig leeren Raum. Nackte weiße Wände. Nackte Böden und Decken. Rechteckige, fensterartige Öffnungen, die auf ein endloses weißes Nichts hinausgingen. Ihr Herz hämmerte in der Stille wie eine Kesselpauke. Sie konzentrierte sich auf eine Ecke, wo Boden und Wand zusammentrafen, damit ihr nicht schwindelig wurde, und wartete ab, indem sie ihre Herzschläge zählte.


    Eine Tür öffnete sich. Im einen Moment starrte sie noch auf eine leere Wand, im nächsten war jemand zu ihr hereingekommen. Aber als sie sich diesen Moment zu vergegenwärtigen versuchte, fehlte er einfach, so als sei ein Fehler aufgetreten und ihr optischer Input habe einen Sprung gemacht. Die neue Person im Raum war klein, schlank und dunkel. Nachdem Li so lang auf eine blendend weiße Fläche gestarrt hatte, brauchte sie ein paar Sekunden, bis sie diese Person erkennen konnte. Schließlich sah sie ein Paar schlaksige, fohlenhafte Beine, die aus gestreiften Shorts hervorlugten. Ein rot-schwarzes Fußballtrikot. Dunkles Haar. Olivfarbene Haut.


    »Cohen?«


    »Psst!«, flüsterte er.


    Er hatte nichts an den Füßen außer langen, gestreiften Socken mit dicken Schienbeinschonern, die über den Saum ragten; seine altmodischen Fußballschuhe hatte er an den Schnürriemen zusammengebunden und über die knochige Schulter geworfen. Er ging durch den Raum und blieb einige Male stehen, um sich Wandstellen anzuschauen, die für Lis Augen nichts Bemerkenswertes hatten. Er trat an eine Wand und setzte sich mit übergeschlagenen Beinen so hin, dass etwa ein Meter Platz zwischen ihm und der Decke blieb. »Nun, da wären wir«, sagte er.


    »Wir? Ich habe keine Ahnung, wer du bist, außer dass du wie Cohen aussiehst. Was nichts beweist.«


    Er grinste. »Die äußere Erscheinung muss nicht immer täuschen, meine Liebe. Nicht einmal meine.«


    »Beweise es.«


    »Wie?«


    »Erzähl mir etwas.«


    »Was denn zum Beispiel?«, sagte er und klang dabei genau wie der zehnjährige Junge, der er vom Äußeren her zu sein schien.


    »Etwas, das niemand sonst wissen kann.«


    Er schlang die Arme um die Beine, setzte das kleine, spitze Kinn auf die Knie und dachte nach. »Na gut«, sagte er. »Also, du bist zwei Zentimeter kleiner, als du es den Leuten gegenüber behauptest.«


    »Das könntest du aus meinen Transportdateien haben.«


    »Und du bist ein übler Morgenmuffel.«


    Sie schnaubte. »Aber sonst bin ich die gute Laune in Person?«


    »Gutes Argument«, sagte er und lachte.


    Er schielte sie eulenhaft an und rieb über frischen Schorf an seinem Knie. »Aber da gibt’s ja noch dein tiefstes, finsterstes, schrecklichstes Geheimnis.«


    Sie erstarrte. Sie versuchte zu lachen, brachte es aber nicht über sich. »Und welches?«


    »Dass ich dich liebe.«


    Sie blickte auf und stellte fest, dass er sie misstrauisch beäugte wie ein zurückgelassenes Gepäckstück, das jeden Moment explodieren könne. »Ach, du meine Güte«, sagte er nach einem kurzen peinlichen Schweigen. »Du musst nicht jedes Mal, wenn ich es dir sage, ein Gesicht ziehen, als würdest du am liebsten in den Erdboden versinken.«


    »Nicht übertreiben, Cohen.«


    »Das ist kein Übertreibung, glaub mir.« Er warf ihr unter dunklen Wimpern einen missmutigen Blick zu. »Und es ist auch nicht lächerlich. Mein Gott, du bist keine Jungfrau, die beim Anblick eines Mannes in Ohnmacht fällt.«


    »Du willst also bloß mit mir schlafen? Du hast deine Ansprüche gesenkt. Beim letzten Mal sollte ich noch Ehefrau Nummer sieben werden. Oder war’s Nummer acht? Mein Güte, Cohen, du schaffst dir Ehefrauen an wie andere Leute Haustiere!«


    »Normale Menschen, meinst du.« Er sah ihr tief in die Augen und wirkte dabei nackt und wehrlos. »Darum geht’s 
     dir also, was? Du willst anerkannt werden. Du willst mit Brief, Siegel und Unterschrift bestätigt bekommen, dass du ein Mensch bist.« Er lachte bitter. »Ich würde dir gern in den Kopf schauen und wissen, was du denkst, wenn du dich morgens im Spiegel betrachtest.«


    »Du hast mich falsch verstanden, Cohen.«


    »Ja? Wovor hast du dann solche Angst?«


    »Vor nichts«, schnauzte sie. »Ich habe nur keine Lust, die nächste Sehenswürdigkeit auf deiner Besichtigungstour durch die menschliche Psyche zu sein.«


    Er sah weg und brummte etwas, das sie nicht ganz verstand.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, das war außerordentlich boshaft, selbst für deine Verhältnisse.«


    Der Raum kam ihr plötzlich zu klein, zu heiß vor. Li wandte sich ab und nahm die Wände in Augenschein, suchte nach einer Ritze.


    »Hör mal«, sagte sie nach einer langen, unbehaglichen Pause. »Ich wollte damit nicht sagen, dass …«


    »Lass gut sein. Es war dumm von mir.«


    »Also, wer ist dieses Kind?«, fragte Li, als das Schweigen und die blendende Helligkeit so bedrückend geworden waren, dass sie es nicht mehr ertragen konnte.


    »Ach.« Cohen knotete die Schnürsenkel seiner Sportschuhe auf und zog sie über die Socken. »Ich dachte, das wüsstest du. Das ist Hyacinthe.«


    »Ich dachte, du bist Hyacinthe.«


    »Er ist mein erstes, elementares Interface. Und natürlich der Mann, der mich erfunden hat.«


    Li musste lachen. »Als Zehnjähriger?«


    »Zu diesem Zeitpunkt war er bereits vierzehn. Das hier basiert auf einer alten Videoaufnahme, die er zur Entwicklung des ursprünglichen VR-Interfaces benutzte. Man 
     könnte sagen, es war mein erstes Interface überhaupt. Ich greife gelegentlich darauf zurück, wenn ich die Grenzen meiner Rechenleistung erreiche. So wie es im Moment leider der Fall ist.«


    »Können wir hier nicht raus?« Li schritt noch einmal die Wände ab.


    »Nein. Und setz dich endlich, bevor du mich in den Wahnsinn treibst. Dir kann nichts passieren, solang ich hier bin.«


    Aber in genau dem Moment, als er dies sagte, war er wieder verschwunden – so als ob jemand ein gemeines Spiel mit ihnen trieb.


    



    Li war wieder an jenem dunklen Ort.


    Diesmal wusste sie, dass sie sich unter der Erde, im Bergwerk befand. Aber das war schon alles, was sie wusste. Wasser tropfte von einer Decke und sammelte sich in einer Pfütze, die sie nicht sehen konnte. Ein kühler, feuchter Luftzug wehte von einem unterirdischen Fluss herüber, der zu weit entfernt war, als dass sie ihn hören konnte.


    Sie schaltete auf Infrarot um. Zwecklos. Sie war in den Spinstrom eingeloggt, sah nur, was die Person, die die Simulation kontrollierte, sie sehen lassen wollte.


    »Mach eine Lampe an«, flüsterte Cohens Stimme nah an ihrem linken Ohr.


    Ihre Hand wusste, wohin sie greifen musste, um die Lampe zu finden, hob sie hoch. Aber ihre Finger fummelten an dem Docht herum, als sei ihnen diese vertraute Handlung plötzlich fremd geworden. Als sie die Flamme regulierte, strich sie mit der Innenseite ihrer Hand an der heißen Trommel des Öltanks entlang und hörte das Zischen von verbrannter Haut.


    »Mist!«, sagte sie, hob instinktiv die Hand an den Mund und saugte an der sichelförmigen Brandblase.


    »Psst«, sagte Cohen. »Dir ist nichts passiert. Sag mir, was du siehst.«


    Sie hielt die Lampe hoch und sah einen unebenen Boden aus behauenem Fels, der sich in alle Richtungen erstreckte. Über ihr wölbte sich eine Decke, durchzogen von gewellten Kristalladern, die sich in einem unendlich wiederholten, fraktalen Spinnennetz von einem Bose-Einstein-Knoten zum anderen spannten.


    »Ich bin hier in der Kristalldruse«, sagte sie. »Sharifis Kristalldruse.«


    Aber es war die intakte Kristalldruse, ohne Brandspuren und Überschwemmung und voll leise summender und klickender Instrumente. Die Kristalldruse vor dem Feuer. In einer Ecke summte ein Generator. Glasfaserkabel schlängelten sich über den Boden zwischen Anhäufungen diagnostischer Geräte. Aus dem Boden und der Decke ragten schiefe Kristallzacken.


    Die Mäuler der Erde, dachte Li. Hatte Compson sie nicht so genannt?


    »Hat dich hier der Entführer erwischt?«, fragte Cohen.


    Sie hob die Lampe und drehte sich langsam. Zu ihrer Linken befand sich ein steiler Anstieg, der der Kristallader folgte, ein Überrest der ausgebeuteten Kammer eine Ebene höher. Zu ihrer Rechten führte eine transportable Virustahlleiter in die Kammer und den Stollen über ihr und zur langen, glitschigen Treppe, die aus dem Trinidad hinausführte.


    »War’s hier?«, flüsterte Cohen – und sie merkte jetzt erst, dass das Flüstern nicht hinter ihr sondern in ihr war. »Ist es deine Erinnerung oder gehört sie jemand anderem?«


    »Jemand anderem.«


    »Wem? Denk nach.«


    Ihre Hand bewegte sich widerwillig, als ob sie Instruktionen über einen gestörten Kanal durchgab. Sie sah ihre 
     Hand mit zusammengekniffenen Augen an. Es war wirklich ihre Hand. Kurze Nägel. Kräftige, braune Finger mit breiten Kuppen. Trotzdem: Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie drehte sie um und betrachtete die Handfläche.


    Keine Verkabelung.


    Sie betrachtete ihre Hand noch einmal genauer. Die Nägel waren länger als die ihren und besser gepflegt. Sie entdeckte alte Narben, die nicht mehr vorhanden waren, und neue, die nicht vorhanden sein sollten. Und die frische Verbrennung, eine schmale Sichel aus hervorstehendem Narbengewebe zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Das ist Sharifi«, sagte sie. »Es sind Sharifis Erinnerungen. «


    Dann drehte Sharifi sich um, als sie Schritte näher kommen hörte, und Li konnte nicht mehr eingreifen. Sie erlebte alles mit wie ein Geist, der in Sharifi gefahren war.


    Es war dieselbe Szene, die sie bei der letzten Entführung gesehen hatte. Aber diesmal verstand sie, was sie hier sah. Die seltsamen Muster, die einander über die Höhlenwände jagten, waren das Licht von Sharifis Lampe. Das Klicken war herabtropfendes Wasser. Die dröhnenden Gewehrschüsse waren die Geräusche von Stiefelabsätzen auf Grundgestein.


    »Was machen Sie hier?«, fragte Sharifi, als Voyt die Leiter herunterstieg.


    Als er unten ankam, wandte er sich ihr mit einem boshaften Grinsen zu. »Ich achte nur darauf, dass keiner die Wertsachen mitgehen lässt.«


    »Schön. Aber kommen Sie mir nicht in die Quere.«


    »Wo ist unser Ehrengast? Stiehlt er gerade das Tafelsilber? «


    »Genau hier«, sagte Bella und trat ins Lampenlicht.


    Li sah durch Sharifis Augen Bella näher kommen. Dies war nicht die eingeschüchterte Frau, die sie auf der Station 
     kennengelernt hatte. Diese Bella begegnete Voyts Blick und hielt ihm stand. Diese Bella bewegte sich mit der eleganten, lockeren Grazie einer Kämpferin, lächelte das kühle Lächeln einer Person, die wusste, dass sie ihr Gegenüber austricksen, demütigen konnte. Ganz gleich, was gespielt wurde. »Sind Sie bereit zu liefern?«, fragte sie.


    Sharifi sah ihr fest in die Augen und runzelte etwas die Stirn. »Sie denn?«


    Bella machte den Mund auf, um zu antworten, und die Schatten, die das flackernde Lampenlicht warf, wichen einem grellen Lichtblitz.


    Li war wieder in ihrem Quartier.


    »Cohen?«


    »Hier.« Ihre Displaywand flackerte und zeigte Cohen, wieder in Gestalt von Chiara, die in seinem sonnenhellen Empfangszimmer im Ring saß.


    »Weißt du, was wir gerade gesehen haben?«


    »Ich weiß, was du glaubst, gerade gesehen zu haben.«


    »Es steckt alles in Sharifis Erinnerungen. Alles, was wir wissen müssen. Wir müssen noch einmal hin.«


    »Wir müssen nichts dergleichen. Wir haben fast in der Falle gesessen. Und du weißt noch gar nicht, ob das, was wir gesehen haben, real war oder nicht.«


    »Darauf lasse ich’s ankommen.«


    »Das lässt du bleiben. Und wenn du nicht vernünftig sein wirst, werde ich dich persönlich aus dem Spinstrom aussperren.«


    Ein dunkler Verdacht zerrte an Lis Hinterkopf. »Warum bist du so erschrocken? Was verheimlichst du mir?«


    »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, Catherine.«


    Sie lachte. »Wie kann jemand, der zweihundert Jahre zum Üben hatte, ein so mieser Lügner sein?«


    Sie rechnete zumindest mit einem Lächeln von ihm, aber er starrte nur mit verschränkten Armen auf den Boden und 
     ließ in einem nervösen Rhythmus einen sandalenbeschuhten Fuß hin und her pendeln. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie, und faltete die Hände so fest zusammen, dass Chiaras Knöchel weiß hervortraten.


    »Hör zu. Lass die Untersuchung fallen. Sag Nguyen, dass du krank bist oder dass du eine Wartung brauchst. Was ja offensichtlich auch der Fall ist. Seit du auf die Station gekommen bist, habe ich nicht gesehen, dass du mit diesem Arm etwas aufgehoben hast.«


    Li sah ihn fassungslos an. Eine Schabe kroch über den Boden und krabbelte die Displaywand hoch. Li sah sie mit surrealer Klarheit, jedes einzelne Bein, das sich über das leuchtende Raster des Bildschirms schob. Als die Schabe an Cohens Bein hochkroch, streckte Li die Hand aus und wischte sie weg.


    »Ich kann die Untersuchung nicht fallen lassen«, sagte sie. »Wenn ich mir noch einen Fehler leiste, schmeißt man mich raus.«


    »Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.«


    »Also, ich nicht.« Sie ging in der engen Kabine auf und ab. »Du hast mir diesen Schlamassel eingebrockt. Und damit meine ich nicht nur das hier. Ich rede über Metz. Wenn du etwas weißt, dann will ich es hören.«


    Cohen seufzte, und Li fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er es schaffte, seinen Interfaces in einem solchen Maß die eigene Persönlichkeit aufzuprägen. Es fiel schwer, sich Chiaras hübsches Gesicht mit einem so müden, greisen Ausdruck vorzustellen – aber ebenso schwer fiel es, sich Cohen vorzustellen, ohne dass er seinem Interface diese selbstverächtliche Ironie verlieh, die von tausend Lügen, Halbwahrheiten und Kompromissen herrührte.


    »Ich weiß überhaupt nichts«, sagte er. »Ich habe nur eine Verdächtige. Sharifi nämlich. Wie sollte sie sonst an dieses Intraface gekommen sein?«


    »Das ist doch verrückt, Cohen. Und außerdem hat Nguyen das Intraface nie in die Hand bekommen. Der Einsatz auf Metz ist gescheitert.«


    »Wirklich? Mein Gott, überleg doch mal, wann es passiert ist. Wir besorgen auf Metz den Quellcode und das Intraface, und einige Wochen später befindet sich Sharifi auf Compsons Planet und benutzt es. Wie viel Beweise brauchst du noch?«


    »Aber du hast doch selbst gesagt, dass die Wetware nicht in einer Viru-Matrix gewachsen sein kann. Dass sie in situ, in einem Klon, gewachsen sein muss. Wenn Sharifi sie benutzt hat, muss sie für Sharifi gezüchtet worden sein. Und wenn TechComm von Anfang an die Finger im Spiel hatte … warum sollte Nguyen etwas stehlen, das ihr schon gehörte?«


    »Wenn man illegale Wetware in die Finger bekommen will, ohne verdächtige Unterlagen zu hinterlassen, was wäre besser dazu geeignet als ein Überfall auf TechComm? «


    Li rollte mit den Augen. »Ach, hör schon auf!«


    »Sharifi war nicht bloß ein Opfer, Catherine. Sie steckte mit drin. Sie ist hergekommen, um eine ganz bestimmte Arbeit zu erledigen. Eine Arbeit, für die sie das Intraface benötigte. Oder warum sonst hätte jemand wie sie experimentelle Implantate riskieren sollen?«


    »Na schön. Aber zu behaupten, dass die UN beteiligt war …«


    »Aber natürlich. Sharifi hat für TechComm gearbeitet. Sie kontrollierten ihr Budget. Sie kontrollierten den Zugang zum Bergwerk. Sie kontrollierten die alten Konstrukt-Erblinien, einschließlich die von Sharifi. Und wenn TechComm etwas kontrolliert, bedeutet das, dass der Sicherheitsrat den Ton angibt. Also Helen. Helen, die dich auf Compsons Planet geschickt hat, als Sharifis Leiche 
     noch warm war. Oder sollte ich besser sagen, bevor sie tot war?«


    Li stockte der Atem.


    »Komm schon, Catherine. Stell dich nicht so dumm. Die Übertragungszeit von Metz auf Compsons Planet beträgt mindestens drei Wochen. Du bist zehn Tage nach dem Feuer eingetroffen. Das heißt, eine Woche bevor Sharifi gestorben ist, hat sie schon beschlossen, dich herzuschicken.«


    »Ich weiß«, sagte Li widerwillig. »Der Gedanke ist mir selbst schon gekommen.«


    »Und du hast es einfach so hingenommen, nicht wahr? Hast du nicht darüber nachgedacht, sie zu fragen, warum sie dich wirklich hergeschickt hat?«


    »Ich habe darüber nachgedacht. Und ich habe beschlossen, es nicht zu tun.«


    »Warum denn nicht?« Sie antwortete nicht, und nach einer kurzen Pause fuhr Cohen fort: »Ich sag dir, warum nicht. Weil du es nicht wissen willst. Du willst nicht darüber nachdenken. Du willst überhaupt nicht nachdenken. «


    »Bist du jetzt fertig, Cohen?«


    Er stand auf, fluchte und ging in einem engen Kreis vor dem Bildschirm hin und her. »Mein Gott«, sagte er, als er ihr wieder gegenüberstand. »Deshalb schätzt sie dich so. Sie gibt ihre Befehle, und das war’s. Du stellst nichts infrage, du denkst nicht nach, du zögerst nicht. Du bist ihr Geschöpf!«


    »Nein. Ich bin eine Soldatin. Und ich bin loyal. Aber davon verstehst du nichts.«


    »Komm mir nicht so. Du brauchst mich. Wie war das denn mit unserem kleinen Gespräch in diesem weißen Zimmer? Wer immer dafür verantwortlich ist, hat mit uns herumgespielt, wie eine Katze mit einem toten Vogel. Und du bist die Zielscheibe, Catherine.«


    Li stand vor dem Bildschirm und schaute zu Boden. Die Schabe, die sie von der Wand gewischt hatte, lag immer noch auf dem Rücken und versuchte, auf die Beine zu kommen. Li trat einen Schritt näher und zermalmte sie mit dem Stiefelabsatz.


    »Es ist nicht bloß Helen«, fuhr Cohen fort. »Eine Emergente ist in die Sache verwickelt. Und nicht bloß irgendeine. Jemand benutzt die Feld-KI der ABG. Jemand hat es geschafft, mich jedes Mal abzuweisen, wenn ich der Sache nachgegangen bin. Ich habe versucht, die Verantwortlichen aufzuspüren. Jemand ist stark genug, um mir eine Falle zu stellen, mit mir zu spielen. Und sie sind auch hinter dir her.«


    »Sagtest du nicht einmal, dass sich KIs nicht für Menschen interessieren, Cohen?«


    »Vielleicht habe ich mich geirrt. Oder vielleicht hast du etwas getan, das ihr Interesse erweckt hat.«


    Li schluckte. Ihr Mund war trocken, sie hatte einen metallischen Geschmack auf der Zunge. »Vielleicht will man auch nur über mich an dich rankommen«, sagte sie. »Hast du jemandem von uns erzählt?«


    »Von ›uns‹?« Cohen machte ein Gesicht, als müsste er gleich loslachen. »Unsere Geschichte, wie du dich dezent ausdrückst, dauerte nur sechsunddreißig Stunden. Wann genau soll ich Zeit gehabt haben, jemandem davon zu erzählen? «


    »Was wollen sie dann, Cohen? Was wollen sie von mir?«


    Er schaute weg, und sie sah, wie sich seine Kehle anspannte, als er schluckte. »Woher soll ich das denn wissen? «

  


  
    

    ABG-Station: 21.10.48.


    Erstes Spiel.


    Am Ende des zweiten Innings drängte Li sich gerade in die Nudelbar. Hamdani stand an der Abwurfstelle, die dunklen Socken bis zu den Knien hochgezogen, das rechte Bein in seiner typischen Wurfhaltung angewinkelt. Der große kubanische Schlagmann der Mets hatte gerade einen Ball die Linie entlang bis an die Mittelfeldwand gedroschen und sich auf die zweite Base gestellt, aber Lis Meinung nach hätte der Schiedsrichter wegen einer Regelverletzung abpfeifen müssen. Die Spieler im Außenfeld standen ziemlich nah und wirkten nervös.


    Der Koch tippte sich mit einem Finger an die Mütze, als sie eintrat. Bevor Hamdani den nächsten Schlagmann vom Platz geschickt hatte, saß sie schon an einem ruhigen Tisch hinten im Lokal und hatte vor sich ein Bier und eine Schale Nudeln stehen. Als sich mitten im sechsten Inning jemand an den Nachbartisch setzte, dachte sie zunächst, es sei der Koch, der sich zu einem befreundeten Yanks-Fan gesetzt hatte. Sie drehte sich um, lächelte – und sah einen Mann, von dem ihr Orakel behauptete, dass sie ihn noch nie gesehen hatte.


    Sie nickte in der Annahme, dass er nur den leeren Stuhl in Beschlag genommen hatte, und wandte sich wieder dem Spiel zu, als Hamdani gerade zur Abwurfstelle trabte. Bisher hatte er den besten Schlagmännern der Mets Paroli geboten und den Yanks ihre knappe 2 : 1-Führung bewahrt. Aber er hatte schon viel zu viele Bälle geworfen. Und er wirkte unsicher, rieb sich, wenn die Schlagmänner wechselten, den verletzten Ellbogen.


    Er war einer der ganz Großen, aber allmählich wurde er alt und neigte zu Verletzungen. Sein Fastball war nicht mehr so schnell. Seine Slider und Bogenwürfe hatten ihren 
     Biss verloren. Er war nicht mehr unschlagbar. Und er machte auf Li den Eindruck, als könne er nur noch zehn Würfe durchhalten.


    Er ging in Position und warf einen scharfen Slider, der so eben die Homebase streifte. »Phantastisch!«, flüsterte Li. Das hatte etwas vom alten Zauber.


    »Erster Ball!«, sagte der Schiedsrichter.


    »Verflucht noch mal!«


    »Major«, sagte der Mann am Tisch gegenüber. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so sportbegeistert sind.«


    Li lenkte ihre Aufmerksamkeit zum Nebentisch. Der Mann lächelte sie an – ein bewusst zurückhaltendes Lächeln in einem altersneutralen Gesicht, das nichts preisgab. Sie betrachtete ihn genauer und versuchte noch einmal, ihn einzuordnen. Er erinnerte sie an jemanden, aber nur ganz allgemein. Als er ob sie nicht an eine bestimmte Person, sondern an eine Vielzahl von Leuten desselben Typs erinnerte. Ein Typ, der ihr unangenehme Schuldgefühle einflößte.


    Eine bange Vorahnung lief ihr kalt den Rücken hinunter, als sie die Verbindung herstellte. Er gehörte einem Syndikat an. Und er erinnerte sie ganz besonders an den diplomatischen Vertreter von … von wem? Des MotaiSyndikats? Des KnowlesSyndikats? Aber was zum Teufel hatte ein Genkonstrukt der A-Klasse auf Compsons Planet zu suchen? Und hatte sie von ihm etwas anderes zu erwarten als Ärger?


    »Ich glaube, ich kenne Sie nicht«, sagte sie. Besser Vorsicht walten lassen.


    »Oh, aber ich kenne Sie«, sagte das A-Klasse-Konstrukt. »Ich weiß viel mehr über Sie, als Sie sich vorstellen können.«


    »Dann sind Sie im Vorteil.«


    Er lächelte wieder. Ein diplomatisches Lächeln. Das Lächeln eines Spions. »Ich glaube, es gibt nur wenige Gebiete, 
     auf denen ich im Vorteil bin gegenüber einer Frau mit … Wie heißt das Wort, das Menschen so gern dafür benutzen? Mit Ihren Talenten?«


    Das Publikum im Stadion applaudierte, und Li warf einen Blick auf den Bildschirm. Der Kubaner war wieder an der Reihe. »Tolles Spiel«, sagte sie und hoffte, ihr neuer Freund würde es als Wink mit dem Zaunpfahl auffassen und gehen.


    »Mag sein. Kann ich nicht beurteilen. Ich bin kein Fan. Ich bin eigentlich nur gekommen, weil ich hoffte, dass wir uns ein wenig unterhalten können.«


    Na klar, dachte Li. Ich habe auch nichts Besseres zu tun, als mir ein Disziplinarverfahren aufzuhalsen. »Schön«, sagte sie. »Warum kommen Sie dann nicht morgen ins Büro?«


    »Ach so«, sagte der Fremde. »Nein, es ist nichts Offizielles. Ich glaube, wir haben mehr davon, wenn wir diese Sache privat besprechen.«


    Li drehte sich um und sah ihn direkt an. Am Rande ihres Sichtfelds blinkte die Statusanzeige ihres Rekorders. »Eine private Unterhaltung kommt nicht infrage. Entweder wird unser Gespräch hier aufgezeichnet oder morgen im Büro. So sind die Vorschriften.«


    »Die Vorschriften.« Der Mann schlug einen nachdenklichen Ton an, zog das Wort in die Länge, als wollte er sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. »Aber es gibt solche Vorschriften und solche, nicht wahr? War’s damals auf Gilead nicht auch so?«


    Lis Magen bäumte sich auf, als sei sie aus großer Höhe aus einem Flugzeug abgesprungen und habe plötzlich die Reißleine am Fallschirm gezogen. Dann vergaß sie ihren Magen, das Spiel, Gilead, weil es in ihrem Kopf pochte, ihre Augen tränten und das Lokal sich um sie drehte.


    »Andrej Korchow, zu ihren Diensten«, sagte der Mann. »Aber nur privat.«


    Li schüttelte den Kopf, rümpfte die Nase und nieste. Ihr war, als hätte sie etwas in der Nase, aber sie wusste, dass sie sich dieses Gefühl nur einbildete. Es lag nur daran, dass Korchow ihren Rekorder blockiert hatte, und ihre implantierten Prozessoren setzten sich in Gang und versuchten verzweifelt, den Eindringling rauszuwerfen.


    »Was wollen Sie?«, fragte Li. Ihre Coolness überraschte sie selbst. Sie kannte Leute, an die man schon einmal herangetreten war. Es war unvermeidlich. Wenn die Syndikate einen nicht in die Mangel nahmen, dann der interne Sicherheitsdienst. Sie hatte damit gerechnet, Angst und Empörung zu empfinden. Aber alles, was sie im Moment empfand, war die kühle, berechnende Überzeugung, dass sie die Augen offen halten und sich einen gefahrlosen Weg durch das Minenfeld suchen sollte, das sich vor ihr erstreckte.


    »Ich will gar nichts, Major. Nichts außer einer Gelegenheit, mich vorzustellen. Ich habe das Gefühl, dass Sie eine Person sind, die … dieselben Interessen haben könnte wie ich.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Aber woher wollen Sie das wissen, wenn wir noch gar nicht darüber gesprochen haben?«


    Sie schaute wieder auf die Displaywand und versuchte Zeit zu schinden.


    Unter seinem dicken Rollkragenpulli verkrampfte sich Hamdani immer mehr. Er blies sich in die Hände, bekam eine Verwarnung, weil er sie vor den Mund hielt, stieg wütend vom Abwurfhügel herunter, kam zurück und ließ sich Zeit. Als er schließlich den Ball warf, segelte er verlockend mitten über die Homebase.


    »Mist«, sagte Li, als das Schlagholz krachte. Sie seufzte erleichtert, als der Ball am Randstreifen des Außenfelds abschmierte.


    »Sie sind eine bemerkenswerte Frau«, sagte Korchow sanft. »Ein Rätsel, könnte man fast sagen. Ich muss zugeben, dass Sie mich sehr interessieren.«


    Li erwiderte nichts.


    »Als ich erfuhr, dass Sie hierher versetzt werden, war ich, offen gestanden, sehr erstaunt. Ihre Dienstakte beweist … eine beeindruckende Fähigkeit, Ergebnisse zu erzielen. Ich habe den Eindruck, dass Sie mehr verdient haben. Ein Recht hatten, mehr zu erwarten.«


    »Ich sehe das nicht so«, sagte Li. »Und selbst wenn, habe ich viel zu verlieren. Und jede Menge, wofür ich dankbar bin.«


    »Dankbar? Für die Gelegenheit, koloniale Schafe zu hüten und sich von Minderbegabten herumkommandieren zu lassen? Oder gibt es eine andere Erklärung für die so unspektakuläre Heimkehr unserer Heldin? Es gibt Leute«, Korchows Stimme schlug einen etwas anderen Ton an, klang härter, kälter, »idealistische Leute … leichtgläubige Leute … die meinen, Ihr Abstieg beweise, dass der Sicherheitsrat einige seiner … seiner radikaleren Auffassungen bereut. Ich gehöre allerdings nicht zu diesen Leuten.«


    »Wenn Sie etwas zu sagen haben, Korchow, dann sagen Sie’s.«


    »Ich habe nichts zu sagen, Major. Ich bin bloß neugierig. Betrachten Sie mich als einen Studenten der menschlichen Natur. Oder ist menschlich hier gar nicht das richtige Wort? Übrigens: Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, wie sehr Sie Hannah Sharifi ähneln? Die Stärke des XenoGen-Gensets ist schon erstaunlich. Die Arbeit dieser Leute war natürlich sehr grob. Sie war schließlich das Werk von Menschen. Aber einige der Gendesigner aus der Zeit vor der Abspaltung waren echte Genies.«


    »Ich bezweifle, dass Sie hier viele Fans ihrer Arbeit finden.« Li schüttelte wieder den Kopf. Sie kam gegen Korchows Störsignal einfach nicht an.


    »Leider nicht. Ach, übrigens: Ist Sharifi wirklich umgebracht worden?«


    »Das ist nicht bewiesen.«


    »Aber man hat mir gesagt, dass Sie mehrere Leute verdächtigen.«


    »Dann hat man Ihnen etwas Falsches gesagt.«


    Li wollte sich die Lippen lecken, ließ es aber, als ihr bewusst wurde, wie es gewirkt hätte. Korchow schlitterte am Rande einer Abfuhr entlang. Er fragte sie über Sharifi aus. Bat um Informationen. Er machte ihr unmissverständlich ein Angebot … welcher Art auch immer. Aber doch so gerissen, dass Li das Angebot nicht direkt ausschlagen konnte, ohne selbst zum Thema zu kommen.


    Hatte eine innere Abteilung der UN diesen Kerl auf sie angesetzt? Wandte er sich im Auftrag der Syndikate an sie? Oder war er nur ein Industriespion, der für irgendein multiplanetares Unternehmen Informationsschnipsel über Sharifis Arbeit sammelte? Worum es auch ging, dieses Gespräch wurde mit Sicherheit aufgezeichnet. »Ich kann Ihnen keine Auskünfte über eine laufende Ermittlung geben«, sagte sie.


    »Es würde mir nicht im Traum einfallen, mich in eine Ermittlung des Sperrlisten-Komitees einzumischen«, erwiderte Korchow. »Meine Interessen lassen sich eher als … tangential zu den Ihren beschreiben.«


    Auf dem Bildschirm war der Kubaner wieder dran. Das Spiel stand unentschieden. Die Yanks hatten einen Mann auf dem Platz, der gar nicht gewinnen wollte. Hamdani würde es versauen.


    »Ich weiß gar nicht, wie Sie darauf kommen, dass TechComm irgendetwas mit meiner Anwesenheit hier zu tun hat«, sagte Li.


    »Also wirklich, Major. Ihr Problem ist, dass Sie nicht glaubhaft lügen können, wenn es erforderlich ist.«


    »Ha!«, sagte Li. Die Abwehrsoftware hatte es endlich geschafft, Korchows Blockierung aufzuheben. Der Rekorder nahm wieder alles auf.


    »Nun«, sagte Korchow und stand auf. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern.« Er griff in seine Brusttasche, zog eine schmale Karte heraus und legte sie vor Li auf den Tisch. »Meine Karte. Ich habe ein Geschäft in der Hauptstadt. Ich verkaufe Antiquitäten. Compsons Planet ist eine Schatzkammer voll bemerkenswerter Artefakte. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich einmal besuchten und mir die Gelegenheit gäben, Ihnen zu zeigen, was der Planet anzubieten hat.«


    »Ich bezweifle, dass ich dafür Zeit haben werde«, sagte Li. Sie nahm die Karte vom Tisch und gab sie ihm zurück.


    »Nein, nein«, sagte er. »Es ist meine feste Überzeugung, dass man keine Tür im Leben zuschlagen sollte, wenn man nicht genau weiß, ob man sie nicht doch einmal durchschreiten will.«


    Li sah ihn im Gedränge verschwinden. Dann warf sie einen Blick auf die Karte in ihrer Hand. Sie war aus einem matten, faserigen Material gefertigt, das wie Papier aussah, aber kein Papier war. Und statt mit gedruckten Buchstaben und Bildern war es mit einem geometrischen Raster aus ausgestanzten Löchern versehen. Eine Hollerithkarte.


    Sie hatte schon bei anderen Gelegenheiten Hollerithkarten gesehen, und sie wusste, welche Wertschätzung es bedeutete, wenn einem jemand eine solche Karte überreichte. Sie war mit einem Dezimalcode in einem Format beschrieben, das seit zwei Jahrhunderten keine Maschine mehr lesen konnte. Sie war Ausdruck einer technofetischistischen, antiken, hochnäsigen Ästhetik. Und sie setzte 
     voraus, dass derjenige, dem man sie gab, den antiquierten Code ohne Zuhilfenahme eines externen Computers erkennen und verarbeiten konnte.


    Sie ging das Gespräch mit Korchow noch einmal in Gedanken durch und war sich ganz sicher, dass er dem KnowlesSyndikat angehörte. Knowles war das Syndikat der Diplomaten, der Spione. Ihre A-Klasse-Konstrukte waren Einzelgänger in der eng geknüpften Konformität der Syndikatsgesellschaft, Künstler der Informationsverarbeitung und Manipulation, ebenso brillant wie unberechenbar.


    Die Oberflächenadresse, die in die Hollerithkarte gestanzt war, gehörte zu Korchows Geschäft in Helena. Zwischen die Löcher war ein kompliziertes Logo in die Karte geprägt, das Li an die Muster von Cohens persischen Teppichen erinnerte. Wo hatte sie dieses Design schon einmal gesehen? In einem Werbespot? Sie durchsuchte ihren Festspeicher nach einer Entsprechung und fand eine im jüngsten Verzeichnis ihrer Aktivitäten. Ein ganz frischer Eintrag.


    Sie öffnete die Datei und sah die Digitalaufnahme eines ledergebundenen Tagebuchs mit einer Klappentasche auf der Vorderseite, in der ein Dutzend Visitenkarten steckte. Und dort, hinter mehreren glänzenden E-Papier-Steifen, lugte die Ecke von Korchows Hollerith-Karte hervor.


    Das Notizbuch bestand aus Leder. Braunes Leder, so weich und teuer wie Butter. Sharifis Tagebuch.


    Auf dem Bildschirm hatte der Kubaner inzwischen Hamdani heftig in die Bredouille gebracht, indem er einen Ball nach dem anderen wegdrosch, obwohl Hamdani alles gab, was er draufhatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er einen dieser schnellen Bälle warf, die nicht schnell genug waren.


    »Wirf an die erste Base, du Idiot«, brummte Li. »Gib nicht einfach das Spiel ab.«


    Aber Hamdani würde es nicht tun. Er brachte es einfach nicht über sich, obwohl er mit jeder Zelle seines alternden Körpers wissen musste, dass er geschlagen war. Als er warf, wirkte er steifer und älter, als Li ihn je gesehen hatte. Der Ball verließ seine Hand einen Sekundenbruchteil zu früh und flog über die Homebase mitten in die Wurfzone.


    Der Kubaner sah es im selben Moment wie Li. Er riss die Augen auf. Er streckte die Arme aus. Sein breiter Rücken wandte sich der Kamera zu, als er den Ball anvisierte. Das Schlagholz krachte wie ein Gewehrschuss, und Li brauchte nicht das Jubeln der Menge zu hören, um zu wissen, dass es vorbei war.


    Die Wurfbewegung. Der Wurf. Es ist vorbei.


    Sie stand auf, steckte Korchows Karte in die Tasche und spürte die Blicke unsichtbarer Augen im Nacken. Dann ging sie in ihr Quartier zurück – langsam, vorsichtig, ausdruckslos.


    



    Am nächsten Morgen, vierhundertsechsundsiebzig Stunden nachdem die Rettungsmannschaft ihn im Trinidad Süd 12 gefunden hatte, erwachte James Reynold Dawes aus dem Koma und fing an zu reden.


    Sobald sie es erfuhr, setzte Li sich in den Shuttle nach Shantytown, um mit ihm zu reden. Als sie dort eintraf, standen Sharpe und Dawes’ Frau im Korridor vor dem Krankenzimmer und stritten sich mit zwei ABG-Wachleuten.


    »Wir haben Befehle«, sagte einer der beiden Wachmänner. »Niemand darf ihn besuchen, und mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«


    Li lächelte kurz und hielt ihm ihre ID-Karte hin. »Ich glaube, seine Frau könnten wir wenigstens zu ihm reinlassen, oder?«, fragte sie.


    »Das hat man mir nicht gesagt.«


    »Von wem haben Sie Ihre Befehle? Von Haas? Rufen Sie ihn an. Aber einstweilen ist dieses Krankenhaus eine öffentliche Einrichtung. Die ABG finanziert vielleicht das Bergwerk und die Stadt, aber hier befinden wir uns im Zuständigkeitsbereich der planetaren Miliz. Was bedeutet, dass ich das Sagen habe, bis jemand eine Vollmacht der Miliz vorlegen kann.«


    »Danke«, sagte Sharpe, als Dawes’ Frau ins Zimmer schlüpfte.


    Li zuckte die Achseln. »Ich muss ja auch noch mit ihm sprechen.« Sie ließ Dawes einige Minuten mit seiner Frau, dann klopfte sie an die Tür.


    »Kommen Sie rein«, rief eine junge Männerstimme.


    Sie betrat das Zimmer und sah Dawes in einem hohen Bett zwischen billigen Viruflex-Vorhängen liegen. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie.


    »Ziemlich gut. Den Umständen entsprechend.«


    »Gut genug, um ein paar Fragen zu beantworten?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Soll ich gehen?«, fragte seine Frau.


    »Nicht, wenn Sie nicht anderswo sein müssen.«


    »Na ja …« Das Paar wechselte einen Blick. Sie verließ das Zimmer, und Li hörte das scharfe Klacken ihrer Absätze, das sich durch den Korridor entfernte.


    »Also«, sagte Li, als sie mit Dawes allein war. »Ich nehme an, das war eine ziemlich harte Nummer, als Sie aufgewacht sind.«


    Er grinste. »Wie bei Dornröschen.«


    »Ich hoffe, Sie haben für Ihre Mühen wenigstens einen Kuss bekommen. Tut mir leid, wenn ich gestört habe.«


    Er lachte darüber, dann keuchte er und wurde blass. »Drei gebrochene Rippen«, sagte er. »Noch eine Woche, meinte der Arzt, und ich hätte mich nach dem Aufwachen nicht einmal mehr daran erinnert.«


    »Nun ja, Sie wissen doch, wie man so schön sagt: Wenn’s kommt, dann kommt’s ganz dicke.«


    »Auwei!«


    »Tut mir leid«, sagte Li. »Erinnern Sie sich an etwas?«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Woran zum Beispiel?«


    »Das müssen Sie mir sagen.«


    Er sah sie zweifelnd an. »Sie sind nicht von der ABG wie der Typ vorhin?«


    »Welcher Typ?«


    »Der Kerl, den sie mir vorhin runtergeschickt haben. Er wollte unbedingt, dass ich sage, ich sei ausgerutscht, habe mir den Kopf angeschlagen und erinnere mich an nichts.«


    »Und stimmt das? Ich meine, dass Sie sich den Kopf angeschlagen haben?«


    »Die Ärzte haben nichts dergleichen festgestellt.«


    »Und erinnern Sie sich an etwas?«


    Wieder überflog ein Schatten sein Gesicht.


    »Wollen Sie nicht darüber reden?«


    »Doch! Doch, ich will darüber reden. Ich … Ich bin mir bloß nicht sicher, was es war.«


    »Was glauben Sie denn, was es war?«


    »Keine Ahnung«, sagte er und schüttelte den Kopf auf dem Kissen. »Wenn ich es Ihnen sage, lachen Sie mich bestimmt aus.«


    »Versuchen Sie’s«, sagte Li.


    Und er versuchte es.


    Was er beschrieb, hörte sich ganz genauso an wie das, was Li während ihrer beiden Entführungen gesehen hatte. Seltsame Anblicke, vage, schattenhafte Gestalten. Geräusche, die keinen Sinn ergaben und seltsam verzerrt klangen. Bruchstückhafte, dämmrige Szenen, die der Vergangenheit, der Zukunft oder nichts von beidem entstammen konnten.


    »Haben Sie jemanden gesehen, den Sie kannten?«, fragte Li, als Dawes wieder verstummte.


    »Oh, ja. Ich habe sie alle gesehen.«


    »Was soll das heißen ›sie alle‹? Wen alle?«


    »Die Toten.« Er blickte zu ihr auf, und die Augen waren dunkel und weit aufgerissen, die Pupillen geweitet, als gerate er in einen Schockzustand. »Sie alle. Alle meine Toten. So wie die Grubenpriester es immer behaupten.«


    Li schluckte. »Könnte das nicht eine Halluzination gewesen sein? Oder was weiß ich, etwas anderes. Wie eine Spinstrom-Entführung …« Ihr fiel ein, dass Dawes über kein Leitungsnetz verfügte und ohnehin zu arm war, um sich einen Spinzugriff leisten zu können. Dass er wahrscheinlich noch nie jemanden kennengelernt hatte, der über einen direkten Spinzugriff verfügte. »Ich meine, vielleicht versuchte Ihnen jemand etwas mitzuteilen. Kein Toter, will ich damit sagen.«


    Er dachte darüber nach.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich bin kein Kirchengänger. Aber sie waren da. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will? Sie waren … anders.«


    »Haben Sie …« Li brach ab, um sich zu räuspern. »Haben Sie Dr. Sharifi gesehen?«


    »Nein.«


    »Hätten Sie sie denn erkannt?«


    »Klar. Ich habe sie ziemlich oft gesehen. Sie sah aus wie … na ja, wie solche Leute eben aussehen.«


    Er lag für einen Moment still da und blickte zu den befleckten Schaumstoffplatten an der Decke des Klinikmoduls auf. Eine längere Pause verstrich, ohne einen Laut außer dem Pochen einer Fliege gegen das staubverschmierte Fenster des Zimmers. Dawes’ Gesicht wurde weicher, nahm einen verwirrten, enttäuschten Ausdruck an.


    »Es ist so«, sagte er. »Ich hatte das Gefühl, als seien sie aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen. Als versuchten 
     sie, mir etwas Bestimmtes zu sagen, das sie für wichtig hielten.«


    »Und was glauben Sie, was das war?«, fragte Li, und der Atem stockte ihr in der Kehle.


    Zu ihrer Überraschung lächelte er. »Das ist wohl die Frage des Tages. Das wollte auch der ABG-Typ von mir wissen. Was nicht ganz einfach war, weil er mit gleichzeitig einzureden versuchte, dass ich hingefallen bin, mir den Kopf angeschlagen und nichts gesehen habe. Sogar Cartwright hat mich das gefragt.«


    Li zog sich der Magen zusammen. »Cartwright war hier?«


    »Der alte Knacker hat praktisch vor meiner Tür gewartet, als ich aufgewacht bin. Er schwätzte schon auf mich ein, als die Ärzte noch gar nicht gemerkt hatten, dass ich wieder da war. Er wollte wissen, wo es passiert ist. Auf welcher Ebene. Welche Lagerstätten sich in der Nähe befanden. Ich glaube, er hatte eine Theorie oder so.«


    »Ich nehme an, die hat er Ihnen nicht anvertraut?«


    »Nicht direkt. Aber er dachte wohl, ich hätte eine Art religiöses Erlebnis gehabt. Und das war ihm gar nicht recht. Er sagte immer wieder etwas über untaugliche Medien und führte sich auf wie ein Mann, der seine Frau mit dem Klempner erwischt hatte.«


    »Was glauben Sie, was da unten passiert ist?«


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Dawes’ Gesicht verdüsterte sich wieder. »Mann könnte Angst kriegen, wenn man darüber nachdenkt. Besonders wenn man weiß, dass man wieder nach unten muss, wenn das Krankengeld ausläuft. Ich habe gesehen, was mit Leuten passiert, wenn sie sich auf die Grubenpriester einlassen. Sie benutzen immer noch die alten Worte. Jesus, Maria, die Heiligen. Opfer. Aber man hat den Eindruck, dass sie auf einmal etwas ganz anderes damit meinen. Etwas, das sie 
     einem verheimlichen, bis man so tief drinsteckt, dass man nicht mehr rauskommt.« Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und zuckte zusammen, als sich dabei seine gebrochenen Rippen bemerkbar machten. »Und da ist noch etwas«, sagte er. »Sie reden nie über Gott. Es geht nur um Maria. Die Heilige Jungfrau hier, die Heilige Jungfrau dort. Ihre Heiligen. Ihr Himmel. Aber es sind nicht Marias Heilige, es sind Gottes Heilige. Die echten jedenfalls.


    Wissen Sie, was Cartwright zu mir gesagt hat?« Er stützte sich auf die Ellbogen. Sein Blick wirkte fiebrig, erschüttert. »Er sagte, dass Gott uns nicht kennt. Dass Gott die Menschen erwählt hat. Die Erde und die Menschen. Dass nur Maria uns genug geliebt hat, um uns auf Compsons Planet zu folgen. Warum sagt er mir so etwas? Was für eine Welt soll das sein, die Gott nicht sehen will? Was geschieht, wenn man hier unten stirbt?«


    »He!« Einer der Wachmänner steckte den Kopf ins Zimmer und trat ein, gefolgt von zwei Milizsoldaten. »Wir haben Haas auf der Leitung, und er sagt, dass der Isolationsbefehl auch für Sie gilt, Major.«


    Li war im ersten Moment zu verblüfft, um zu reagieren, immer noch unter dem Eindruck von Dawes’ Vision. »Lassen Sie mich mit Haas reden«, sagte sie schließlich.


    »Meinetwegen. Aber reden Sie anderswo mit ihm. Wenn Sie nicht augenblicklich von hier verschwinden, habe ich den Ärger.«


    Li warf Dawes einen Blick zu. Er zuckte kurz die Achseln und sah sie wieder mit weit aufgerissenen Augen an, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass das Ganze für ihn ein einziges Rätsel war. Li versuchte Haas zu erreichen und erhielt die Mitteilung, dass sein Büro zurzeit nicht besetzt sei. Was sie nicht überraschte. Er würde mit Sicherheit so lang seinem Büro fernbleiben, bis er dafür gesorgt hatte, dass Li sich gefahrlos mit Dawes unterhalten konnte. 
     Draußen im Flur sprach ein junger Mann in Overall mit der diensthabenden Krankenschwester. Li war schon an ihm vorbei, als eine vertraute Bewegung ihre Aufmerksamkeit erregte und sie stehen blieb und zurückblickte. Es war der Gewerkschaftsvertreter Ramirez. Und es hörte sich so an, als versuche er auch in Dawes’ Zimmer eingelassen zu werden.


    »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie abrupter, als sie beabsichtigt hatte.


    »Ich besuche nur einen Freund«, sagte Ramirez glatt.


    »Na, wie süß.«


    Falls Ramirez den Sarkasmus in ihrer Stimme wahrnahm, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »He«, sagte er zu der Krankenschwester, lächelte und berührte sie an der Schulter. »Wir sehen uns später noch, ja?« Er legte Li eine Hand an die Lenden und führte sie durch den Flur zu einer fensterlosen Tür mit der Aufschrift AUSGANG. »Es trifft sich wirklich günstig, dass Sie zufällig hier sind«, sagte er. »Ich wollte Sie ohnehin sprechen.«


    Sie traten durch die Tür in den goldgrünen Dunst eines sonnigen Herbstnachmittags. Sie standen auf dem wabenartigen Gitter einer Feuertreppe und hatten einen klaren Ausblick über Shantytown bis hin zu den Atmosphärekonvertern und den sanft rauchenden Schornsteinen des Kraftwerks. Ein leichter Wind rüttelte an der billigen Verkleidung des Klinikmoduls und zupfte müßig am Windsack neben der Landeplattform des Notdienstes.


    »Nun wohl, mein Reisegefährte«, sagte Li. »Sollten Sie nicht unterwegs sein, um Ihre Solidarität mit den Werktätigen zu demonstrieren und die Barrikaden errichten, für den Fall, dass die Panzer anrollen? Oder wollen Sie in der Pause abtauchen und sich den letzten Akt sparen? Soviel ich weiß, machen es die besten Leute immer so.«


    »He, ganz locker. Ich dachte mir nur, das wäre eine gute Gelegenheit, miteinander Verbindung aufzunehmen und zu sehen, ob … ob wir uns vielleicht gegenseitig helfen können.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Kommt das von Daahl oder von Ihnen?«


    »Von beiden.«


    »Und was versprechen Sie beide sich davon?«


    »Nun, das ist es, worüber ich gern mit Ihnen reden würde. Aber es wird ein paar Minuten dauern.«


    »Ich gebe Ihnen fünf Minuten«, sagte Li, lehnte sich ans Geländer und schüttelte eine Zigarette aus der Packung. »Na ja, vielleicht eher sechs. Hängt davon ab, wie schnell ich in Ihrer Gesellschaft rauche. Auch eine?«


    »Nein danke«, sagte Ramirez. »Nicht gut für die Lunge.«


    Sie sah ihn hart an.


    »Wissen Sie, jemand wie Sie könnte viel Gutes bewirken, Major.«


    »Was soll das heißen, jemand wie ich?«, fragte sie ganz ruhig.


    »Eine Person, die hier aufgewachsen ist. Die weiß, wie es hier ist. Sie könnten den Menschen im Ring wirklich die Augen öffnen.«


    »Und was würden wir damit erreichen?«


    »Alles. Es würde die Konzernpropaganda über die Treuhandschaften und die Vorgänge in den Bose-Einstein-Bergwerken entlarven. Die Menschen auf den inneren Planeten würden dann endlich erfahren, was mit ihrem Geld wirklich angerichtet wird.«


    Li lachte. Sie konnte nicht anders. »Die Leute wissen Bescheid, Ramirez. Sie wissen so viel, wie sie wissen wollen. Oder sind Sie so jung und idealistisch, dass Sie das noch nicht begriffen haben?«


    Ramirez errötete.


    »Hören Sie«, sagte sie. »Das war eben nicht böse gemeint. Aber ich habe schon so viele junge Idealisten erlebt, die in dieser Stadt zum Teufel gegangen sind. Und sie alle haben an das Gleiche geglaubt. Dass sie nur an die richtigen Medientypen herankommen, auf den richtigen Spinvideo-Kanälen senden, die richtigen Bücher publizieren müssen, und schon verschwinden auf magische Weise alle Ungerechtigkeiten des Systems. Nun, das ist aber leider nicht so. Das System ist so, wie es ist, weil die Leute es so haben wollen. Weil es für die meisten Menschen die meiste Zeit funktioniert. Zumindest für die meisten Menschen, die die Möglichkeit hätten, etwas dagegen zu unternehmen. «


    »Das ist ziemlich zynisch.«


    »Nur realistisch.«


    »Es ist außerdem ein guter Vorwand, um gar nichts zu tun.«


    »Sparen Sie sich die Predigt, Leo.« Li klopfte die Asche von ihrer Zigarette und sah zu, wie sie vom Wind davongetragen wurde. »Es steht Ihnen gar nicht. Und außerdem habe ich meine Verpflichtungen.«


    »Ich weiß, woher Sie kommen. Sie haben hart gearbeitet für das, was Sie erreicht haben. Sie wollen es nicht aufs Spiel setzen …«


    »Sie verstehen überhaupt nichts«, schnauzte sie.


    »Aber …«


    »Nichts aber. Ich habe mein Leben lang mit solchen reichen Kindern wie Ihnen zu tun gehabt. Sie kommen aus den Schlafsälen ihrer Universitäten oder aus Mamas Haus oder woher auch immer. Sie wiegeln die Leute auf, treiben es so weit, bis ein paar Bergleute erschossen werden, dann kaufen sie sich frei, bevor sie ernsthaft in Schwierigkeiten kommen, und kehren nach Hause und zu einem angenehmen Job in einem netten Büro zurück. Aber die Bergleute, 
     die wegen ihres kleinen Egotrips erschossen wurden, sind und bleiben tot. Und ihre Eltern und Kinder und Brüder und Schwestern müssen weiter Sauerstofftanks herumkarren, bis sie fünfzig sind.«


    »Tut mir leid, dass Sie das so sehen«, sagte Ramirez. Er schüttelte den Kopf, und etwas an dieser Bewegung machte auf Li einen seltsamen Eindruck. »Wissen Sie, dass im Trinidad die Arbeit wieder aufgenommen wurde?«, fragte er plötzlich.


    »Nein«, sagte Li, die diesmal wirklich überrascht war.


    »Ändert das nichts an Ihrer Meinung?«


    »Nein. War das alles, was Sie wollten, als Sie mich hier rausgezerrt haben, oder gibt es sonst noch etwas?«


    »Ja, allerdings.« Er lehnte sich gegen die Treppe der Feuerleiter und verschränkte die Arme. »Hören Sie zu. Neulich sind wir angesprochen worden. Ich will nicht sagen, von wem. Aber im Wesentlichen geht es darum, dass es Parteien gibt, die wissen wollen, woran Dr. Sharifi vor dem Feuer gearbeitet hat. Und diese Parteien wären bereit, die … äh, Maßnahmen zu unterstützen, die wir neulich besprochen haben. Finanziell und auch auf andere Weise.«


    »Ich nehme an, Sie reden über Andrej Korchow«, sagte Li. »Und, nein, ich bin nicht daran interessiert, mit ihm irgendetwas zu besprechen. Und mit Sicherheit nichts, was in TechComms Zuständigkeit fällt.«


    »Nicht einmal, wenn …«


    »Nicht einmal dann.«


    Ramirez zuckte die Schultern, fuhr plötzlich zusammen und fasste sich an den Hals. Und plötzlich begriff Li, was sie an seinen Bewegungsabläufen gestört hatte.


    Er ließ sich gerade eine neu installierte Schädelbuchse einwachsen. Der Sockel wurde von einem selbstklebenden Hautpflaster verdeckt, aber die Beule unter dem Pflaster 
     und die aufgedunsene, gereizte Haut rings um das frische Implantat waren nicht zu übersehen.


    »Ist das hauseigenes Equipment?«, fragte sie und deutete mit der Zigarette auf seinen Hals.


    »Ich weiß nicht, worüber Sie reden.«


    »Diese FreeNet-Buchsen sind auf den ersten Blick ein gutes Angebot, aber die Nebenwirkungen sind verheerend. Haben Sie schon einmal jemanden an einem Wet-Bug sterben sehen?«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Nur dass ich an Ihrer Stelle nicht mit illegaler Technik herumspielen würde.« Sie drückte ihre Zigarette auf dem Geländer aus und schnippte sie auf den leeren Platz nebenan. »Und Sie können diesen Rat auch an Daahl weitergeben. Betrachten Sie’s als ein Geschenk.«


    »Wir müssten nichts selbst entwickeln, wenn der Sicherheitsrat kein Monopol auf den Stromraum hätte, nicht wahr?«


    »He, sehen Sie mich nicht so an, ich arbeite nur für die.«


    »Ach so, natürlich.« Ramirez spuckte die Worte schnell und hart heraus. »Nur eine brave, kleine Soldatin. Nur Befehle ausführen, ganz gleich, welche Befehle es sind. Aber ich nehme an, dass XenoGen Sie genau zu diesem Zweck entworfen hat.«


    Li holte zu einer Ohrfeige aus, ohne nachzudenken. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, und so merkte er nicht, dass er um ein Haar geschlagen worden wäre. Aber sie wusste, sie hätte ihm die Knochen gebrochen, wenn sie die Hand nicht zurückgezogen hätte.


    Sie wich zurück, erschrocken über das, was beinahe passiert wäre. »Sie rassistischer Scheißkerl«, flüsterte sie. »Sagen Sie so etwas nie wieder zu mir. Sie kennen mich nicht. Sie wissen überhaupt nichts über mich.«


    



    Einem alten, abgeschmackten Witz zufolge gab es nur drei gute Gründe, sich im Realraum zu treffen: Sex, Erpressung oder knallharte Einschüchterung.


    Li machte sich keine großen Hoffnungen, dass sie Haas einschüchtern konnte, aber wenn er vorhatte, ihre Ermittlungen zu torpedieren, sollte er ihr das gefälligst offen sagen. Und weil Dateien immer gefälscht und manipuliert werden konnten, sollte er ihr dabei von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, damit sie die Möglichkeit hatte, eine vor Gericht verwertbare Aufzeichnung ihres Gesprächs anzulegen – eine, die in ihrem eigenen Datenarchiv verschlüsselt gespeichert war.


    Wie sich herausstellte, hätte sie sich die Mühe sparen können; zu dem Zeitpunkt, als sie in seinem Büro eintraf, war er verschwunden.


    »Wenn Sie wünschen, dass er Sie anruft …«, sagte seine Sekretärin. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie genau wusste, warum Li hier war und dass Haas nicht zurückkehren würde, bis sie abgereist war.


    »Nicht nötig«, sagte sie. Sie war gerade auf dem Weg zur Tür, als aus dem Schatten jemand nach ihr rief.


    Bella stand in der Tür zu Haas’ Büro. Barfuss, in einem Kleid aus Zuchttankseide, das sich an die schlanken Kurven ihrer Hüfte und ihres Bauchs schmiegte. Sie trat zurück. Li folgte ihr durch eine verborgene Tür und einen schattigen Korridor in, wie es schien, Haas’ Privatunterkunft.


    Das Quartier war nach den Maßstäben der Station sehr geräumig und in demselben kostspieligen, aggressiv modernen Stil eingerichtet wie das Büro. Bella schaltete das Licht nicht ein, ließ einfach das gefilterte Licht von Compsons Planet durch die Bodenluken heraufscheinen und verwirrende, auf dem Kopf stehende Schatten werfen.


    »Wohnen Sie hier?«, fragte Li, ohne zu überlegen.


    Bella blickte zu Li auf, und ihr Gesicht war so nah, dass Li die fließenden blauen Buchstaben des MotaiSyndikat-Logos lesen konnte, das den unteren Rand der perfekt gemusterten Iriden beider Augen säumte. »Schockiert Sie das?«, fragte Bella.


    Abgesehen von D-Klasse-Soldaten und hin und wieder einem Feldoffizier war Li einem Syndikatskonstrukt noch nie so nahe gekommen. Noch nie einer Frau. Und noch niemals, kein einziges Mal einem Wesen wie Bella.


    Sie war größer, als Li sie in Erinnerung hatte, und strahlte einen wilden, scharfen Geruch aus, der Li an hochgelegene Bergwälder denken ließ. Li fragte sich flüchtig, ob es sich um ein Parfüm oder um eine teure Option handelte, die die Designer des MotaiSyndikats in ihr Genset eingefügt hatten. Sie räusperte sich. »Warum sollte es mich schockieren?«, fragte sie. »Es geht mich doch nichts an, mit wem Sie leben.«


    Bella beugte sich näher. Sternenlicht schob sich über ihr Gesicht und ließ die ebenmäßigen Züge scharf hervortreten. Li sah an einem der zarten Wangenknochen eine gerötete Schwellung, die schon etwas verblasst war. Sie legte Bella eine Hand ans Kinn und hob ihr Gesicht ins Licht. »Wer hat Ihnen das angetan?«


    Bella biss sich auf die Lippen. Es war eine unbewusste Geste, zugleich ängstlich und sinnlich, und sie weckte in Li das Bedürfnis, sie zu beschützen.


    Mehr als nur zu beschützen.


    Sie zog ihre Hand weg. »Sie könnten denjenigen anzeigen«, sagte sie, spürte aber sofort, wie vergeblich es war.


    Bella lächelte. »Sie mögen es nicht, wenn Menschen verletzt werden«, sagte sie. »Sie haben ein weiches Herz. Genau wie Hannah.«


    »Wie gut haben Sie sie gekannt?«, fragte Li.


    »Gerade gut genug, um zu wissen, dass sie ein guter Mensch war.«


    »In ihrem Terminkalender gab es einen Eintrag wenige Tage vor ihrem Tod, nur der Buchstabe B. Hatten Sie in dieser Woche eine Verabredung mit ihr? Haben Sie sich getroffen? Über etwas geredet?«


    Bella wandte sich ab, und während sie durchs Zimmer ging und das Sternenlicht auf ihrem aufgebauschten Rock flackerte, strich sie mit den Fingern sacht über die Stühle, die Bücherregale, die Lehne eines Sofas. Li schauderte und hatte das Gefühl, als ob Bella ihre eigene Haut streichelte, keinen toten Stahl oder Zuchttankleder.


    »Nehmen Sie Platz«, sagte Bella.


    Li setzte sich.


    Bella hielt vor dem schnittigen schwarzen Gehäuse von Haas’ Stromraum-Terminal inne. Sie warf einen Blick darauf, und ihr schwarzes Haar ergoss sich über ihre Schultern wie Wasser über eine Kohleader. Sie ließ einen Riegel aufschnappen, öffnete das Terminal und enthüllte ein dichtes Gespinst von Spintronik, das sich um glänzende Scherben von kommunikationstauglichem Bose-Einstein-Kondensat wickelte.


    Sie steckte einen blassen Finger in das Kabelgewirr und strich über die Kondensate. »Sie sind kalt«, sagte sie. »Nach der Formatierung sind sie immer kalt. Es ist schon seltsam. Unten im Bergwerk sprechen sie zu mir und niemandem sonst. Hier oben sprechen sie zu jedem … und für mich sind sie nur tote Steine.«


    Li schaute in die Innereien des Terminals und wartete ab, was Bella ihr sagen wollte.


    »Können Sie sie hören?«, fragte Bella. »Im Bergwerk, meine ich.«


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Li. »Sie beschädigen nur meine Implantate, das ist alles.«


    »Für mich singen sie. Ich kenne nichts Größeres im Leben, als ihnen zuzuhören. Dafür wurde ich geschaffen. Auf eine Weise, wie es kein Mensch verstehen kann.«


    »Haben Sie das auch für Sharifi getan? Kristalle gesucht? «


    Statt zu antworten, beugte Li sich über das Ansibel und zog eine der durchsichtigen Kondensatscheiben heraus. Sie glitzerte im schwachen Licht. Bella hielt sie zwischen den Fingerspitzen hoch, schaute hindurch, und Li sah den blau-violetten Schimmer ihrer Augen gebrochen durch den Kristall.


    »Wissen Sie eigentlich, wie sie funktionieren?«, fragte Bella.


    Li zuckte die Achseln. »Ich weiß, was ich für meinen Einstellungstest lernen musste. Darüber hinaus … nun, wer weiß schon, wie sie wirklich funktionieren?«


    Bella schaute weg, ihre Augen beschattet von ihrem dunklen Haar. »Hannah wusste es. Sie wusste alles über die Kristalle.«


    »Bella«, fragte Li ganz ruhig, »was hat Hannah an dem Tag, als sie gestorben ist, im Bergwerk getan?«


    »Gearbeitet.«


    »Nein. Sie wollte dort unten jemanden treffen. Wer war es?«


    Bella griff in das Gewirr aus Chips und Drähten, um die Kristalle wieder einzusetzen. »Wenn ich mich daran erinnern würde … Glauben Sie nicht, dass ich es Ihnen schon gesagt hätte?« Aber ihr Gesicht war von Li abgewandt und lag im Dunkeln.


    »Ich versuche die Person zu fassen, die Hannah umgebracht hat, Bella. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann.«


    Bella sah Li für einen Moment wortlos an, dann schritt sie durch die Kabine, kniete sich vor ihrem Stuhl zwischen 
     ihre Füße und legte ihre glatten, blassen Hände auf Lis Schenkel. »Ich möchte helfen«, flüsterte sie. »Das müssen Sie mir glauben. Ich würde alles tun, um Ihnen zu helfen.«


    Bellas Hände waren heiß, selbst durch den dicken Stoff von Lis Uniform. Li wusste, dass sie etwas Distanz wahren sollte, aber es war einfach zu verlockend, sich in den tiefen Sessel zurücksinken zu lassen.


    Aber darum ging es Bella nicht. Sie brauchte Hilfe. Sie suchte jemanden, der für sie Partei ergriff, ihr ein Freund war, so wie Sharifi ihr eine Freundin gewesen zu sein schien. Sie wollte nicht, dass Li nach Haas und wer weiß wie vielen anderen die Nächste war, die sie ausnutzte. Und die bloße Tatsache, dass sie offenbar meinte, ihr ein eindeutiges Angebot machen zu müssen, machte Li krank.


    Sie fasste Bella an den Händen und schob sie weg. Sie stemmte sich aus dem Sessel und ging um die kniende Frau herum. Bella machte keine Anstalten, sie aufzuhalten.


    »Haben Sie je mit Andrej Korchow zu tun gehabt?«, fragte Li, als sie weit genug auf Abstand gegangen war, um wieder klar denken zu können.


    Hinter Bellas Augen schien etwas aufzublitzen. »Mit wem?«


    »Korchow.«


    »Nein. Warum?«


    »Ich glaube, er hat Sharifi für Informationen über ihr Projekt bezahlt.«


    »Nein!« Bella fuhr hoch. »Das hätte Hannah nie getan. Sie machte sich nichts aus Geld.«


    »Für jemanden, der sich nichts aus Geld machte, hat sie eine Menge Zeit damit verbracht, Gelder aufzutreiben.«


    »Das musste sie tun. E-Papiere in die Drucker und Datenkuben in die Computer stecken. So hat sie es ausgedrückt. Aber es war ihr nicht wichtig.«


    »Was war ihr dann wichtig? Wofür hat sie das alles gemacht? «


    Bella stand auf und strich ihr Kleid an der Hüfte glatt, eine routinemäßige Geste von jemandem, der in der geringen Schwerkraft der Orbitstationen der Syndikate aufgewachsen war. »Es ging um die Kristalle. Sie hat die ganze Zeit darüber geredet. Was Leute mit ihnen anstellen. Sie wollte sie beschützen.«


    »Wovor?«


    Bella zuckte die Achseln. »Vor … dem hier.« Sie machte eine Geste, die Haas’ Stromraum-Terminal, den Planeten unter ihnen und den ganzen UN-Raum einschloss.


    »Die Bergleute glauben, dass die Kondensate sterben, Bella. Stimmt das?«


    Bella lachte rau. »Wir können noch zwanzig Jahre schürfen, maximal dreißig. Die Geologen können sich nie auf eine genaue Zahl einigen, aber was macht das schon? Die Berichte kommen nie am Management vorbei.« Sie lächelte. »Es ist das schmutzige, kleine Geheimnis der ABG.«


    »Und Sharifi hat dieses Geheimnis gelüftet?«


    »Deswegen war sie hier.«


    »Und was ist in der Kristalldruse passiert, Bella? Wollte Sharifi erreichen, dass Haas die Grabungen einstellt? Haben sie sich deswegen gestritten?«


    »Ich sagte es Ihnen schon«, sagte Bella, und ihre Stimme stockte vor Frustration. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Aber dort müssen Sie nachforschen. Im Bergwerk. Wo die Kristalle sind.«

  


  
    

    ABG-Station: 22.10.48.


    Li hatte einmal ihre eigenen Spezifikationen gelesen, und zwar während einer technischen Einweisung auf einem Truppenschiff über der dunklen Seite von Palestras fünftem Mond, am Abend vor ihrem ersten Kampfabwurf.


    Es war sehr schmerzhaft gewesen, selbst in einem Saal voller Leute, die keinen Anlass zur Vermutung hatten, dass sie nicht das legal rekrutierte Viertelkonstrukt war, das sie zu sein schien. Und es veränderte ihr Leben.


    Sie saß im Besprechungsraum, sah die Codes, die vor ihr über den Bildschirm scrollten, und hörte den Technikern zu, die über Zugspannungsgleichungen und Knochenprofile, selbstmodifizierende Immunsysteme, Designerdärme und Atmungsflora diskutierten. Und zum ersten Mal in ihren Leben begriff sie, was sie war, was alle Genkonstrukte waren. Sie waren Lasttiere. Der Höhepunkt von zehntausend Jahren menschlicher Eingriffe in den irdischen Genpool. Die universellen Arbeitstiere des interstellaren Zeitalters.


    Diese Erkenntnis prägte sie während all der Sprünge und Einsätze auf neuen Planeten, die auf diese Besprechung folgten. Sie blieb in ihrem Hinterkopf, wann immer sie eine schwere Last hochhievte, einen schweren Arbeitstag in Angriff nahm, in den Stromraum wechselte oder einen Geliebten umarmte.


    Der Gedanke ging ihr jetzt wieder durch den Kopf, als sie auf der Übungsmatte hockte und zusah, wie McCuen sein schweißnasses T-Shirt auszog und einen sommersprossigen Oberkörper enthüllte, der von einem regelmäßigen Training und einer nur geringfügigen Genmodifikation zeugte. Ein wenig robuster, stärker, untersetzter als die menschliche Norm, aber trotz allem das Produkt zweier Eltern und der zufälligen Kombination von sechsundvierzig 
     Chromosomen. Trotz allem eine legale Existenz und außerhalb der Reichweite des langen Arms von TechComm.


    »Elend heiß hier drin«, sagte McCuen und warf sein T-Shirt zum Rand der Matte. »Mal ganz abgesehen davon, dass Sie mich in eine schwere Sauerstoffschuld treiben. Sind Sie sicher, dass Sie nicht schummeln?«


    »Ich schwöre bei Gott«, sagte Li. »Ich habe meine ganzen Systeme runtergefahren.« Sie stand auf, zog ihr eigenes Hemd aus und wischte sich damit das tropfende Gesicht ab. »Sehen Sie?« Sie zeigte auf ihre wulstigen Bauchmuskeln. »Dafür habe ich wie ein Irrer geschuftet. Daran sollten Sie vielleicht denken, wenn Sie das nächste Mal beschließen, lieber lang zu schlafen statt Ihren faulen Hintern in die Sporthalle zu bewegen.«


    An der gegenüberliegenden Wand hing ein Spiegel, und als sie sich umdrehte, konnte sie einen kurzen Blick auf sich selbst werfen. Sie sah, was sie immer sah: einen stämmigen, muskulösen Körper; genetisch voreingestellte sechs Prozent Körperfett; eine so flache Brust, dass weibliches Schamgefühl ebenso unangebracht war wie Hilfestellung beim Training.


    Es erforderte eine Höllenarbeit, eine für militärische Einsätze taugliche Verkabelung aufrechtzuerhalten. Viele Trainingsstunden, um die Muskelkraft und Knochendichte auf einem Niveau zu halten, dass sie ohne Verletzungen der Zugbelastung standhalten konnten. Und obwohl Lis Designergene es ihr erlaubt hätten, in dieser Hinsicht etwas nachlässig zu sein, gestattete sie sich das nicht. Es war ihre einzige Eitelkeit.


    Sie warf noch einen Blick in den Spiegel. Cohen hatte recht, stellte sie kritisch fest; sie sah dünn aus. Zu viele Sprünge, zu wenig Trainingszeit. Sie sollte Sharpe Bescheid geben, ihr eine Packung Hormoninjektionen zu schicken, bevor sie es übertrieb und sich eine Verletzung einfing.


    »Sie halten wohl nichts von diesen intelligenten Tattoos, was?«, fragte McCuen und deutete auf das babyblaue UNSR-Logo auf ihrer linken Schulter.


    Sie und ihr gesamter Zug hatten sich das Logo in dieser wilden Zechwoche nach ihrem ersten Kampfeinsatz tätowieren lassen. Die Namen der übrigen Neulinge waren ihrem Wet-RAM inzwischen entfallen, aber sie erinnerte sich noch deutlich an den kalten, scharfen Stich der Nadel, hatte immer noch das konzentrierte Gesicht des Hafentätowierers bei der Arbeit vor Augen.


    »Gut, dass Sie’s nicht auf dem anderen Arm haben«, sagte McCuen. »Die Narbe hätte es direkt durchschnitten.«


    Li verdrehte den Hals, um einen Blick auf die blauen Buchstaben zu werfen, die sie, soweit sie sich erinnerte, vor zehn Jahren das erste Mal betrachtet hatte. Sie grinste, weil ihr plötzlich die lächerliche Klischeehaftigkeit dieses Tattoos bewusst wurde. »Eine schreckliche Vorstellung!«


    Sie hatte das Trainingsprogramm für das Sicherheitspersonal mehr aus Spaß denn aus einem anderen Grund zusammengestellt, und jede positive Auswirkung auf die Moral an Bord war nur ein Bonus. Der Hauptzweck der Trainingsstunden bestand darin, dass sie einen glaubhaften offiziellen Vorwand boten, um das halbe Dutzend Sicherheitskräfte an Bord zu versammeln. Sie vermied es, den Leuten irgendwelchen Quatsch darüber zu erzählen, wie sorgfältig choreografierte Bewegungen bei abgeschalteten Implantaten einem Soldaten zu glänzenden neuen Karrierechancen verhelfen konnten. Sie legte einfach einen Termin fest, erschien pünktlich und beließ es dabei. Wenn sie kommen wollten, dann gut. Wenn nicht, dann eben nicht.


    Und McCuen war gern gekommen. Es gefiel ihm so gut, dass er jeden Morgen antrat und die Bestrafungen auf sich nahm, die sie sparsam austeilte. Er stand unter Strom, ein 
     einziges Bündel von idealistischem Ehrgeiz. Wenn sie mit ihm arbeitete, spürte Li die alte Energie wieder, die Schärfe eines Glücksgefühls, das sie lange vor ihrem Einsatz auf Metz das letzte Mal so empfunden hatte. Wenn sie ihm eine Passage besorgen konnte, um Compsons Planet zu verlassen, schoss es ihr immer öfter durch den Kopf, wäre ihre Zeit hier vielleicht doch nicht vergeudet gewesen.


    »Waren Sie seit Ihrer Rekrutierung wirklich nie wieder hier?«, fragte er, als sie mit ihm den Bewegungsablauf für einen besonders komplizierten Wurf einübte. »Warum eigentlich nicht? Schlechte Erinnerungen?«


    Li schlurfte zum Rand der Matte, trank einen Schluck Wasser, wischte sich das Gesicht und die Hände ab. »Eigentlich nicht. Es gab einfach keinen Grund dazu.«


    »Keine Familie?«


    Sie zögerte. »Nicht dass ich wüsste.«


    Sie trainierten die Bewegungen noch ein paarmal wortlos. McCuen lernte schnell und grinste vor Freude, als Li ihm schließlich erlaubte, sie mit voller Wucht auf die Matte zu legen – ein Zugeständnis, das sie in dem Moment bereute, als sie mit der schmerzenden Schulter auf der Matte aufschlug.


    »Ohne Familie ist es wohl einfacher, nehme ich an«, fuhr er an der Stelle fort, an der sie ihr Gespräch unterbrochen hatten. »Meine Eltern halten nicht so viel von den Friedenstruppen. Sie haben etwas über Nebenwirkungen der Wetware und Gedächtnisverluste nach einem Sprung gelesen. « Er lächelte und tat die Bedenken seiner Eltern mit einem Achselzucken ab, wie etwas, worüber sich nur alte Menschen den Kopf zerbrechen konnten. Li beantwortete die unausgesprochene Frage trotzdem.


    »Wenn man mit den Psychotechnikern zusammenarbeitet und von allem sorgfältige Back-ups anlegt, kann man nicht viel vergessen. Wenn nicht … natürlich, dann kann 
     viel verloren gehen. Aber selbst wenn etwas schiefgeht … vor zehn Jahren war es viel schlimmer. Die Anzahl der Sprünge ist minimiert worden, es wird nicht mehr viel Personal verschoben. Nicht einmal die angeworbenen Truppen. Mein Gott, man kann sogar auf einem Planeten fest stationiert werden und macht in seiner ganzen Karriere nicht mehr als ein halbes Dutzend Sprünge. Wenn der Frieden hält.«


    »Wenn der Frieden hält. Das ist der kritische Punkt, nicht wahr?«


    »Was erwarten Sie?«, fragte Li und stellte amüsiert fest, dass sie das wiederholte, was sie vor ein paar Wochen von Haas gehört hatte. »Versprechungen?«


    Unter seinen Sommersprossen errötete McCuen. »Das habe ich nicht gemeint. Es geht nur darum … Der Krieg hat vielen Kolonisten eine Gelegenheit gegeben, sich zu bewähren. Leuten wie Ihnen. Leuten, denen man in Friedenszeiten nie ein Kommando anvertraut hätte. Das ist jetzt vorbei. Und in der Heimat ist es noch schlimmer geworden. Die multiplanetaren Konzerne machen inzwischen Geschäfte mit den Syndikaten und verschachern die wenigen Jobs, die es auf Compsons Planet für Einheimische noch gab. Es gibt auf der südlichen Halbkugel bereits Bergwerke, wo D-Klasse-Konstrukte unter Tage arbeiten. Als Ersatz für Bergleute. Mein Vater sagt mir immer wieder, dass ich zu Hause bleiben und den Laden führen soll, aber hat das noch Zukunft? Wenn die multiplanetaren Konzerne begriffen haben, dass sie die Arbeitskraft der Syndikate nutzen können, sind die Unabhängigen und Schwarzhändler am Ende. Und wenn es keinen Schwarzmarkt mehr gibt, ist hier auch kein UN-Geld mehr im Umlauf. Und ohne UN-Dollars müssen wir uns mit den Berechtigungsscheinen der Firma begnügen, und das bedeutet, dass die firmeneigenen Läden auch noch das Letzte 
     aus uns herauspressen können. Wenn das alles so weitergeht, gibt es irgendwann nur noch die im Ring ansässigen Multis und die Syndikate, und das war’s dann. Nichts übrig für den kleinen Mann außer ein paar Regierungsposten. Wenn man einen bekommt.«


    »Es arbeiten tatsächlich D-Klasse-Konstrukte in den Bose-Einstein-Lagerstätten?«, fragte Li. Sie hatte noch nie davon gehört und konnte sich nicht vorstellen, dass TechComm das zulassen würde.


    »Sie arbeiten überall«, sagte McCuen. »Wo Sie wollen. Warum sollte man einen normalen Arbeiter einstellen, wenn man einen 30-Jahre-Vertrag unterschreiben kann und dafür jemanden bekommt, der genetisch darauf konditioniert ist, die Arbeit umsonst zu erledigen und jederzeit durch einen anderen Klon ersetzt werden kann, wenn er krank ist oder Ärger macht?«


    Ja, warum eigentlich?, dachte Li.


    »He«, sagte McCuen. »Entschuldigen Sie mein Gemecker. Hätten Sie Lust, heute Abend mit einigen Jungs von der Tagschicht zu essen? Und zusammen ein paar Spiele anschauen?«


    »Geht nicht.« Li grinste. »Ich habe eine heiße Verabredung. «


    McCuen sah sie an und biss sich auf die Lippe.


    »Was soll das bedeuten?«, fragte Li.


    »Nun ja … treffen Sie sich etwa mit Bella?«


    »Wie bitte?«


    »Wissen Sie, es ist eine kleine Station. Gerüchte machen schnell die Runde.«


    »Nun, in diesem Fall sind sie unbegründet. Was immer sie behaupten.«


    »Gut«, sagte McCuen. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, ließ es aber. »Ich möchte nur nicht, dass man Sie verletzt«, sagte er schließlich.


    Li wollte noch fragen, wer sie seiner Meinung nach verletzen könnte, aber in diesem Moment kam Kintz mit seinem üblichen Tross von Kumpanen in die Sporthalle.


    »Morgen«, sagte er zu Brian. »Kriegen Sie ein bisschen Privatunterricht?«


    McCuen wurde rot, was Kintz wohl auch beabsichtigt hatte, und Li knurrte innerlich; McCuen würde niemals eine Grundschulklasse, geschweige denn eine Gefechtstruppe befehligen, wenn er es nicht lernte, solche Schwachköpfe abblitzen zu lassen.


    »Fühlen Sie sich vernachlässigt?«, fragte sie Kintz mit einem bissigen Unterton. »Da kann ich helfen.« Und binnen einer Minute hatten die anderen ihre Winks mit dem Zaunpfahl begriffen und begaben sich an die Trainingsgeräte, während sie und Kintz sich auf der Übungsmatte, die am weitesten von der Tür entfernt war, gegenseitig aufs Kreuz legten.


    Kintz bewegte sich schnell und präzise, und selbst mit ausgeschalteten Implantaten hatte er die leichtfüßige Gewandtheit eines Profis. Normalerweise wäre es ein reines Vergnügen gewesen, einem ebenbürtigen Gegner gegenüberzustehen. Aber Kintz hatte etwas an sich, das Li vor einem Nahkampf zurückscheuen ließ. Sie wollte ihn nicht einmal berühren.


    Sie fand ihren Rhythmus, sondierte ihren Gegner, suchte nach jeder Schwäche, die sie gegen ihn ausnutzen konnte. Kintz war gut. Weit besser als jeder andere auf der Station. Aber er war nicht so gut, wie er sich selbst einschätzte, und diese Spur von Selbstgefälligkeit verschaffte Li einen Vorteil, der ihn unter anderen Umständen das Leben gekostet hätte.


    Sie scheuchte ihn über die Matte, behielt weiter seine Beinarbeit im Auge und ließ ihn glauben, dass er ein paar Treffer gelandet hatte. Angesichts seiner Reichweite war 
     es ein notwendiges Opfer, aber bei jedem Schlag, der sie traf, bereute Li die Pfunde, die sie seit Metz verloren hatte – Pfunde, die ihre Rippen geschont und es ihr ermöglicht hätten, ihn zurückzustoßen, wenn er ihr zu nahe kam.


    Aber mit der Zeit fiel ihr etwas auf, das sie gegen ihn verwenden konnte. Kintz schlug bevorzugt mit der Rechten zu, und seine Beinarbeit war besonders ungeschickt, wenn sie ihn nach links zurückstieß. Der Trick bestand natürlich darin, diese Schwäche auszunutzen, ohne ihn darauf aufmerksam zu machen. Und um das zu erreichen, musste sie außerhalb seiner Reichweite bleiben, ihn in Bewegung halten, ab und zu ein Manöver einstreuen. Und natürlich diese fiesen Schläge einstecken.


    Sie lockte ihn in die Mitte der Matte und tanzte um ihn herum. Er landete einen Tritt, verfehlte zwar ihr Knie, brachte sie aber für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Gerade lang genug, dass er nachsetzen konnte.


    Sie rangen miteinander, versuchten beide, einen entscheidenden Griff anzusetzen. Er hatte sie in einer ungünstigen Position erwischt, und sie spürte, dass er sie besser zu fassen bekam und einen Würgegriff versuchte. Sie setzte einen Fuß auf, grunzte vor Anstrengung, drückte sich mit der unverletzten Schulter gegen ihn und warf ihn zu Boden.


    Das Aufblitzen von Zorn in seinen Augen war nicht zu übersehen, aber er fand sein Gleichgewicht und seine arrogante Haltung schnell wieder.


    »Netter Trick«, sagte er. »Sieht so aus, als hätten Sie sich nicht bloß nach oben geschlafen.«


    »Das würden Sie wohl gern wissen«, erwiderte Li und widerstand der Versuchung, ihm auf die Finger zu treten.


    Angelockt von Kintz’ dumpfem Aufprall auf der Matte, waren McCuen und die anderen herübergekommen. »Wenn Sie meinen, dass man sich das hier anschauen sollte, haben 
     Sie noch viel zu lernen«, sagte Li zu ihnen, und sie zogen sich mit verlegenen Gesichtern wieder zurück.


    Kintz schob sie jetzt vor sich her. Während des ersten Abtastens hatte er ihr Gewicht und ihr Gleichgewichtsgefühl getestet; jetzt ging er mit dem wilden Instinkt eines Straßenkämpfers auf ihren schwachen Arm los. Allmählich ging ihm aber die Luft aus. Jedes Mal, wenn er Atem holte, hörte sie ein leises Pfeifen. Das sollte ich ausnutzen, dachte sie, duckte sich unter seine Deckung hinweg und wagte einen riskanten Angriff.


    Vor fünf Jahren hätte es funktioniert. Aber sie war nicht mehr so schnell wie vor fünf Jahren. Er erwischte sie mit einem Schlag an der Hüfte, der sie zurückstolpern ließ, und in diesem Sekundenbruchteil des Zögerns war er über ihr. Er griff nach ihrem verletzten Arm, und sie versuchte alles, um sich ihm zu entziehen. Als die Aktion beendet war, hatte er ihren Hals im Würgegriff.


    Als er den Mund aufmachte, klang seine Stimme von der Anstrengung so verzerrt, dass sie die Laute anfangs gar nicht als Worte erkannte. Dann verstand sie ihn und spürte, wie ein kalter Adrenalinschub sie durchfuhr.


    »Ich könnte Ihnen jetzt den Hals brechen«, sagte er. »Wer könnte nachweisen, dass es etwas anderes als ein Unfall war? Ich könnte behaupten, dass Sie ohne Sicherheitsvorkehrungen kämpfen wollten und einfach Pech hatten.«


    Sie versuchte ihre Hände unter seinem Arm hervorzuziehen und den Druck auf ihren Hals zu lockern, aber er spannte nur einmal kurz die Muskeln an, und sie gab auf.


    »Sie halten sich wohl für etwas ganz Besonderes, was?«, flüsterte er. »Sie meinen wohl, Sie können einfach so reinmarschieren und die Leute rumscheuchen? Sie glauben wohl, wir fallen alle vor Ihnen auf die Knie? Recht so, Major? Was immer Sie wollen, Major?«


    Li beugte die Knie, versuchte Kintz’ Körperschwerpunkt zu erspüren, wagte einen Versuch und schaffte es noch einmal, ihn zu Boden zu werfen.


    »Verpissen Sie sich, Kintz. Sie und Haas. Sie sind doch sein Laufbursche, nicht?«


    Kintz wischte sich den Mund ab, und seine Hand färbte sich rot. »Wie wollen Sie das beweisen?«, fragte er. Dann war er wieder auf den Beinen, und der Kampf ging weiter.


    Sie kam nie dahinter, wie er sie das nächste Mal überlistete, aber plötzlich hatte er sie im Griff. Seine rechte Hand schnellte nach vorn und erwischte sie unter dem Kiefer. Mit der Linken verdrehte er ihren verletzten Arm so derb auf den Rücken, dass sie Keramstahl über Knorpel kratzen und quietschen hörte. Er hob sie ein Stück an, sodass sie nur noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte und keinen Hebel ansetzen konnte. Sie spürte den Druck seiner Rippen im Rücken, roch Schweiß und billiges Rasierwasser. Sie konzentrierte sich, versuchte in Lehrbuchmanier ihre Füße anzuspannen und ihn umzuwerfen.


    Kintz lachte. »Ist das alles, was Sie draufhaben, Major?« Er war starr wie ein Fels hinter ihr. Oder besser: starr wie Keramstahl.


    Während des Kampfs hatte der Adrenalinpegel schon einige Male ihre Implantate aktiviert, und sie hatte sie jedes Mal gleich wieder ausgeschaltet. Jetzt setzte sie ihre Implantate in Gang und ließ ihnen freien Lauf. Sie wand sich, spannte die Muskeln an und beanspruchte Sehnen und Bänder bis fast zum Zerreißen. Nichts rührte sich. Er hatte sie fest im Griff, und selbst wenn sie ihre Implantate soweit ausreizte, wie sie es überhaupt riskieren konnte, war er einfach stärker als sie.


    »Die Friedenstruppen drillen ihre Leute nicht mehr so wie früher«, sagte Kintz. »Oder vielleicht sind Sie einfach über Ihren Zenit hinaus.«


    Er verdrehte ihren Arm, bis ihre Knie nachgaben und sie nur noch einen blutroten Tunnel vor Augen hatte.


    »Ich weiß, was du bist«, flüsterte er, und sie spürte seinen heißen Atem im Ohr. »Ich kann mir solche Halbblutschlampen wie dich in jedem Bordell in Helena kaufen. Wir sind hier nicht auf Gilead. Hier hast du keine Armee im Rücken. Und ich werde dir zeigen, was es bedeutet, wenn du deine dreckige Nase in die Angelegenheit anderer Leute steckst.«


    Aufgepeitscht von der starken Adrenalindosis, die ihre Implantate durch ihre Adern jagten, war sie zuerst versucht, sich zu wehren. Dann dachte sie noch einmal darüber nach und lachte fast über diese lächerliche kindische Situation. Wozu denn das Ganze? Welchen Sinn hatte es, sich selbst schweren Schaden zuzufügen, nur damit Kintz hinterher nicht herumposaunen konnte, dass er sie auf der Übungsmatte geschlagen hatte? Sie zwang sich loszulassen und wartete ab.


    In gewisser Weise funktionierte es.


    »Dummes Miststück«, knurrte Kintz. Er ließ ihren Arm los, stellte ihr aber ein Bein, und beinahe wäre sie der Länge nach auf den Boden geknallt. Dank ihrer Implantate blieb sie auf den Beinen, aber als sie sich Kintz zuwandte, hatte er bereits die Arme verschränkt und sein übliches Grinsen im Gesicht.


    Sie lachte und bemerkte, dass ihre Hände vor Wut zitterten. »Das hat Spaß gemacht. Sollten wir bei Gelegenheit wiederholen.«


    »Klar.« Er grinste immer noch. »Wir sehen uns.«


    Sie stand mitten auf der Matte, das Gewicht auf die Zehen verlagert, und sah ihm hinterher, als er zur Tür ging. Sie sah vermutlich so mitgenommen aus, wie sie sich fühlte; bevor sie sich zusammenreißen konnte, kam McCuen herüber und blieb mit besorgtem Gesicht vor ihr stehen.


    »Alles in Ordnung, Major?« Sie war von Adrenalin benebelt und hörte seine Stimme, als ob sie aus großer Entfernung zu ihr durchdrang.


    »Mir geht’s gut«, sagte sie und fuhr sich mit einer schweißnassen Hand über das Haar. »Aber dieser Mistkerl braucht jemanden, der ihm Manieren beibringt.«


    



    Die Kristalldruse.


    Licht und Stille. Ein Raum, ausgefüllt wie vom Rauschen in einer Muschelschale. Säulen wie Rippen, die sich zur wilden Geometrie des Fächergewölbes emporstreckten und das Dach einer lebendigen Kathedrale stützten.


    Li hatte die Kristalldruse zuletzt im Dunkeln und unter Wasser gesehen. Nun sah sie die Kammer so, wie die Bergleute sie gesehen hatten, wie Sharifi sie gesehen hatte. Und Bella hatte recht: Die Kristalle sangen. Li hörte vielleicht nicht dieselbe Musik wie die Hexe, aber ihre Implantate spielten verrückt, übersteuert vom Quantensturm, der im glühenden Bauch der Kristalldruse tobte.


    Es war schwierig gewesen, das Wasser abzupumpen. Die Aufräummannschaften hatten viel länger als erwartet gebraucht, um die umliegenden Gänge abzustützen und die Pumpen hereinzuschaffen. Und einige angespannte Tage lang hatten sie sich abgemüht, bis sie einen unterirdischen Fluss fanden, der durch das Feuer und die darauf folgende Überflutung seine Ufer gesprengt hatte und die unteren Ebenen des Trinidad schneller wieder mit Wasser füllte, als man es abpumpen konnte.


    Die Arbeit wurde noch dadurch verlangsamt, dass die Bergleute, mit Ausnahme der Grubenkatholiken, sich weigerten, in der Kristalldruse zu arbeiten. Die Kammer erregte abergläubische Ängste und machte manchen Leuten viel Angst.Etwas knirschte unter Lis Fuß und flitzte davon. Sie bückte sich, ihr Scheinwerfer ließ Schatten über 
     den rauen Boden wandern, und sie sah zwei rote Augen, die sie anfunkelten. Sie berührte das Ding und hörte ein leises Klicken wie von zwei Murmeln, die aneinandergeschlagen wurden. Sie hob es auf.


    Es war aus Plastik. Eins dieser billigen, lokal produzierten Kunststoffprodukte, die Compsons Märkte überschwemmten. Zwei rote Murmeln, die mit einer Schlaufe aus schwarzem Gummiband verbunden waren. Es war ein billiges Spielzeug, mit dem sich kleine Mädchen den Pferdeschwanz zurückbanden. Li hatte selbst einmal so ein Ding benutzt, in einer längst verblassten Vergangenheit, in der sie tatsächlich einmal ein kleines Mädchen mit Pferdeschwanz gewesen war. Reflexartig streifte sie sich das Gummiband übers Handgelenk und schob die beiden Plastikmurmeln zusammen. Sie hörte ein Klicken, als der Verschluss einrastete, und spürte das straffe Gummiband und den Druck der beiden Kugeln auf der Haut. Aus Abgründen ihres Unterbewusstseins stieg eine Erinnerung empor, klar und bedrückend, die nächtliche Vision eines verängstigten Kindes.


    Es war eine andere Kristalldruse gewesen, die sie damals besucht hatte, nicht diese hier. Eine Kammer, die längst ausgebeutet und von der ABG oder einem anderen Konzern Stück für Stück verkauft worden war. Ihre Mutter hatte sie getragen. Ihr Vater war in der Nähe, aber nicht bei ihnen gewesen. Es war in einer anderen Lagerstätte gewesen; sie erinnerte sich an lange Stunden auf den rauen Bergstraßen, an ausgeliehene Beatmer, die auf der zitternden, knirschenden Ladefläche des Lastwagens unter einem flatternden Stück Leinwand von Hand zu Hand gingen. Es war dunkel, als sie losfuhren, und noch dunkler, als sie ankamen, am dunkelsten in dem heißen, von Gemurmel erfüllten Bergwerk. Die Geräusche in der Grube, die Abertonnen Fels, die sich über ihr verschoben und grollten, hatten 
     ihr Angst gemacht. Ich stecke im Bauch eines Tiers, hatte sie damals gedacht. Ich bin lebendig verschluckt worden, so wie Jonas.


    Die Erinnerung entglitt ihr wieder. Sie schüttelte den Kopf und sah sich um. Was hatten sie in dieser anderen Kristalldruse eigentlich gemacht? Warum waren sie dorthin gegangen? Sie folgte dem roten Faden der Erinnerung, versuchte ihn ein Stück weiter wieder aufzunehmen, irgendein konkretes Bild heraufzubeschwören. Nichts.


    »Was ist denn das?«, fragte McCuen und zeigte auf das Gummiband.


    Li zuckte zusammen. Sie hatte ihn ganz vergessen. Nach dem ersten Schreck hielt sie es ihm hin.


    Er grinste. »Scheint mir nicht ganz Sharifis Stil zu sein.«


    »Könnte es sein, dass Cartwright oder sonst jemand Kinder hier runtergebracht hat?«


    McCuen schien die Frage unangenehm zu sein. »Nun ja, die ABG versucht, das zu unterbinden. Aber was soll man machen? Man kann nicht jedes Bohrloch und jeden Belüftungsschacht bewachen. Und selbst wenn man es versuchen würde, gibt es jede Menge, die man nicht kennt.«


    »Was wissen Sie über Kristalldrusen, McCuen?«


    Er sah sie an, als habe sie ihm eine Fangfrage gestellt.


    »Ich mein’s ernst. Ich habe eine Menge vergessen, seit ich … seit ich rekrutiert worden bin.«


    McCuen holte tief Luft und runzelte die Stirn. »Die Geologen nennen so etwas einen Weißkörper, eine Zusammenballung in der Sohle, die mehrere Schichten schneidet. In den Weißkörpern findet man immer die besten Kristalle. Manche sind von vorn bis hinten durchsichtig. Wenn eine Firma auf einen Weißkörper stößt … nun ja, dann klingelt die Kasse. Dann wird richtig abgeräumt.«


    »Aber es geht nicht nur ums Geld, richtig? Warum ist Cartwright deswegen so aus dem Häuschen?«


    »Ich bin ein Pfingstprediger«, sagte McCuen mit einem scharfen, missbilligenden Unterton in der Stimme, den Li vermutlich überhört hätte, wenn sie nicht irgendwie mit einer solchen Nuance gerechnet hätte.


    »Und diese Sache geht nur die Grubenpriester an«, sagte sie langsam. »Und die Gewerkschaft.«


    »Gibt’s da einen Unterschied?«, fragte McCuen.


    »Ach, kommen Sie, Brian. Es ist wichtig.«


    »Ich … Ich weiß nur, was man sich so erzählt. Ich glaube, die meisten Katholiken wissen nicht mehr darüber als ich. Es wird nicht unbedingt vom Vatikan gebilligt.«


    »Und?«


    »Und nichts. Die Priester, zumindest diejenigen, die daran glauben, suchen gezielt nach Weißkörpern. Deswegen ist Cartwright hier unten. Die ABG weiß natürlich nichts davon, dass er ein Priester ist. Sie würden ihm das Fell über die Ohren ziehen.«


    »Und was tun sie, wenn sie eine Kristalldruse finden?«


    »Sie kommen meistens nur runter und gaffen sie an. Das Gleiche, was die Leute machen, wenn der Papst kommt.«


    »Und?«


    Sein Gesicht erstarrte. »Und nichts.«


    »Was ich da eben in Ihrem Gesicht gesehen habe, war mehr als nichts. Sie haben gerade beschlossen, mir etwas zu verheimlichen, und ich wüsste gern, wieso.«


    »Ich habe nicht beschlossen, Ihnen etwas zu verheimlichen. Ich halte nur nichts davon, Gerüchte wiederzugeben. Sehen Sie mal, ich habe doch auch nicht alle Leute erwähnt, die angeblich für die provisorische IRA gekämpft haben, oder? Denn offensichtlich entspricht es nicht der Wahrheit. Es ist nur dummes Geschwätz.«


    »Nun ja«, sagte Li. »Viele von ihnen haben tatsächlich für die provisorische IRA gekämpft.«


    McCuen starrte sie an. »Das ist doch nicht wahr«, sagte er, und selbst im Lampenlicht sah Li den verwunderten Ausdruck in seinem Gesicht. »Wer denn zum Beispiel.«


    »Zum Beispiel Chuck Kinney.«


    »Er ist ein Konstrukt!«


    »Und? Auch der Barkellner im Molly. Scheint jedenfalls


    so. Oh, und diese beiden Brüder, die Rotschöpfe, die vier oder fünf Jahre älter sind als ich.«


    »Mutt und Jeff?«


    »Meine Güte, nennt man sie immer noch so?«


    »Na ja, schauen Sie sich die beiden an.«


    Li lachte. »Also, was treiben sie dem angeblich unwahren Gerücht zufolge da unten?«, fragte sie und hoffte, dass McCuens Klatschstimmung den Themenwechsel überstehen würde.


    »Oh, es ist sehr viel unheimlicher als diese IRA-Geschichte. Mehr eine von diesen Geschichten, mit denen man Kindern Angst macht, damit sie parieren.« Er grinste. »Ich glaube, meine Tante oder jemand anderes hat’s mir erzählt. Und … Sie wissen wirklich nichts davon?«


    »Manchmal schon. Manchmal vergesse ich’s wieder.« Sie grinste. »Das werden Sie früh genug erfahren.«


    »Na gut. Also, über die Kristalldrusen wird erzählt, dass die Priester Leute dort runterbringen und … und sie an irgendetwas verfüttern.«


    Li lachte. »Wie, ritueller Kannibalismus?«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist lächerlich.«


    Es ist wirklich lächerlich, wollte Li sagen. Aber bevor sie den Mund aufmachen konnte, drehte sich auf einmal das Gewölbe um sie, und sie erlebte einen weiteren Flashback.


    Sie sahen ihren Vater und ihre Mutter. Aber sie waren kleiner als beim letzten Mal, seltsam geschrumpft. Es dauerte ein wenig, bis sie dahinterkam. Sie selbst hatte sich verändert, nicht ihre Eltern. Diese Erinnerung war jünger. 
    


    Sie versuchte ihre Gesichter zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Sie wusste auf eine abstrakte Weise, wer sie waren, aber ihre Gesichtszüge blieben ihr verborgen. Als ob beide eine leere weiße Maske trugen, die für Mutter oder Vater stand. Als ob sie gar keine Gesichter hätten.


    Zwei Männer standen neben ihrem Vater, von Schatten umhüllt. Einen erkannte sie an der Haltung seiner Schultern und der Narbe, die sich über seine Kehle zog: Cartwright. Den anderen, dünn, drahtig, den Kopf eingezogen, konnte sie nicht recht einordnen. Li sah ihre Mutter an und bemerkte, dass sie leise weinte und Tränen über ihre Wangen strömten. Sie warf ihrem Vater noch einen Blick zu und erstarrte fast vor Entsetzen.


    Seine Brust war verschwunden. Sie sah nur ein dunkles Loch, das alles Licht der Kristalle verschluckte und selbst die bogenförmigen Rippen des Gewölbes in sich einzusaugen drohte. Er lächelte sie an – oder vielleicht lächelte er einfach nur. Langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden, hob er eine Hand, führte sie in das schwarze Loch in seinem Körper ein und zog einen dicken Stapel Papier hervor.


    Li sah das Papier, die knochige, vernarbte Hand, die es hielt, sogar das rußige Gummiband, das den Stapel zusammenhielt. Sie sah alles, nahm alles zur Kenntnis, verarbeitete es mit der surrealen Genauigkeit einer Traumvision. Worum es sich handelte, sah sie nicht – sah sie erst, als es zu spät war, als es sich schon in ihre Hand brannte.


    Es war Geld. Geld, das sie vor fünfzehn Jahren ausgegeben hatte.

  


  
    

    SecServ. UNSR-Hauptquartier: 22.10.48.


    Nguyen saß an ihrem Schreibtisch unter den hohen Fenstern. Rötliches Sonnenlicht glänzte auf ihre Uniformjacke, funkelte von ihren Epauletten, hüllte ihre aufrechte Gestalt in einen rotgoldenen Lichthof.


    »Also«, sagte sie. »Der Stationschef hat Kristalle beiseitegeschafft. Glauben Sie. Aber soweit ich sehe, haben Sie keine Beweise, außer dass Sie annehmen, er habe seine Freundin misshandelt. Bei jeder Bose-Einstein-Operation gibt es Leute, die etwas für sich selbst beiseiteschaffen, Li. Die Gewinne sind einfach zu verlockend. Wenn er wirklich schuldig ist, weiß die ABG es wahrscheinlich schon, und den zuständigen Leuten wird es nicht gefallen, wenn wir sie über … Wie, sagten Sie doch gleich, ist sein Name?«


    »Haas.«


    »… wenn wir sie über Haas informieren.«


    Li antwortete nicht sofort. Nguyen fuhr fort. »Was ist mit Gould?«


    »Sie wird Freetown in zwanzig Tagen erreichen.«


    »Bis dahin sollten Sie Ihre Untersuchung abgeschlossen haben.«


    »Möglicherweise können wir sie nicht ohne Goulds Hilfe abschließen.«


    »Nein. Das ist inakzeptabel. Wir könnten sie wieder verlieren. Sie könnte eine Nachricht senden – Gott weiß, an wen und mit welchem Inhalt –, bevor wir Gelegenheit hätten, ihr Schiff abzufangen. Zwanzig Tage, mehr haben Sie nicht. Und Sie verschwenden Zeit mit einem kleinen Gauner und seiner von den Syndikaten gezüchteten Freundin.«


    »Aber Sharifis Ermordung …«


    »Sie sind auf dem falschen Dampfer, Li. Sharifis Ermordung – sofern sie wirklich ermordet wurde – ist ein 
     Nebenaspekt. Die eigentliche Frage ist, woran sie gearbeitet und wem sie Informationen zugespielt hat.«


    »Ja, aber beides ist eng miteinander verknüpft. Haas war …«


    »Wollen Sie mir weismachen, dass Hannah Sharifi ihre Arbeit vernachlässigt hat, um einen zweitklassigen, unbedeutenden Dieb zu jagen?«


    »Nein, aber …«


    »Dann sind wir uns einig. Ich brauche Sharifis Datensätze. Ich will wissen, wem sie sie gezeigt hat. Und vor allem will ich wissen, welche Art von Schadensregulierung wir einleiten müssen, damit sie nicht in die falschen Hände geraten.«


    »Wem zum Beispiel?«


    »Jedem außer uns.« Nguyen holte tief Luft und beugte sich vor. »Ich habe gute Nachrichten. Ich habe einen internen Entwurf des Ausschussberichts über den Vorfall auf Metz gelesen. Es ist noch nicht offiziell, aber ich glaube, man wird Sie von allen Vorwürfen entlasten.«


    »Sehr gut«, sagte Li, aber ihre Schulter- und Oberschenkelmuskeln verkrampften sich noch mehr, als sie darauf wartete, was noch kommen würde.


    »Wenn es so weit ist, möchte ich mit Ihnen über eine Versetzung reden. Und zwar nach Alba.«


    »Sehr gut.«


    »Das heißt, falls der Ausschuss sich für Sie ausspricht. Soweit ich gehört habe, sind immer noch einige Ausschussmitglieder unschlüssig.«


    Einschließlich Nguyen selbst, vermutete Li. »Was wäre erforderlich, um sie zu überzeugen?«, fragte sie. Sie musste auf das Spielchen eingehen und verabscheute sich selbst dafür.


    »Zum Beispiel ein zügiger, sauberer Abschluss der laufenden Ermittlung.«


    Erst das Zuckerbrot, dann die Peitsche.


    »Außerdem«, Nguyen machte eine bedeutungsvolle Pause, »würde ich es begrüßen, wenn Sie sich eine Weile von Cohen fernhalten. Sie sind ein guter Offizier. Eine gute Soldatin. Aber Sie haben einen Narren an ihm gefressen. Cohen ist, trotz seines exzentrischen Charmes, kein harmloser Spinner. Wenn Sie mit ihm sprechen, dann sprechen Sie zugleich mit dem Aufsichtsrat und dem einzigen Aktionär des größten multiplanetaren Unternehmens im UN-Raum. Er kontrolliert die Frachtrouten und Stromraumkanäle zu gut einem Drittel der Peripherie. Er verfügt über eine Abteilung für Industriespionage, die ohne Übertreibung doppelt so groß ist wie unsere Abteilung für innere Angelegenheiten …«


    Li lachte. »Ich glaube, er hat mir einen Job in dieser Abteilung angeboten.«


    »Wahrscheinlich. Ich bin mir sicher, dass Sie ihm sehr nützlich wären. Und genau darum geht’s mir. Es ist niemals eine Privatangelegenheit, wenn Sie mit ihm sprechen. Lassen Sie sich von seinen organischen Interfaces nicht zu der Annahme verleiten, dass sie es mit jemandem zu tun haben, der die Dinge so wahrnimmt wie wir. Sie dürfen ihm nicht trauen. Außer wenn Sie in seinem Sinne handeln. Dafür ist er geschaffen. Für nichts sonst. Daneben gibt es nichts für ihn.«


    »Warum sagen Sie mir das?«, fragte Li. »Cohen ist der beste freie Mitarbeiter, den wir haben. Und jetzt auf einmal ist er verdächtig?«


    »Nur weil wir mit ihm zusammenarbeiten, heißt das noch nicht, dass wir ihm vertrauen. Manche Leute sind zu mächtig, als dass man sie herausfordern sollte. Mein Gott, Cohen steht auf der Überwachungsliste des Sicherheitsrats. Vergessen Sie das nicht. Wir haben vielleicht nicht genug gegen ihn in der Hand, um Anklage zu erheben, aber 
     er hat letztes Jahr absichtlich den Zusammenbruch des planetaren Netzwerks auf Kalispell herbeigeführt. Das heißt, er hat ein Netzwerk mit der Absicht manipuliert, Menschen zu schaden. Hätten wir es ihm nachweisen können, wäre er bis auf den letzten Schaltkreis auseinandergenommen worden. Und Tel Aviv …«


    »Tel Aviv war ein Unfall.«


    »Ein Unfall wie Metz?«


    Li drehte sich der Magen um. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Catherine«, sagte Nguyen geduldig, und Li empfand einen seltsamen Bruch, als sie den Namen hörte, bei dem Cohen sie gewöhnlich rief. »Vergessen Sie Metz. Ich bitte Sie nur, nicht zu vergessen, dass er kein Mensch ist.«


    »Das bin ich auch nicht«, betonte Li.


    Nguyen gestikulierte fahrig. »Darum geht’s nicht. Was Sie sind oder nicht sind … das ist eine Frage der Semantik. Ein paar abweichende Chromosomen. Eine Großmutter, deren Genset planmäßig statt per Zufall zusammengefügt wurde. Cohen ist etwas ganz anderes. Lassen Sie sich in dieser Hinsicht nicht von persönlichen Gefühlen blenden.«


    Nguyen seufzte, nahm ein E-Papier in die Hand, überflog und unterzeichnete es und schob es auf die andere Seite des Schreibtischs.


    »Gut, damit hätten wir dieses Thema erledigt«, sagte sie. »Ich hoffe, es war nicht unangenehmer als nötig und Sie verstehen meine Gründe, warum ich die Sache angesprochen habe. Sonst noch etwas?«


    Li wollte etwas sagen, zögerte aber und überlegte, ob sie es riskieren konnte, Nguyen von Korchow zu berichten. »Ja«, sagte sie. »Ich hatte gestern mit jemandem ein seltsames Gespräch. Ich weiß nicht, wie ich weiter vorgehen soll.«


    Etwas funkelte hinter Nguyens dunklen Augen, als Li ihr von Korchow erzählte, und sie hatte auf einmal das unangenehme Gefühl, dass ihr Treffen mit Korchow die Neuigkeit war, die Nguyen die ganze Zeit hatte hören wollen. Vielleicht war er sogar der eigentliche Grund, warum man sie auf Compsons Planet geschickt hatte. Aber das war natürlich verrückt. Selbst Nguyen hatte nicht jeden und alles unter Kontrolle.


    »Wie kommen Sie darauf, dass Korchow mit Sharifi Kontakt hatte?«, fragte Nguyen.


    Li lud ein Bild von Korchows Visitenkarte herunter und verschob es in den gemeinsamen Substrom. »Das hier habe ich in ihrem Terminkalender gefunden.«


    »Aha«, sagte Nguyen und warf einen Blick darauf. »Vielleicht hat sie nur Antiquitäten von ihm gekauft.«


    »Aber bestimmt.«


    »Wie sicher sind Sie, dass er für die Syndikate arbeitet?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber es sieht danach aus. Und falls er nicht für die Syndikate arbeitet, hat er zumindest sein Möglichstes getan, damit ich diesen Eindruck gewinne. «


    »Na gut. Sharifi hat also mit einem Syndikatsagenten gesprochen … über ihre Arbeit, müssen wir annehmen. Und jetzt will dieser Agent mit Ihnen reden.«


    »Was soll ich tun?«, fragte Li.


    Nguyen presste die Lippen zu einem kühlen Lächeln zusammen. »Reden Sie mit ihm.«

  


  
    

    Helena: 22.10.48.


    Korchows Adresse führte sie mitten in Helenas Gewerbeviertel, bei entsprechender Luftqualität ein Fünfminutenmarsch vom alten Verwaltungsgebäude aus der Kolonialzeit. Aber Li musste noch einen Abstecher machen, bevor sie Korchow aufsuchte, und zwar in das Sankt-Josef-Mädchenheim. Und im Gegensatz zu Korchows Laden befand sich das Heim in keinem der besseren Viertel der Stadt.


    Compsons Hauptstadt stammte noch aus der Zeit vor dem Bose-Einstein-Boom. Die verfallenen Kuppeln des Regierungsgebäudes und der Gouverneursvilla erinnerten an die Tage der Selbstverwaltung, bevor die Bose-Einstein-Technik alles verändert hatte.


    Die gemauerten Wandelgänge und Büroblöcke des Gewerbeviertels gemahnten Besucher daran, dass Helena einmal mehr gewesen war als ein Konzernstützpunkt und Compsons Planet mehr als eine Treuhandschaft. Dennoch hatten die Slums, durch die Lis Taxi auf der langen Fahrt vom Raumhafen rollte, nichts Altmodisches oder Anheimelndes an sich. Hier herrschten die gleichen Zustände, wie man sie überall im UN-Raum vorfand: demokratischer Kapitalismus in Aktion, unter der Gesetzgebung des Generalrats, finanziert vom Interplanetaren Investmentfond.


    Wohin Li auch blickte, überall sah sie die Bergwerke. Die Anakonda-Grube war einen halben Kontinent entfernt, das nächste Bose-Einstein-Bergwerk befand sich auf der fernen nördlichen Halbkugel, aber selbst aus dieser Entfernung drückten sie der Stadt ihren Stempel auf. Saurer Regen hinterließ lange, schwefelgelbe Streifen auf den zusammengenagelten Bretterwänden der Behausungen. Ein dauerhafter Smog aus Kohlestaub hing in der Luft, gespeist 
     von Kohlekrümelfeuer in jeder Küche. Blaugesichtige Exbergleute, die an Staublunge im letzten Stadium litten und in die Hauptstadt gekommen waren, um ihre Ausgleichszahlungen aufzuzehren, schlurften über die Gehsteige.


    Im Randbereich des Industrieviertels fuhr das Taxi über ein ausgedehntes, unkrautüberwuchertes Stück offenes Gelände. Schiefe Torpfosten begrenzten das Feld auf beiden Seiten. Sie waren einmal weiß gewesen, aber die Farbe blätterte ab und war von Rost durchsetzt. Irgendjemand, wahrscheinlich eine lokale Wohlfahrtsorganisation, hatte sich der Wiese angenommen; ansonsten hätte sie ihren Kampf gegen den ätzenden Regen längst verloren.


    Acht Spieler waren über das Feld verstreut, ein paar in Uniform, der Rest in Straßenkleidung. Als der Wagen vorbeifuhr, lief ein Spieler mit den langen, sicheren Schritten eines geborenen Stürmers aufs gegnerische Tor zu. Die Sonne blitzte durch die Wolken, als er schoss, und ein Sonnenstrahl zuckte über das Feld, versilberte die Beine des Stürmers und den wie einen Bogen gespannten Körper des Torhüters, als er sich nach dem Ball streckte.


    Li fuhr zusammen und schaute weg, zurück ins dunkle Innere des Taxis.


    



    Das Mädchenheim lag im Schatten der ärmsten Wohnanlagen. Es verfügte über ein gemauertes Gebäude – eine zugig wirkende Pfarrkirche, deren Backsteinfassade einen neuen Anstrich dringend nötig hatte. Der Rest des Waisenhauses bestand aus den typischen Wohnmodulen der Kolonialzeit, nicht viel mehr als Baracken.


    Die Schwester, die Li an der Tür empfing, trug Jeans, ein Flanellhemd und war eine so grobschlächtige, autoritäre Person, dass Li sich fragte, ob sie früher vielleicht für die Miliz gearbeitet hatte.


    »Sie sind das also, die etwas über Hannah wissen will«, sagte sie. »Was sind Sie, halb XenoGen? Warum interessiert sie das überhaupt?«


    »Ich bin ranghöchster UN-Offizier auf der Station«, sagte Li. »Ich werde dafür bezahlt, dass ich mich für Dinge interessiere.«


    Die Schwester sah Li für einen Moment mit zusammengekniffenen Augen an. »Lassen Sie Ihr Taxi besser warten«, sagte sie. »In dieser Gegend werden Sie kein anderes finden.« Sie winkte Li in einen langen, spärlich beleuchteten Korridor. »Tut mir leid, dass kein Empfangskomitee angetreten ist, aber alle anderen haben im Moment Unterricht. Sie werden sich mit der Schulleiterin begnügen müssen.«


    »Danke, Schwester …«


    »Einfach Ted.« Sie grinste. »Für Theresa. Die Unterrichtsstunde ist in zwei Minuten zu Ende. Wir treten besser einen strategischen Rückzug in mein Büro an.«


    Sie gingen durch das Rattennest aus Blechdachhäusern zurück, durch einen mit Linoleum ausgelegten Flur, vorbei an langen Garderobenständern mit Wintermänteln und Schultaschen der Kinder. Der Geruch von Kreide und Filzstiften drang unter den Türen der Klassenzimmer hervor, und es waren dieselben disziplinierten Chorgesänge wie in jeder anderen katholischen Schule zu hören. Als sie an einem Raum vorbeigingen, hörte Li eine Stimme, die nur einer Nonne gehören konnte, sagen: »Du bist nicht so süß wie du glaubst«, was ein kindliches Gelächter provozierte, das gleich wieder verstummte.


    Die Glocke schellte zehn Minuten vor der vollen Stunde, und eine lärmende, lachende, ausgelassene Flut von uniformierten Schulmädchen ergoss sich in den Korridor. Mit den entschlossenen Schritten eines Menschen, der es gewohnt ist, dass man ihm Platz macht, bahnte sich Schwester 
     Ted einen Weg durch die Flut. Und die Mädchen machten ihr tatsächlich Platz; einige Minuten lang folgte Li ihr durch ein unaufhörliches Trommelfeuer aus »Guten Morgen, Schwester Ted«, »Entschuldigen Sie, Schwester Ted« und »Hallo, Schwester Ted«.


    »Sie haben die Kleinen gut erzogen«, sagte Li.


    Sie warf Li über die Schulter einen scharfen Blick zu. »Wir helfen ihnen nicht, wenn wir sie mit Samthandschuhen anfassen, Major. Das wird sonst auch niemand tun.«


    »Wie viele Ihrer Schülerinnen sind Genkonstrukte?«


    »Schauen Sie sich um und schätzen Sie.«


    Li sah in das Meer junger Gesichter, viele von ihnen Variationen von zwei oder drei Standardgesichtern. »Zwei Drittel, würde ich sagen.«


    »Da liegen Sie richtig.«


    »Gibt’s Arbeit für sie, wenn sie hier fertig sind?«


    »Nicht wenn sie nicht fünfmal besser sind als Menschen, die sich um dieselbe Stelle bewerben. Und nur wenn sie höflich genug sind, Menschen nicht zu erschrecken.« Die Nonne warf Li einen weiteren ihrer scharfen Blicke zu. »Ich nehme an, Sie haben in jungen Jahren gelernt, wie man den Mund hält.«


    »Ja, stimmt.« Li grinste. »Ich konnte nicht ohne das unheimliche Gefühl durch diese Korridore gehen, dass jeden Moment Schwester Vic von den Toten auferstehen und mich nach meinem Schulausweis fragen könnte.«


    Darauf lachte Schwester Ted.


    »Was kann ich Ihnen erzählen?«, fragte sie, als sie es sich in der vergleichsweisen Ruhe ihres Büros bequem gemacht hatten.


    »Erst einmal, was Sharifi hier vor zwei Wochen getan hat.«


    »Sie hat etwas gespendet. Wir haben eine Menge Spender aus dem Ring.«


    »Statten alle einen persönlichen Besuch ab?«


    »Hannah war eine frühere Schülerin. Sie war äußerst großzügig.«


    Li konnte nicht anders, als sich bei dieser Bemerkung in dem heruntergekommenen Büro umzuschauen und an die billigen Gebäude zu denken, in denen die Schule untergebracht war.


    »Sie hat Dinge gespendet, die wirklich von Nutzen waren«, erklärte Ted. »Bücher. Geld für Nahrung. Und sie garantierte jeder Schülerin die Studiengebühren für die beste Schule, zu der sie zugelassen wurden. Jeder Schülerin. Haben Sie eine Ahnung, was das für die Mädchen hier bedeutet?«


    »Ich kann’s mir vorstellen.«


    »Ich glaube, nicht nur vorstellen.«


    »Wie gut haben Sie Sharifi gekannt?«, fragte Li und schob damit die unausgesprochene Frage beiseite.


    Ted lächelte. »Nicht besonders gut. Sie war in meinem Alter, wissen Sie. Die Frauen, die sie unterrichtet haben, waren längst nicht mehr da.«


    »Weshalb hat sie Ihnen dann einen Besuch abgestattet?«


    »Um sich mit mir zu unterhalten.«


    »Worüber?«


    »Über ein neues Geschenk.«


    »Hören Sie«, sagte Li. »Ich stelle Ermittlungen über Sharifis Tod an, nicht über Vorgänge in Ihrer Schule. Können Sie mir die Mühe ersparen, Ihnen jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen zu müssen?«


    Die Schwester machte große Augen. »Können Sie mir dann nicht einfach sagen, was Sie wissen wollen, und mir das Raten ersparen?«


    »Ich will wissen, wer sie umgebracht hat.«


    »Oh.« Schwester Ted schürzte die Lippen und gab ein Pusten von sich. Es war die einzige Reaktion, die Lis 
     Mitteilung bei ihr hervorrief. Aber Li hatte längst den Eindruck gewonnen, dass diese Frau an schlechte Nachrichten gewöhnt war. »Sie wirkte auf mich nicht anders als sonst. Ich hatte bis dahin nur über den Spinstrom mit ihr Kontakt.« Sie deutete auf das zerbeulte Gehäuse eines alten VR-Kits, auf dem sich in einer Ecke des Büros Staub sammelte. »Aber sie hat darauf bestanden, dieses Geschenk persönlich zu überbringen.« Sie verlagerte ihr Gewicht, und die alten Federn ihres Stuhls quietschten. »Wenn ich damit gerechnet hätte, dass so etwas passieren würde, hätte ich ihr zu helfen versucht, Major. Ich mochte sie. Und nicht bloß weil Sie unsere Mädchen auf höhere Schulen brachte. Sie war ein Mensch, den man einfach gern haben musste.« Sie grinste. »Nun ja, die Art von Mensch, die ich mag. Ich könnte mir vorstellen, dass sie den meisten Leuten mächtig auf die Nerven gegangen ist.«


    »Was ist mit dem Geschenk? Irgendetwas Ungewöhnliches? «


    Schwester Ted rutschte zur Seite, um eine Schublade zu erreichen. »Schauen Sie sich das an«, sagte sie und reichte Li einen dicken Stapel Papier. »Das digitale Original ist im Ring gespeichert.«


    Li blätterte durch das Dokument, und ihr Herz schlug mit jeder Seite schneller. Es war ein Testament. Es besagte, dass Sharifis gesamter Nachlass dem St.-Josef-Mädchenheim zufallen sollte.


    »Gratuliere«, sagte Li. »Sie sind reich.«


    »Ich weiß. Ich habe erwartet, dass mir dabei wohler ist.«


    Li gab ihr die Unterlagen zurück. Schwester Ted legte sie auf den Schreibtisch und machte ein Gesicht, als sei sie mit den Gedanken woanders. Oder bei jemand anderem.


    



    Es war nicht einfach, Korchows Straße zu finden. Der Taxifahrer kreiste durch den Mittagsverkehr und beharrte darauf, dass er die Adresse kannte, dass es gleich an der nächsten Ecke war oder der darauf. Schließlich stieg Li aus und ging zu Fuß. Sie stolperte regelrecht über den Laden, als sie um eine unübersichtliche Kurve in eine schmale, mit Steinplatten ausgelegte Gasse einbog und unversehens gegen ein beleuchtetes Schaufenster voller alter Teppiche und intarsierter Möbel stieß. Auf einem Schild mit goldenen Buchstaben stand ANTIQUITÄTEN, und darunter sah sie, diesmal dunkelrot, dasselbe verwickelte Rautenmuster, das sie von Korchows Visitenkarte kannte.


    Er saß im hinteren Teil des Ladens an einem kleinen Schreibtisch, in einem geschnitzten Hartfaserstuhl, der entweder ein astronomisch teures Fundstück aus einem Generationenraumschiff oder eine äußerst professionelle Fälschung war. Ein Regenmantel aus Zuchttankseide und eine stilvolle Gasmaske lagen einige Schritte weiter ordentlich auf einem Tisch, so als sei Korchow gerade erst gekommen oder wollte gleich wieder gehen.


    »Major«, sagte er. »Welch eine Überraschung. Ich hoffe, Sie hatten nicht zu große Mühe, mich zu finden.«


    »Doch, hatte ich. Eine ziemlich unzeitgemäße Umgebung für einen Geschäftsmann. Macht sich bestimmt bei den Gewinnen bemerkbar.«


    Korchow lächelte. »Ich habe einen gewissen Ruf unter scharfsichtigen Sammlern. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Tee vielleicht?«


    Er fummelte sich durch einen Türvorhang ins Hinterzimmer des Geschäfts, und Li hörte Glas auf Porzellan klirren und fließendes Wasser. Er kam mit zwei abgedeckten Teetassen, einer verzierten, glasierten Eisenkanne und einem schmalen schwarzen Kästchen zurück, das er vorsichtig zwischen ihnen auf den Tisch stellte.


    Er servierte den Tee, der ausgezeichnet war. Dann reichte er ihr das Kästchen. »Ich dachte mir, Sie würden das hier gern sehen«, sagte er. »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, schien es sie sehr zu beunruhigen.«


    Sie drehte das Gerät um, wog es in der Hand und versuchte vergeblich, es zu scannen.


    »Zweiter Knopf von links«, sagte Korchow.


    Sie drückte den Knopf. Das Kästchen piepste diskret. Ein biolumineszentes Displayfenster begann Tausendstelsekunden zu zählen. Lis Sicherheitsprogramm ließ ein gelbes Warnsignal auf ihrer Netzhaut aufblitzen, das gleich wieder verschwand, als ihre Implantate versagten.


    Korchow beugte sich über den Schreibtisch und nahm das Kästchen zurück. »Es gibt Dinge, die man besser für sich behält«, sagte er.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Li.


    »Nichts Kompliziertes. Nur ein Geschäft abschließen. Zu unser beider Nutzen.« Er machte eine Pause und fummelte an den Bedienungselementen des Störgeräts herum.


    »Es funktioniert sehr gut«, schnauzte Li. »Und es bereitet mir Kopfschmerzen. Also sagen Sie mir, was Sie wollen, damit ich’s hinter mir habe.«


    »Ich vertrete Parteien, die, um es so auszudrücken, an den jüngsten Vorfällen im Anakonda-Bergwerk interessiert sind. Besonders an Aspekten der Explosion, die Ihr, äh, Büro offensichtlich zurzeit untersucht.«


    »Sie wollen Informationen über Sharifi«, sagte Li.


    »Unter anderem.« Korchow lächelte. »Ich verstehe, wie schwierig das für Sie ist, Major. Sie würden lieber über Feindesland abspringen als sich beim Tee mit einem Syndikatsspion unterhalten. Ich verstehe das besser, als Sie sich vorstellen können. Aber wir können nicht immer unseren persönlichen Vorlieben folgen. Das ist der Preis, den man zahlen muss, wenn man einer höheren Sache verpflichtet 
     ist.« Aus seiner Tasse stieg Dampf auf und hüllte sein schmales, intelligentes Gesicht ein. »Wir haben uns schon einmal gesehen«, sagte er. »Erinnern Sie sich? Oder hat man Ihnen diese Erinnerung genommen?«


    »Ich weiß nicht, worüber Sie reden.«


    »Ich war mit der Zweiunddreißigsten auf Gilead. Ich habe auf Cales Hügel gekämpft.«


    Li sah ihn mit starrem Gesicht an. Sie hatte diesen Angriff kommandiert.


    »Ich nehme an, Sie erinnern sich nicht an mich. Die Dateien der Friedenstruppen sind so … so unzuverlässig. Aber ich erinnere mich an Sie. Ich erinnere mich mit vollkommener Klarheit.« Er öffnete die oberen beiden Knöpfe seines Hemds und schob den Stoff zur Seite, um Li ein Stück wulstiges Narbengewebe an seinem Halsansatz zu zeigen. »Ich saß in der Sonne. Die erste Wärme nach einer kalten Nacht. Ich habe eine Tasse Tee getrunken, ausgerechnet. «


    Das Bild eines dünnen, stoppelbärtigen Soldaten schoss Li durch den Kopf. Eine Lache dunklen Tees und noch dunkleres Blut, das über platt getrampelte Erde rann.


    Sie betrachtete die Wunde. Der Schütze hatte etwas zu hoch und zu weit links gezielt und das Rückgrat um Haaresbreite verfehlt. »Ich erinnere mich«, sagte sie schließlich. »Es gab einen Seitenwind. Ich habe zu stark kompensiert. «


    Korchow knöpfte sein Hemd zu. »Wissen Sie noch, was danach passiert ist? Oder haben Ihre Psychotechniker das gelöscht?«


    Li sah Korchow mit pochendem Herzen an.


    »Ich war noch bei Bewusstsein, als Sie eingetroffen sind«, fuhr er fort. »Ich erinnere mich, dass Ihr Hauptmannsabzeichen von einer anderen Uniform abgerissen und mit einem Faden in der falschen Farbe aufgenäht war. 
     Ich erinnere mich an Ihr Lächeln – ein hübsches Lächeln, nebenbei bemerkt. Ich erinnere mich, dass Sie mit Ihren Oberleutnants gesprochen haben. Sie wurden gefragt, was mit den Verwundeten geschehen soll. Wissen Sie noch, was Sie gesagt haben?«


    »Ich sagte, dass sie jeden erschießen sollen, der noch atmet.«


    »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe«, sagte Korchow. »Obwohl ich mein Leben der Tatsache verdanke, dass einer Ihrer Soldaten mehr … mehr Skrupel hatte als Sie. Dennoch, es war ein Augenblick der Offenbarung. Eine Bekehrung, könnte man sagen. Wissen Sie, was ich gedacht habe, als ich zu Ihnen aufblickte?«


    Li wurde unruhig. »Woher sollte ich?«


    »Ich dachte, sie ist eine von uns. Sie ist wie wir. Sie muss einfach Mitleid haben. Wissen Sie, ich habe Ihr Gesicht gesehen. Und ich dachte, Sie würden uns verschonen, weil Sie sind, was Sie sind. Wer Sie sind. Als Sie den Männern befahlen, dass sie uns erschießen sollen, begriff ich ein für alle Mal, was man Ihnen genommen hatte.«


    Li beobachtete das hypnotische Blinken der Betriebsanzeige auf dem Störgerät. Sie durchsuchte ihre Gedächtnisspeicher, stöberte in den Dateien über Gilead, suchte nach den Rissen, den Stellen, wo Gefühle durch die digitalisierten Daten drangen und die offizielle Geschichte Lügen straften. Sie hätten uns nie schicken dürfen, dachte sie. Und der Gedanke, dass sie dies denken konnte – dass sie es tatsächlich dachte –, erschreckte sie mehr als jede Erinnerung an ihre Taten auf Gilead.


    »Niemand hat mir etwas genommen«, sagte sie. »Ich habe es verkauft. Warum und wann und wofür, geht Sie nichts an.«


    Korchow betrachtete sie über den Rand seiner Teetasse. Als er antwortete, klang seine Stimme kühl und unbeteiligt, 
     und er blickte zur Decke auf, statt sie anzusehen. »Ich war in den letzten acht Jahren bei fünf Treuhandschaften. Und ich habe überall das gleiche Spielchen beobachtet, eine Art Sport, scheint mir. Ein Armeleutesport, der in den Treuhandschaften sehr beliebt, aber auf den inneren Planeten unbekannt ist. Man züchtet dafür männliche Hühner …«


    »Hähne.«


    »Hähne, meinetwegen. Man züchtet sie, damit sie sich gegenseitig umbringen. Die Kämpfe finden nachts und an geheimen Orten statt; auf den meisten Planeten ist dieser Sport verboten. Zuschauer treffen zur verabredeten Zeit am verabredeten Ort ein, schließen Wetten ab und trinken harte Spirituosen. Dann nehmen die Halter der Vögel sie aus den Käfigen, befestigen Rasierklingen an den Sporen und setzen sie in den Ring, um einen anderen Hahn zu Tode zu hacken.«


    Korchow setzte seine Teetasse ab und beugte sich über den Tisch, um Li nachzuschenken. »Guter Tee, nicht wahr?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Ich bekomme ihn von einem Freund in Neu-Ceylon. Sie schätzen die Kunst der Teezubereitung sehr hoch. Und die Kunst der Verhandlung. Waren Sie je dort?«


    »Nein.«


    »Hmmm.« Korchow ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und hielt die Tasse in der Hand. »Zwischen den Wettkämpfen lebt der Kampfhahn in verschwenderischem Luxus. Er ist ein Prinz, eine Diva, ein König. Er weiß nichts von den üblichen Sorgen und Nöten seiner Spezies. Aber jedes Vergnügen, das wir genießen, muss mit Schmerz bezahlt werden, ein Prinzip, das Sie sicher schätzen, Major. Und selbst der spektakulärste Kampfhahn ist letztlich auch nur ein Huhn.« Er fuhr sich mit einem steifen Zeigefinger 
     über die Kehle. »Ich frage mich, was diese Hähne über ihr Leben erzählen würden, wenn wir zu ihnen in den Käfig steigen könnten. Ich frage mich, ob sie nicht behaupten würden, sie hätten sich dieses Leben ausgesucht. Dass sie ihr Leben und ihren Tod für einen anständigen Preis verkauft haben.«


    »Keine Ahnung«, sagte Li. »Ich bin kein Hahn.«


    »Nein, sind Sie nicht.« Korchow lächelte. »Und ich habe die starke Vermutung, dass Sie mir gleich sagen werden, ich soll nicht weiter um den heißen Brei herumreden.«


    Li hob eine Augenbraue.


    »Ich vertrete gewisse interessierte Parteien«, fuhr Korchow nach ein paar Herzschlägen Pause fort.


    »Die Syndikate.«


    »Geben wir ihnen im Moment noch keinen Namen. Jedenfalls waren diese Parteien zum Zeitpunkt, als Hannah Sharifi starb, mit … mit laufenden Verhandlungen beschäftigt. Diese Verhandlungen hatten einen Punkt erreicht, an dem alle beteiligten Parteien darauf eingestellt waren, von Dr. Sharifi ganz bestimmte Informationen zu erhalten. Diese Informationen haben sie nie bekommen. Die betreffenden Parteien sind der Ansicht, dass Sie als die UN-Vertreterin, die den Fall untersucht, in der Lage sein sollten, die erwünschten Informationen weiterzugeben.«


    »Sie wollen die Datensätze von Sharifis Feldversuchen.«


    »Ah. Immer geradeheraus. So kennt man Sie.«


    »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Ich habe sie nicht.«


    Korchow wippte in seinem Stuhl zurück, als wäre er einem Schlag ausgewichen. »Das ist wirklich eine sehr interessante Aussage. Zum einen waren wir bis zu diesem Moment davon überzeugt, dass Sie Zugriff auf die Datensätze haben. Zum anderen … korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre … scheint mir Ihre Antwort anzudeuten, dass 
     Sie nicht ganz abgeneigt sind, die Daten weiterzugeben, wenn Sie sie in die Finger bekommen.«


    Li zuckte die Achseln.


    »Ich glaube«, sagte Korchow, »dass ich Sie an dieser Stelle darüber informieren darf, dass meine … Klienten bereit wären, Sie für Ihre Mühe großzügig zu entschädigen. Finanziell oder auf andere eine Art, die Ihnen vielleicht noch mehr Nutzen bringen könnte als Geld.«


    »Reden wir jetzt wieder über Hühner?«


    Korchow warf den Kopf zurück und lachte. »Major«, sagte er, immer noch lachend. »Sie werden Ihrem Ruf mehr als gerecht. Nein, wir reden nicht über Hühner. Wir reden über eine Art von Entschädigung, die es Ihnen erlauben würde … wie soll ich’s ausdrücken? … selbst zu entscheiden, wann, wo und für wenn Sie die Rasierklingen umschnallen. «


    »Mit anderen Worten?«


    »Wir bieten Ihnen eine Eingliederung an. Einen politischen Zufluchtsort, würden Sie es vielleicht nennen. In einem Syndikat Ihrer Wahl.«


    »Lieber Gott, Korchow. Ich habe die Syndikate gesehen. Ich weiß, wie Ihre Leute leben. Warum sollte ich mir das wohl antun?«


    »Ich überlasse es Ihnen, diese Frage selbst zu beantworten, Major.«


    Die Türglocke des Ladens klingelte. Als Li sich umdrehte, sah sie einen neuen Kunden eintreten. Ein großer Mann, der grau wie ein Beamter gekleidet war. Ein Diplomat oder Bankier. Mit Sicherheit kein Einheimischer.


    »Mr. Lind!« Korchow strahlte den Neuankömmling an. »Sie wollen sich den Heyerdal doch noch einmal anschauen? Ich stehe Ihnen gleich zur Verfügung.« Er zog eine kleine Figur aus dem Regal über seinem Schreibtisch und wickelte sie in handbedrucktes Reispapier. »Ich bin 
     mir sicher, das wird Ihnen gefallen«, sagte er, als er das Päckchen mit einem Stück grünem Band zuschnürte. »Es ist wirklich ein außerordentliches kleines Kunstwerk. Eins meiner liebsten.« Er lächelte. »Betrachten Sie es als Symbol meiner guten Absichten. Und … anderer Dinge.«


    Li nahm das Päckchen entgegen, ohne dass sie genau erkannt hatte, was es enthielt. Sie ließ sich zur Theke bugsieren und wischte mit der Handfläche über den transportablen Scanner, den Korchow hochhielt. Sie fragte sich, wie er seinen Klienten das Fehlen eines Kreditimplantats erklärte. Vielleicht schob er angebliche Allergien oder religiöse Bedenken vor.


    »Wie kann ich Sie erreichen?«, fragte sie.


    Korchow lächelte ein sanftes, unschuldiges Geschäftsinhaberlächeln. »Ich setze Ihren Namen auf die Interessentenliste«, sagte er. Li spürte seine Hand im Kreuz, als er sie höflich, aber bestimmt auf die Straße schob.


    An der Ecke blieb sie stehen, blickte zurück, um sich zu vergewissern, dass man sie vom Laden aus nicht sehen konnte, und wickelte das kunstvoll gefaltete Reispapier aus. Korchow hatte ihr ein in Kunststoff gegossenes Figürchen aus der Zeit der Generationenschiffe verkauft. Es war einmal hellbunt gewesen, aber die Farbe war abgeblättert und verblasst und ließ die Haut der Figur – oder waren es Schuppen? – fleckig erscheinen.


    Es war eine Frau, oder besser: die Karikatur einer Frau. Langes Haar fiel üppig über ihre nackten Schultern, und ihre Brüste waren nur angedeutet. Statt Beinen hatte sie einen silbernen Schwanz mit Flossen und Schuppen. Eine Meerjungfrau. Halb das eine, halb das andere, in keiner von beiden Welten zu Hause.


    Li fühlte mit den Fingerspitzen die eingeprägten Buchstaben im Sockel der Figur, drehte sie um und las MADE IN CHINA, in Blockbuchstaben, und darunter: DISNEY®. 
    


    Sie wickelte die Figur sorgfältig wieder ein, steckte sie in ihre Tasche und faltete die Quittung auseinander, die Korchow in die Verpackung gesteckt hatte.


    »Verdammter Dreckskerl!«, sagte sie, als sie die Zahl am Ende des Ausdrucks las.


    Es war das Vierfache ihres Monatsgehalts. Und es war eine Überweisung auf ein Konto, das Li nie eröffnet, bei einer Freetown-Bank, von der sie nie gehört hatte. Es sah so aus, als habe Korchow beschlossen, sie im Voraus zu bezahlen … und Li in Verlegenheit zu bringen, wenn jemand die Puzzlesteine zusammensetzte und eine Erklärung von ihr verlangte.

  


  
    

    Zona Libre: 20. März 48.


    Selbst wenn er durch ein organisches Interface kommunizierte, zog ein Emergenter wie Cohen im Stromraum eine mächtige Heckwelle hinter sich her.


    Li fand ihn in der Zona Libre, an einem hinteren Tisch in einem Lokal, das sich Die Fünfte Kolonne nannte. Sie musste ihre ID-Karte vorzeigen, um an den Türstehern vorbeizukommen, aber als sie die Typen endlich überzeugt hatte, dachte sie im ersten Moment, sie sei hier falsch. Dann rief jemand ihren Namen, und sie sah Rolands kupferrote Locken vor dem blutroten Samt einer langen, gebogenen Sitzbank glänzen, die an der schattigen Rückwand stand.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte sie und glitt auf den leeren Platz neben ihm. »Sofort.«


    Er lächelte – ein offenes, unverfängliches Lächeln, das Millionen Lichtjahre von jedem Gesichtsausdruck entfernt 
     war, der je Cohens Gesicht überflogen hatte. »Tut mir leid«, sagte Roland. »Ich bin nur der bezahlte Helfer.«


    »Wo steckt Cohen denn?«


    »Er hat sich für einen Moment ausgeklinkt. Schicken Sie ihm doch eine Nachricht, damit er weiß, dass Sie hier sind.«


    »Nein, ich warte lieber.«


    »Na gut.« Roland zuckte die Achseln. »Er wird’s bald merken. Und er bleibt sicher nicht lang weg. Das Abendessen wartet.«


    Li folgte Rolands Blick und sah helle, cremige Butter auf Eis, Brötchen, so braun und knackig wie Hühnereier, eine offene Weinflasche mit einem französischen Etikett. Zwei Kellner standen erwartungsvoll im Hintergrund und warteten auf ein Zeichen, um den nächsten Gang zu servieren.


    Roland bot Li einen Wein ein, trank selbst aber nichts. Er versuchte etwas Smalltalk, aber Li hatte den deutlichen Eindruck, dass er sie für eine alte und nicht sonderlich interessante Frau hielt. Sie selbst beobachtete Roland mit amüsierter Verlegenheit. Was hatte sie in ihm gesehen? Von den goldenen Augen abgesehen, war er ein Nichts. Ein durchschnittlicher junger Student mit schönen Haaren. Kaum einen zweiten Blick wert.


    Sie sah sich in dem geräumigen Lokal um und hörte Rolands Geplapper nur mit halbem Ohr zu. Das Lokal war kein richtiger Nachtklub, eher ein ausgefallenes Restaurant mit Live-Musik. Überall Samt und gebügeltes Leinen und geschmackvoll gekleidete Kunden. Alles bunt, üppig und vom Feinsten. Die Gäste lachten alle ein bisschen zu oft und redeten ein bisschen zu laut, als seien sie nur hier, um gesehen zu werden, und entschlossen, voll auf ihre Kosten zu kommen. Die Frauen trugen intelligente Textilien, die darauf programmiert waren, die richtigen Kurven zu betonen und die überflüssigen Kurven zu verdecken. Ein paar Leute trugen feine Hosenanzüge – hohe Tiere der 
     Friedenstruppen oder Offiziere von reichen Handelsschiffen, die es sich nicht abgewöhnen konnten, für geringe Schwerkraft bestimmte Kleidung zu tragen –, aber mit ihrem schwarzen Arbeitsanzug, wie er von Angehörigen des Sicherheitsrats getragen wurde, war Li so fehl am Platze, dass viele Leute sie anstarrten.


    Die Bühnenbeleuchtung wurde eingeschaltet. Jemand tippte an ein Glas, um für Ruhe zu sorgen, und das Gemurmel der Zuschauer wurde widerwillig leiser. Eine Live-Band kam auf die Bühne, machte den üblichen rituellen Soundcheck und stimmte einen Song an, den jeder außer Li zu kennen schien.


    Leadsänger war eine Frau. Eine kleine Person, die Li vage bekannt vorkam, mit einer Handvoll schwarzer Haarwirbel und einer breit gerahmten Brille, die in diesen Zeiten billiger Genkorrekturen nur ein Ausdruck von Eitelkeit sein konnte. Sie war gut; gut genug, dass Li erst nach mehreren Songs einfiel, einen Blick auf die Uhr zu werfen und sich zu fragen, wo Cohen sich herumtrieb.


    Sie zog eine Zigarette hervor, und Roland beeilte sich, ihr Feuer zu geben. Er hätte ihr wahrscheinlich sogar über die Straße geholfen. Sie rauchte die Zigarette langsam auf, während die rauchige Stimme der Sängerin sie umgarnte, von gescheiterten Affären, einsamen Straßen, neuen Anfängen erzählte.


    »Ich dachte mir doch, dass du es bist«, murmelte Cohen unmittelbar neben ihr.


    Als sie sich umdrehte, war Roland verschwunden. Sein offenes Gesicht hatte sich in ein schattiges Territorium aus unbeständigen Flächen und Winkeln und flüchtigen Eindrücken verwandelt. Seine langfingrigen Hände lagen unnatürlich ruhig auf dem Tisch. Selbst seine goldenen Augen wirkten jetzt dunkel, gefährlich, tiefer als Ozeane.


    »Mein Gott«, sagte Li. »Wie machst du das?«


    »Was denn?«, fragte er und lächelte schüchtern. »Ach, du meinst meine animalische Anziehungskraft und mein natürliches Charisma?« Aus dem Lächeln wurde ein ausgewachsenes Grinsen. »Sei nicht zu streng mit Roland. Schließlich ist er erst dreiundzwanzig. Als ich in seinem Alter war, lebte ich in einem von der Regierung subventionierten Labor mit schlechter Beleuchtung, konnte keine zwei Sätze hintereinander sprechen und spielte vierundzwanzig Stunden am Tag Schach. Ein Spiel, sollte ich hinzufügen, das ich heute für nichts auf der Welt noch einmal spielen würde …« Er hielt inne und lächelte zur Decke empor. »Na ja … für fast nichts.«


    Er faltete mit einer schwungvollen Bewegung Lis Serviette auseinander und reichte sie ihr. »Also«, sagte er und füllte ihr Weinglas nach, »welchen Umständen verdanke ich dieses außerordentliche und unerwartete Vergnügen? Bist du nur hier, um meine Gesellschaft zu genießen, oder brauchst du etwas?«


    »Was ich brauche«, sagte Li, »ist ein Ratschlag.«


    »Und den sollst du bekommen. Nachdem du mit mir zu Abend gegessen hast, abgemacht?«


    »Abgemacht«, sagte Li, aber als der Kellner ihr die Speisekarte brachte, fielen ihr gleich zwei Dinge auf. Zum einen standen keine Preise auf der Karte. Zweitens war sie auf Spanisch verfasst, und von der Hälfte der aufgelisteten Speisen hatte Li noch nie etwas gehört.


    »Ähhh«, sagte sie und konsultiere ihren Festspeicher, um herauszufinden, was Pferdefüße waren und ob es sich bei girolle um einen Vogel oder einen Pilz handelte.


    »Die Austern sind hervorragend«, sagte Cohen.


    »Schön.« Sie schlug die Speisekarte zu. »Also Austern.«


    Cohen gab die Bestellung auf und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Na denn«, sagte er so ruhig, als unterhielten sie sich über die Galerieeröffnungen dieser 
     Saison, »was ist so dringend, dass du mich hier aufstöberst und ein gutes Menü unterbrichst? Gehe ich recht in der Annahme, dass es mit deinem kleinen Tête-à-tête mit Korchow heute früh zu tun haben könnte?«


    Li verschluckte sich an ihrem Wein und hustete in die Serviette. »Spionierst du mir etwa immer noch nach?«, fragte sie, als sie wieder sprechen konnte.


    »Sei nicht so frech, Schätzchen. Genau genommen spioniere ich Nguyen nach, nicht dir. Und außerdem bin ich nun einmal so programmiert. Von Natur aus neugierig. Wir kommen beide nicht gegen unsere Programmierung an, stimmt’s?«


    Li kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts.


    »Du meine Güte«, sagte Cohen. »Da haben wir wieder diesen finsteren Das-klären-wir-später-Blick. Trink noch ein Glas Wein. Und sag mir, wie er dir schmeckt.«


    Li trank noch einen Schluck und starrte Cohen immer noch mit regungslosem Gesicht über den Rand des Glases hinweg an.


    »Also?«, fragte er und beugte sich vor.


    »Gut.«


    »Gut? Mehr fällt dir nicht ein? Da könnte ich ihn gleich in den Ausguss schütten.«


    »Du hast mir eingeschenkt«, betonte Li.


    »Was bin ich für ein Trottel.«


    »Warum hast du mir wieder …«


    »Die Austern für die Dame«, sagte der Kellner und beugte sich über Lis Schulter, um einen riesigen Teller vor ihr auf den Tisch zu stellen. Sie schaute auf den Teller, während der Kellner Cohens Essen servierte. Zwölf faustgroße Austern, die im Scheinwerferlicht feucht glänzten.


    »Sind sie schon tot?«, fragte Li.


    »Sie merken nichts davon«, erklärte Cohen. »Und versuche nicht zu kauen, bevor du schluckst. Du wirst viel 
     ausgeglichener sein, wenn du deinem Essen die volle Aufmerksamkeit widmest.«


    Die Austern waren natürlich phantastisch. Alles, was Cohen ihr je vorgesetzt hatte, war phantastisch. Sie schmeckten nach Salz und Jod und tiefem, klarem Wasser. Der Geschmack des Meeres, vermutete sie, obwohl sie noch nie ein Meer gesehen hatte. Sie aß zwei Teller, verdrängte entschlossen jeden Gedanken daran, wie viel Cohen dieses Essen kosten musste, und selbst im Stromraum fühlte sie sich proppenvoll.


    »Also«, sagte sie, als Cohen sein Dessert aufgegessen hatte und die Kellner zwei Kaffee, pâte de fruits und verzierte petits fours gebracht hatten. »Darf ich dich jetzt fragen, warum du Nguyen ausspionierst?«


    »Du darfst«, antwortete er mit einem sanften Lächeln.


    »Es geht immer noch um Metz, ja?«


    »Wenn du so viel weißt, warum kommst du dann zu mir?«


    Li sah ihn über den Tisch hinweg an, und er begegnete ihrem Blick mit mildem Gleichmut.


    »Warum vertrauen wir beide uns nicht mehr?«, fragte sie.


    »Ich vertraue dir vollkommen. Ich habe dir immer vertraut. In diesem Fall geht es allerdings nicht darum, ob ich dir vertraue, sondern ob ich jedem vertrauen kann, der befugt ist, deine Festspeicherdaten herunterzuladen.«


    »Womit wir wieder bei Nguyen sind. Und bei Metz.«


    »Das Problem mit Helen ist«, fuhr Cohen so glatt fort, als habe Li kein Wort gesagt, »dass sie Menschen benutzt. Es ist ihr Job, Menschen zu benutzen. Dafür ist sie da. Du bringst dich in tödliche Gefahr, wenn du dir das nicht immer wieder klarmachst.«


    »Komisch. Sie hat dasselbe über dich gesagt.«


    »Helen«, sagte Cohen unbeirrt, »versteht mich nicht annähernd so gut, wie sie glaubt.« Er verstummte und sah Li schockiert an. »Du glaubst ihr doch wohl nicht, oder?«


    »Ich weiß nicht, wem ich glauben soll.«


    Cohen schaute auf seinen Teller und presste die Lippen zu einem angespannten Lächeln zusammen, das für Rolands weiches Gesicht viel zu alt wirkte. »Aha«, sagte er ins Leere gerichtet. »So ist das also.«


    »Mach mir keine Vorwürfe«, sagte Li. »Nguyen hat sich mein Vertrauen verdient. Du hast dir … das Gegenteil verdient. «


    »Helen leistet eine sehr schwierige Arbeit«, sagte Cohen nach einer unbehaglichen Pause. »Und sie macht sie sehr gut. Aber sie ist im Grunde eine Technikerin. Menschen sind für sie Werkzeuge. Du bist eines ihrer Werkzeuge. Ich bin ein anderes – wenn auch eines, von dem sie weiß, dass es sich gegen sie wenden kann, wenn sie es nicht behutsam behandelt. Aber letztendlich ist es das Gleiche. Sie hat eine Arbeit zu erledigen. Sie öffnet ihren Werkzeugkoffer und wählt das beste Werkzeug für die anstehende Arbeit aus. Wenn es zerbricht, ist das natürlich schade. Aber sie kann sich jederzeit ans Sekretariat wenden, das ihr ein neues Werkzeug besorgt.«


    »Warum arbeitest du für sie, wenn das deine Meinung ist?«


    Er grinste. »Es macht mir Spaß, mein Schatz. Und jetzt erzähl mir von Korchow.«


    Und sie erzählte ihm von dem Gespräch, trotz Metz und Nguyens Warnung und trotz der Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr zuflüsterte, dass sie ein zu großes Risiko einging. Sie erzählte ihm alles. So wie sie es immer tat.


    »Darf ich rauchen?«, fragte Cohen, als sie fertig war.


    Sie nickte, und er verbrachte die nächsten vierzig Sekunden damit, dass er eine handgerollte Zigarre mit minutiöser Sorgfalt auswählte, anschnitt und anzündete.


    »Hübsches Feuerzeug«, sagte Li.


    »Gefällt’s dir? Ich hab’s gestern ganz hinten in einer Schublade gefunden. Es muss da schon gelegen haben, seit … nun, wahrscheinlich schon, seit du auf der Welt bist.« Er ließ es noch einmal aufschnappen, blinzelte in die bläuliche Flamme und reichte es Li. »Ein Geschenk von meinem zweiten Ehemann. Er hatte für einen Mathematiker einen ausgesprochen guten Geschmack. Den meisten sollte man nicht einmal erlauben, sich selbst anzuziehen. «


    Li nahm an, dass sie darüber lachen sollte, und das tat sie auch, und dann stellte sie das Feuerzeug zwischen ihnen auf den Tisch.


    »Also«, sagte Cohen und spielte mit dem Feuerzeug herum, »habe ich dir schon einmal von der Affäre um das königliche Kollier erzählt?«


    »Die königliche was?«


    »L’affair du collier de la reine.« Er klang schockiert. »Unterrichten die Menschen in ihren Schulen keine Geschichte mehr?«


    »Das muss ich verpasst haben.«


    Cohen rümpfte pikiert die Nase. Li hatte einmal einen alten 2D-Film über französische Aristokraten auf der Erde gesehen. Die Männer hatten alle bestickte Westen getragen und Schnupftabak benutzt, statt Zigaretten zu rauchen. Cohens Geste erinnerte sie an die wohlerzogenen, gezierten Schniefer, mit denen diese längst toten Aristokraten sich den Tabak in die Nasenlöcher gesaugt hatten.


    »Na gut«, sagte Cohen. »Hier die Kurzfassung. Ich hoffe, du schläfst nicht unterwegs ein. Wir sind in Paris. Es ist der Vorabend der Revolution. Die Spieler sind der König, die Königin, der Kardinal de Rohan. Gerüchte behaupten, dass der Kardinal auch der Geliebte der Königin war … aber ich bin mir sicher, das hatte nichts damit zu tun, wie es für den armen Kerl ausgegangen ist.


    Unsere Geschichte beginnt jedenfalls mit der Ankunft eines geheimnisvollen Juden. Es ist immer ein Jude, weißt du. Ich könnte noch mehr darüber sagen, aber ich glaube, ich verschiebe eine Diskussion über die Wurzeln des europäischen Antisemitismus auf einen späteren Zeitpunkt. Auf jeden Fall hatte mein Glaubensbruder einen fürstlichen Schatz bei sich. Und zwar ein unvorstellbar kostbares Diamantkollier von skandalös ungewisser Herkunft. Die Königin warf einen Blick auf das Kollier, und schon wollte sie es unbedingt haben. Die Verhandlungen begannen. Schließlich einigten sich die Königin und der Jude auf eine recht ansehnliche Summe. Zwei Drittel des französischen Bruttosozialprodukts, um genau zu sein.«


    Li verschluckte sich an ihrem Wein. »Für ein Stück Schmuck? Das ist ja lächerlich!«


    »Hmmm.« Cohen wirkte amüsiert. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du einmal sechs Monatsgehälter für eine von Hand restaurierte Original-Beretta ausgegeben, du Königin der Sparsamkeit. Was hast du damals gesagt? Ein süßes Ding?«


    »Das ist etwas anderes«, protestierte Li. »Ich hab’s für meinen Job gebraucht.«


    Er paffte seine Zigarre und grinste. »Nun, stell dir eben vor, dass eine Königin für ihren Job ein Diamantkollier braucht.«


    Sie schnaubte.


    »Wie auch immer. Die Königin bat den König, ihr das Kollier zu kaufen. Der König war, was den Wert von Diamantkolliers angeht, offenbar derselben Ansicht wie du. Er sagte nein.«


    »Und damit endet die Geschichte. Reißt mich nicht vom Hocker, Cohen.«


    »Nerv nicht«, sagte er und sah sie grinsend an. »Wie du weißt, oder wie du vielleicht wüsstest, wenn du deine beträchtliche 
     Intelligenz für etwas anderes als Hightech-Zerstörungsorgien eingesetzt hättest, hatten Königinnen in jener Zeit so ihre Probleme mit dem Wörtchen ›nein‹. Also entschied die Königin, ihren Gatten zu hintergehen.«


    »Wieso denn?«, fragte Li. »Warum hat sie es denn nicht aus ihrem eigenen Vermögen bezahlt, wenn sie es unbedingt haben wollte?«


    Cohen blinzelte, und für einen Moment fehlten ihm die Worte. »Genau«, sagte er. »Ähem, ich würde sagen, über Frauenrechte und Sexismus unterhalten wir uns, wenn wir mit dem Antisemitismus durch sind, einverstanden?« Er sah sie argwöhnisch an. »Es sei denn, du willst mich auf den Arm nehmen.«


    Li grinste. »Das ist keine besondere Herausforderung.«


    »Du bist heute gar nicht nett, mein Schatz«, sagte Cohen. Aber sein Lächeln ließ es nur halb so beleidigt klingen, und in Rolands langwimprigen Augen blitzte ein Lachen auf.


    Das war einer dieser Abende, dachte Li, an denen Cohen voll da war. Durch und durch er selbst. Und wie immer in solchen Momenten hatte sie das Gefühl, dass sie in strahlendem Sonnenlicht stand, sich in der Ausstrahlung seiner Persönlichkeit aalte, und dann waren alle Zweifel und düsteren Momente vergessen.


    »Na los, erzähl die Geschichte zu Ende«, sagte sie, holte ein Zigarette heraus und beugte sich vor, damit Cohen sie anzündete. »Und achte darauf, dass bald jemand erschossen wird. Wenn du nicht willst, dass ich einschlafe, solltest du auch den Leuten auf den billigen Plätzen etwas bieten.«


    Cohens Lächeln wurde breiter. »Du bist heute Abend gut in Form. Also, wo war ich? Ach ja. Es ist nicht sicher, ob die Königin zuerst fragte oder ob der Kardinal es ihr anbot. Aber schließlich erklärte er sich bereit, ihr das Kollier 
     zu kaufen, wenn sie ihn dafür, heimlich natürlich, aus Steuergeldern bezahlt.


    Der Rest der Geschichte ist kurz und schäbig. Das Ende vom Lied war, dass das berüchtigte Kollier gestohlen wurde, bevor die Königin es auch nur einmal tragen konnte.«


    »Von wem?«


    »Tja, meine Liebe, von wem? Niemand weiß es. Niemand hat es je herausgefunden. Aber die Würfel waren gefallen, schon vor dem Gerichtsverfahren. Für den Kardinal war damit alles vorbei. Er verlor sein Vermögen, seine Glaubwürdigkeit und, was das Schlimmste war, die Gunst des Königs. Das alles für ein Kollier, das die Königin nie trug und für das ihm niemand etwas bezahlte.«


    Li wartete, dass Cohen weiter erzählte, aber mehr kam nicht. »Und worauf willst du damit hinaus?«, fragte sie schließlich.


    »Helen hat dich gebeten, ihr etwas zu besorgen. Sharifis Datensatz vermutlich. Vielleicht auch etwas anderes, von dem sie glaubt, dass es ihr in die Hände fallen wird, wenn sie die Daten hat. Wenn sie dich fragt, kann das nur bedeuten, dass sie sich nicht an den Generalrat wenden kann. Oder vielleicht hat sie schon angefragt und die falsche Antwort bekommen. Pass auf, was du für ihre kleine Liebhaberei bezahlen musst. Und sorge dafür, dass du nicht im Regen stehst, wenn die Rechnung fällig ist.«


    Li spürte, dass ihre gelöste Stimmung verflog. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und rieb sich das Gesicht mit tauben, kalten Fingern. »Du verlangst von mir, dass ich etwas umschiffe, das ich nicht sehen kann«, sagte sie. »Wie soll ich das anstellen?«


    »Gar nicht«, sagte Cohen. Er klang außerordentlich sanft, aber vielleicht hörte sie nur das Timbre von Rolands junger Stimme. »Reiß das Ruder aber nicht erst herum, 
     wenn du schon die Brandung an den Klippen hörst. In der Zwischenzeit solltest du herausfinden, wer die Spieler sind und was sie wollen – und wie weit sie gehen würden, um es zu bekommen.«


    »Ist das dein Rat?«, fragte sie, den Kopf immer noch in den Händen. »Da hätte mir ein Scheiß-Glückskeks mehr verraten!«


    »Du kannst dich zurückziehen«, sagte Cohen leise.


    Li nahm die Hände vom Gesicht und blickte zu ihm auf. »Den Dienst quittieren, meinst du.« Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten. »Auf keinen Fall.«


    Cohen legte eine Hand auf die ihre und hielt sie fest. »Ich sage nicht, dass du aufhören sollst«, erklärte er. »Nur dass du es kannst, wenn es eng wird. Ich würde dir helfen. Du musst nur darum bitten. Was immer du brauchst.«


    Was immer sie brauchte. Natürlich redete er von Geld. Und wenn sie Geld von ihm nahm, wäre sie nicht besser als seine anderen Handlanger.


    »Ich komme darauf zurück, wenn es nötig sein sollte«, sagte sie unsicher – und musste die Zähne zusammenbeißen, um ihn anzulügen. »Schließlich gibt es noch andere Jobs. Sicherheitsdienste. Planetare Milizen. Aber … danke jedenfalls für das Angebot.«


    Seine Hand lag locker auf der ihren, und sie saßen für einen Moment da, ohne sich anzusehen.


    »Kommst du oft hierher?«, fragte Li schließlich, zog ihre Hand unter seiner weg und schaute sich um.


    »Gelegentlich.«


    »Es ist lächerlich, weißt du. Alle hier sind lächerlich.«


    »Ich weiß.«


    »Ich nehme an, du wirst mir sagen, dass es dir gerade deshalb so gefällt. Oder … wie war das? Dass mir ein existenzieller Sinn für das Absurde fehlt?«


    Er lächelte. »Würde ich so etwas sagen?«


    »Es macht dir einfach Spaß, mit anzusehen, wenn sich andere Menschen zum Narren machen, nicht?« Sie sagte es in einem scherzhaften Ton, spürte aber auf einmal den unwiderstehlichen Drang, sich mit ihm anzulegen.


    Er lehnte sich zurück und reagierte mehr auf die Empfindungen, die ihre Bemerkung motivierten, als auf die Bemerkung selbst. »Ich mache mich selber zehnmal pro Minute zum Narren«, sagte er. »Fünfzigmal pro Minute, wenn du im selben Raum bist. So etwas nennt man das Leben, Catherine.«


    »Genau. Du bist ein ganz durchschnittlicher Kerl, der ein ganz durchschnittliches Leben führt. Nur deine Prozessoren sind ein paar Milliarden Mal schneller.«


    »So ungefähr.«


    Sie schnaubte. »Und dafür verwendest du sie? Entschuldigung, aber das beeindruckt mich nicht.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich bin einfach gern unter Menschen, ich kann auch nichts dafür. So bin ich nun einmal programmiert.«


    »Dann ändere deine Programmierung. Modifiziere deinen Code. Ich würde es an deiner Stelle tun. Ich würde mir Nguyen und Sharifi und diesen ganzen elenden Mist in einer Sekunde vom Hals schaffen, wenn ich du wäre.«


    »Das sagst du nur, weil du weißt, dass du es nicht kannst. Und jetzt lass das Meckern und hör dir diesen Song an. Er ist gut.«


    Die Sängerin stand immer noch auf der Bühne und beendete diesen Teil ihres Auftritts mit einem bittersüßen Countrysong. Es war einer dieser schönen Songs, bei denen man nicht sagen konnte, ob sie gestern oder vor dreihundert Jahren geschrieben worden waren. »Hat sie den Song geschrieben?«, fragte Li und deutete mit einem Nicken auf die Gestalt im Scheinwerferlicht.


    »Der Song ist älter als ich.«


    Li hörte genauer hin und schnappte hier und da ein Wort auf. »Was ist ein Pontchartrain?«


    »Der Pontchartrain. Es ist ein See im Delta des Mississippi, der einmal durch New Orleans floss.«


    »Vor den Überflutungen, meinst du.«


    »Noch früher sogar. Der Fluss, das ganze Mississippidelta, um genau zu sein, hat sich verschoben. Das Ingenieurskorps der US-Armee hat, äh, ein ganzes Jahrhundert gebraucht, um Dämme, Kanäle und Abflüsse zu bauen. Eine Herausforderung der Natur in einem gigantischen Maßstab. Über dieses Projekt wurden unzählige Bücher und Artikel geschrieben. Am Ende hat sich natürlich der Fluss durchgesetzt. Er trat über seine Ufer, als der Meeresspiegel richtig zu steigen anfing. Das Delta hat sich über den halben Golf von Texas ausgebreitet. Ich wünschte, ich könnte dir einen Eindruck verschaffen, wie es gewesen ist, in New Orleans mitten in einer von Menschen geschaffenen Wüste zu stranden, während gleichzeitig die Polkappen abschmolzen und wir jeden Abend in den Nachrichten von Überflutungen in New York und Paris erfuhren. Es war … unvergesslich.«


    »Ich glaube, die Erde war nie an den Stromraum angeschlossen. Damals gab’s noch nicht einmal Overlays, nicht?«


    »Nein. Nur eine primitive Form von VR. Aber das genügte. Ich habe meine eigenen Erinnerungen und die anderer Menschen. Mit der Zeit wird es immer schwieriger, sie auseinanderzuhalten. Was vielleicht gar nicht so schlecht ist.« Er lächelte. »Ich bin wahrscheinlich der einzige Überlebende, der sich daran erinnert, dass er in einem Cabrio über den Pontchartrain gefahren ist.«


    Li grinste. »Sicher mit einer schönen Blondine.«


    Cohen erwiderte ihr Lächeln, aber es war das bittersüße Lächeln eines Mannes, der einer alten Erinnerung nachhing. 
     »Mit Hyacinthes Witwe. Die erste Frau, in die ich je verliebt war.«


    Li wartete, wollte noch mehr hören, ihn aber nicht drängen.


    »Ich weiß«, sagte er und beantwortete eine Frage, die ihr gar nicht in den Sinn gekommen war. »Ich nehme an, aus einem puritanischen Blickwinkel könnte man sie als meine Mutter bezeichnen.«


    »Nun ja, du hast diesen besonderen Komplex ja nicht gerade erfunden.«


    »Es war aber nichts in dieser Richtung. Ich bin Hyacinthe, er selbst, auf eine Weise, wie es ein Kind, ein Schüler oder eine Erfindung nie sein könnte. Außerdem«, noch ein süßes, ernstes Lächeln, »ist das Herz ein kompliziertes Gebilde, ganz gleich, ob es aus Fleisch oder Schaltkreisen besteht. Es liebt nicht immer so, wie man es von ihm erwartet. Oder wie die Leute es von einem erwarten.«


    »Du musst vor mir keine Beichte ablegen, Cohen.«


    »Na ja, ich habe diese alberne Vorstellung, dass du mich eher verstehst als irgendjemand sonst. Und bisher hast du mich keine Rosenkränze beten lassen.«


    Eine plötzliche Erinnerung an nackte Knie auf einem kalten Kirchenboden und die Hände einer Erwachsenen – ihrer Mutter? –, die die Finger eines Kindes über die Glasperlen bewegten. Das ruhige, dunkle Ave. Das strahlende Pater. Das Kreuz, das vor ihr baumelte und gegen die Bank pochte.


    »Und ich glaube, ich verstehe dich«, sagte Cohen gerade, als sie wieder zu sich kam. »Was eine ziemliche Leistung ist, wenn man bedenkt, dass man das, was du mir über dich verraten hast, auf einer Streichholzschachtel notieren könnte. Zuerst dachte ich, du vertraust mir nicht. Dann kam ich zu dem Schluss, dass du einfach nur verschlossen bist. Bist du von Natur aus so, oder hat dir jemand beigebracht, andere derart vor den Kopf zu stoßen?«


    Li zuckte die Achseln und fühlte sich unbehaglich. »Nach den vielen Sprüngen ist alles verblasst. Ich erinnere mich nicht mehr an viel.« Sie machte eine Pause. »Und das Wenige, woran ich mich erinnere, weckt in mir in den Wunsch, ich hätte noch mehr vergessen. Welchen Sinn hat es, altes Elend mit sich herumzuschleppen?«


    Im Schweigen, das folgte, blickte sie auf und stellte fest, dass Cohen sie beobachtete.


    »Eine Wimper«, sagte er.


    »Was?«


    »Du hast da eine Wimper.«


    »Wo?« Li rieb sich das Auge.


    »Das andere. Warte mal.«


    Er rutschte über die runde Bank zu ihr herüber und neigte mit einer Hand ihren Kopf gegen die Samtpolster, während er mit der anderen über das untere Augenlid strich, um die lose Wimper zu beseitigen. Li roch extra-vielle, spürte Rolands warmen Atem auf der Wange, sah die weiche Haut an seinem Hals und den Puls, der darunter schlug.


    »Da haben wir sie«, sagte Cohen und hielt die Wimper mit einem schlanken Finger hoch.


    Sie öffnete den Mund, um ihm zu danken, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Die Hand, die unter ihrem Kinn gelegen hatte, strich über ihre Wange und folgte den blassen Linien des Faserbündels, das sich über die Muskeln von der Kieferkante bis zur Grube zwischen ihren Schlüsselbeinen spannte.


    »Du siehst aus, als hättest du Gewicht verloren, sogar im Stromraum«, sagte er. »Du machst den Eindruck, als bekommst du nicht genug Schlaf.«


    Er sah sie an und ließ ihren Blick nicht mehr los. Die Hand auf ihrem Hals war warm wie die Sonne im Ring und erinnerte sie daran, wie lang es her war, seit jemand 
     außer einem Medi-Techniker sie berührt hatte. Eine düstere Sehnsucht machte ihr zu schaffen. Sehnsucht und eine bohrende Einsamkeit und der verzweifelte Wille, an die Person und die Gefühle zu glauben, die ihr manchmal so echt vorkamen.


    Oh nein, dachte sie.


    Sie sah weg und räusperte sich.


    Cohen drehte ihren Kopf zurück und hob den Zeigefinger, an dem immer noch die Wimper haftete. »Wünsch dir etwas«, sagte er.


    »Ich glaube nicht an Wünsche. Wünsch du dir was.«


    Er schloss die Augen und blies die Wimper in die verqualmte Luft.


    »Das ging aber schnell«, sagte Li und lächelte – oder versuchte es zumindest. »Du weißt wohl, was du willst.«


    Aber er sah sie nicht mehr an. Er hatte seine Armbanduhr ausgezogen und horchte daran, das Gesicht von Li abgewandt. Er drehte den goldenen Knopf, hielt die Uhr an sein Ohr, zog sie wieder auf und schüttelte sie.


    »Ich weiß nicht, was mit diesem Ding los ist«, sagte er. »Sie geht schon seit Wochen nach. Sehr ärgerlich.«


    »Cohen«, sagte eine Frauenstimme von irgendwo über ihren Köpfen. Ein Paar schlanker, brauner Beine war an ihrem Tisch stehen geblieben, und Li sah ein amüsiertes Lächeln und eine Hornbrille – und dahinter ihr eigenes Gesicht.


    Es war allerdings nicht ihr Gesicht. Es war das Gesicht eines namenlosen Teenagers, das sie vor fünfzehn Jahren in Shantytown jeden Tag im Spiegel gesehen hatte. Das XenoGen-Gesicht einer dünnen jungen Frau, die genauso groß gewesen wäre wie Li, wenn sie nicht acht Zentimeter hohe Absätze und einen roten Fetzen von einem Kleid getragen hätte, der aus der Nähe viel offenherziger wirkte als auf der Bühne.


    Die Sängerin warf Li einen abschätzigen Blick zu, dann setzte sie sich und legte Cohen provozierend einen Arm um die Schulter. »Ich dachte, ich hätte dich heute Abend ganz für mich allein«, sagte sie mit einer Stimme, die für Li keinen Zweifel daran ließ, warum Cohen in diesem Restaurant allein zu Abend gegessen hatte.


    Cohen zuckte unmerklich zusammen. »Tut mir leid«, sagte er mit einem Blick auf Li.


    »Mir nicht.« Li stand auf und strich mit tauben Fingern ihre Uniform glatt. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«


    »Ich rufe dich später an.«


    »Nicht nötig.«


    »Dann eben morgen.«


    »Wie du willst.«


    »Nein«, hörte sie Cohen auf eine geflüsterte Frage antworten, als sie ging. »Es war nur etwas Geschäftliches.«

  


  
    

    Interferenzmuster


    
      ► Wir erleben nicht das Fließen oder Vergehen der Zeit. Was wir wahrnehmen, sind Unterschiede zwischen unseren ak- tuellen Wahrnehmungen und unseren aktuellen Erinnerungen an frühere Wahrnehmungen. Wir interpretieren diese Unter- schiede richtig als Hinweise darauf, dass sich das Universum mit der Zeit verändert. Wir interpretieren sie auch, allerdings fälschlicherweise, als Hinweise darauf, dass sich unser Be- wusstsein oder die Gegenwart oder sonst etwas durch die Zeit bewegt … Wir existieren in einer Vielzahl von Versionen, in Universen, die wir als »Momente« bezeichnen … Es ist eine verlockende Vorstellung, nur den Moment, dessen wir uns be- wusst sind, als wirklich zu betrachten oder zumindest etwas wirklicher als die anderen. Aber das ist reiner Solipsismus. Alle Momente sind physikalisch real. Das gesamte Multiversum ist physikalisch real. Ansonsten nichts.


      



      DAVID DEUTSCH

    

    
    


  
    

    ABG-Station: 20.10.48.


    Li beschloss, nicht hinzugehen, änderte ihre Meinung aber mindestens achtmal.


    Sie sagte sich, dass sie allmählich zu alt wurde, um dem Ruf ihrer Hormone überallhin zu folgen, und dass ihr Vorwand – dass sie bei dieser Einladung Gelegenheit hätte, einige Fragen über Sharifi zu stellen – einfach jämmerlich war. Wenn sie wirklich etwas Dampf ablassen wollte, wäre es besser, sich einen Fremden in einer Bar zu greifen, statt einer Frau nachzujagen, auf die sich kein vernünftiger Mensch in ihrer Position einlassen sollte.


    Schließlich traf sie zwei Minuten zu früh ein, drückte sich vor der Tür herum und war unschlüssig, ob sie verschwinden oder sich noch ein paar Minuten die Füße vertreten sollte. Gerade als sie sich sagte, dass es zu spät war, um noch einen Rückzieher zu machen, öffnete Bella die Tür.


    Sie war weiß angezogen: ein langes, fließendes Seidenkleid, das sich in der niedrigen Schwerkraft um ihre Knöchel bauschte. Aus irgendeinem Grund hatte Li keinen Zweifel, dass Haas ihr das Kleid gekauft hatte.


    »Wissen Sie genau, dass er nicht auf der Station ist?«, fragte sie und hätte sich für die Frage am liebsten selbst in den Hintern getreten.


    Bella lächelte nur, nahm die Blumen, die Li ihr mitgebracht hatte, und führte sie durch eine schmale Tür in die Küche.


    »Er ist in Helena«, erklärte sie, als sie für die Blumen Wasser in eine Vase goss. »Auf einer Sitzung der ABG-Manager. 
     Sie dauert noch zwei Tage. Also …« Sie warf ihr schwarzes Haar zurück und beugte sich vor, um die Blumenstängel anzuschneiden, entblößte dabei die lange, blasse Linie ihres Halses.


    Li hielt den Atem an. »Also sind Sie frei«, sagte sie und biss sich wieder auf die Zunge. Sie benahm sich heute wie ein Trampel.


    »Frei«, wiederholte Bella ohne die Spur eines Lächelns. »Ich habe nie verstanden, was Menschen mit diesem Wort meinen.«


    Das Abendessen war gut, obwohl Li keinen großen Appetit hatte. Sie fühlte sich, als würde sie an einem Theaterstück teilnehmen, an einer Inszenierung, deren Ausgang bereits feststand, deren Dialoge längst geschrieben waren. Sie aß Haas’ Essen von Haas’ Geschirr. Und auf der anderen Seite des Tisches saß Haas’ … was? Seine Geliebte? Angestellte? Seine schuldige Dienerin? Eines war sicher: Ein Happy End würde das hier nicht haben.


    Die meiste Zeit redete Bella. Sie schien unbedingt reden zu wollen, sich vor dem angespannten Schweigen zu fürchten, das zwischen ihnen in der Luft hing. Sie redete über ihre Kindheit, ihre Schulzeit, ihr Leben vor dem Vertrag. Das alles kam für Li unerwartet. Sie hatte angenommen, dass sie eines dieser mystischen Genkonstrukte vor sich hatte, von denen man in Unterrichtsstunden auf der Offiziersschule oder in Einsatzbesprechungen hörte. Brillant, eingleisig, jede Spur Individualität abtrainiert, wegprogrammiert, wegdiszipliniert, von dem Moment an, als man ihre Nabelschnur im Tank durchtrennt hatte. Stattdessen erfuhr sie die Geschichte einer einsamen jungen Frau, die ein paar hundert Lichtjahre von ihrem Heimatplaneten entfernt gestrandet war.


    Bella beschrieb die gleichen Dinge, die Li während der Syndikatskriege gesehen hatte. Zuchttanks, Brutstationen, 
     Studienlabors. Aber sie beschrieb sie als ihre Heimat, schilderte sie mit Worten, die Li zweifeln ließ, ob sie gesehen hatte, was wirklich auf Gilead los war, und nicht bloß das, was sie hatte sehen wollen.


    »Die Nacht, als ich hier ankam, war die erste Nacht in meinem Leben, die ich allein verbracht habe«, sagte Bella. »Ich konnte die Augen nicht schließen. Ich hörte Stimmen, Geräusche. Ich dachte, ich sei verrückt geworden.«


    »Wurde es einfacher?«


    »Nein.«


    »Warum sind Sie dann geblieben?«


    »Es war meine Pflicht.«


    Li blinzelte und fühlte sich in das Verhörzimmer auf Gilead zurückversetzt, zu den D-Klasse-Soldaten, die sich mit den gleichen Worten gerechtfertigt hatten. Meine Pflicht, sagten sie immer, als sei ihnen diese Phrase eingehämmert worden. Es ist meine Pflicht zu dienen. Es ist meine Pflicht zu töten. Es ist meine Pflicht zu sterben. Sie empfand plötzlich eine unangenehme Verwandtschaft mit Bella: die düstere Einsicht, dass – ob Krieg oder nicht – ihr die Syndikatssoldaten, die sie über ein Jahrzehnt bekämpft hatte, näher standen als die Ringbewohner, die sie pflichtgemäß gegen die Syndikate verteidigt hatte.


    »Wie sind Sie bei Haas gelandet?«, ergriff sie die erstbeste Gelegenheit, um das Thema zu wechseln.


    »Bei …? Oh.« Bella ließ den Blick sinken. »Es ist … einfach so passiert.«


    »Sie sagen das so, als hätte jemand ein Glas umgeschüttet. «


    »Es steht in meinem Vertrag.«


    »Ihr Vertrag verlangt von Ihnen, dass …?« Li brachte es nicht über sich, die Frage auszusprechen.


    »Der Vertrag verlangt nichts. Aber … er sagte mir, er wäre sehr verstimmt, wenn ich es nicht täte. Und wenn er 
     verstimmt wäre, würde er den Vertrag kündigen und Ersatz anfordern. Ich … Ich konnte nicht damit leben. Ich wollte keine von denen sein. Eine Ausgestoßene.«


    »Eine Affäre mit Ihrem Chef geht ein bisschen über Ihre Pflichten hinaus, Bella.«


    »Es ist keine Affäre«, sagte Bella scharf. Als Li aufblickte, war ihr Gesicht gerötet und wutentbrannt. Ihre Stimme fiel zu einem Flüstern ab. »Ich … Ich bin nicht abnorm.«


    Abnorm. Li ließ sich dieses Wort durch den Kopf gehen, das aus dem Mund eines Syndikatskonstrukts einen sehr absonderlichen Beiklang hatte. Sie fragte sich, warum Bella sich so schämte. Weil Haas ein Fremder war, planlos entstanden und ein Mann? »Sie brauchen sich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen«, sagte sie zu ihr. »Sie sind hier weit entfernt von Ihrer Heimat. Sie sind nicht die erste Person in der Geschichte, die sich anpassen musste, um zu überleben.«


    »Nein«, sagte Bella. »Sie verstehen mich nicht. Sie können mich nicht verstehen, weil Sie aus … woher Sie eben kommen. Es war ein Privileg, hierhergeschickt zu werden. Alle von uns, die ausgewählt wurden, kannten die Risiken und die Härten. Selbst die D-Klasse-Konstrukte. Man sagte uns, es sei das Wichtigste, was wir je für unsere Heimsyndikate leisten konnten. Deshalb darf ich nicht versagen. Ganz gleich, wie schlimm es ist.«


    »Und wie schlimm ist es?«, fragte Li.


    Bellas Gabel lag vergessen auf ihrem Tellerrand. Sie nahm sie in die Hand, machte einen halbherzigen Versuch, etwas zu essen, gab dann ganz auf. »Es war nicht so schlimm, wie ich erwartet habe. Anfangs passierte es nur ab und zu. Und Haas kann … sehr charmant sein. Dann lernte ich Cory kennen.«


    Sie schwieg ein paar Atemzüge lang und schaute auf ihren Teller. Li sagte nichts, wollte die Erinnerung nicht 
     unterbrechen. »Er war ein Überlebender«, fuhr sie fort. »Cory Dean. Ist das ein irischer Name?«


    Li nickte.


    »Dachte ich mir. Er war nett. Er starrte mich nicht an. Und er unterhielt sich mit mir. Er erzählte mir Witze, während wir arbeiteten, und Geschichten. Haas glaubte, dass er mein Geliebter war. Er sagte nie etwas, aber er dachte es. Es war natürlich lächerlich.« Sie rümpfte angewidert die Nase. »Ich wollte ihn nicht. Jedenfalls nicht so. Aber ich hatte nicht lang genug mit Menschen zusammengelebt, um zu begreifen, welchen Eindruck es machte.


    Cory wurde tagelang vermisst. Die ganze Station, das Bergwerk, Shantytown wurden durchsucht. Voyt hat ihn gefunden.« Bellas Gesicht verzerrte sich, als bereite es ihr Schmerzen, Voyts Namen auszusprechen. »Jemand hatte ihn verprügelt, ihm seinen Kreditchip gestohlen und ihn in der Gosse liegenlassen. Er ist in seinem eigenen Blut ertrunken. Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.«


    Bella rutschte auf ihrem Stuhl herum. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme hart und unnachgiebig wie Virustahl: »Die Wache in Shantytown hatte ihn tagelang in Gewahrsam, bis sie die Station verständigten. Sie hielten ihn für einen betrunkenen Bergmann. Sie sagten, er habe sich geprügelt, aber so etwas hätte Cory nie getan. Trotzdem fanden sich irgendwie Zeugen, die behaupteten, sie hätten ihn kämpfen sehen. Man muss in Shantytown nicht viel Geld ausgeben, damit die Leute sagen, was man will.


    Haas sagte es mir. Ich weiß noch, wie er mich dabei ansah. Als sei er stolz darauf. Als fordere er mich heraus, etwas zu sagen. Am nächsten Tag brachte er meine Sachen hierher, und seitdem … seitdem lebe ich so, wie Sie es hier sehen.«


    Bella gab nicht einmal mehr vor zu essen. Sie verdrehte ihre Serviette zwischen den Fingern, dass die Knöchel weiß hervortraten. Li dachte an Haas und an die unpersönliche Kahlheit von Sharifis Unterkunft und an die eine ungeklärte Initiale, die Sharifi in der Woche ihres Todes in ihren Terminkalender geschrieben hatte.


    Vielleicht wurde es endlich Zeit, einen Schuss ins Blaue zu wagen.


    »Haben Sie Sharifi die Geschichte erzählt, als sie zum Essen kam?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Als sie mit Ihnen zu Abend gegessen hat. Am Abend vor ihrem Tod. War Haas hier? Oder war er an diesem Abend erfreulicherweise auch nicht zu Hause?«


    Bella starrte sie mit offenem Mund an und wurde blass. »Nicht«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«


    »Sie hatten ein Verhältnis, stimmt’s?«


    »Ich habe das nie gesagt …«


    »Das war auch nicht nötig. Es steht in Ihrem Gesicht geschrieben, wenn Sie über Sharifi reden.«


    Bella wischte sich den Mund mit der Serviette ab. Ihre Gesichtshaut wirkte so blass wie gebleichtes Leinen. »Sie dürfen es niemandem erzählen«, sagte sie. »Haas würde … Ich weiß nicht, was er tun würde.« Ihre Hand zuckte zu der verblassten Schramme auf ihrer Wange, aber sie zwang sie zurück in ihren Schoß.


    »Weiß er’s denn nicht schon? Ist es nicht das, was Sie mir zu sagen versuchen?«


    »Nein.« Bella stand so schnell auf, dass sie gegen den Tisch stieß und die Gläser klirrten. »Nein. Nicht möglich.«


    Sie trat ans Seitenfenster und lehnte den Kopf an die Sichtluke. Li folgte ihr.


    Es war die zweite Nacht, und der Begleiter warf sein schwaches Licht ins Zimmer und tauchte die Konturen von 
     Bellas Gesicht in ein so dunkles Rot, dass es fast schwarz erschien. »Was kann ich tun?«, flüsterte sie.


    »Können Sie nicht einfach heimkehren und ihnen sagen, dass Sie es nicht beenden wollen?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Nun, dann …«


    »Reden wir nicht drüber. Sie können mir nicht helfen. Niemand kann mir helfen.«


    Bella drehte sich um. Sie war jetzt so nah, von hinten beleuchtet, das schöne Gesicht in Schatten getaucht. Li berührte sie an der Wange, und die fiebrige Hitze der blassen Haut schockierte sie.


    Bella lehnte sich an sie und seufzte, und Li schauderte, als ein schwacher Atemhauch über ihre Haut strich. Bellas Lippen liebkosten ihren Hals, die Kante ihres Kiefers, ein Ohrläppchen, und Li drehte ihren Kopf für den Kuss, den sie so sehr ersehnte.


    Aber im letzten Moment, bevor sich ihre Lippen berührten, blickte sie Bella in die weit aufgerissenen Augen – und sah etwas, das sie erstarren ließ. Keine Angst. Keinen Widerwillen. Aber … da war etwas. Etwas so Kalkuliertes und Berechnendes wie das blau-schwarze MotaiSyndikat-Logo an den Außenrändern ihrer violetten Iriden.


    Li trat zurück und ließ die Hände sinken. Die wilde Sehnsucht, die sie vor ein paar Sekunden noch in ihrem Bann gehabt hatte, war verschwunden, ersetzt durch ein klammes Gefühl wie nach einem Fieber. »Wer hat Sharifi umgebracht, Bella?«


    Bella wandte sich wieder dem Fenster zu, und Li hatte den Eindruck, dass die Hand, die sie auf die Fensterbank legte, immer noch zitterte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich erinnere mich nicht.«


    »Sie erinnern sich an etwas«, sagte Li. »Oder Sie haben zumindest einen Verdacht. Warum hätten Sie mir sonst von Cory erzählt? Warum hätten Sie mir sonst von den Toten in der Kristalldruse erzählt, obwohl dort keine Toten gefunden wurden? Denn es haben dort keine Toten gelegen, nicht wahr? Und Sie müssen es gewusst haben. Sie haben eine Fährte für mich gelegt. Mir ist nur noch nicht klar, ob sie zu Haas oder von ihm weg führen soll.«


    »Ich führe Sie nirgendwohin! Ich weiß nichts. Das habe ich Ihnen schon gesagt!«


    »Und ich glaube es nicht. Wer eine Liebesbeziehung hat, redet miteinander. Sharifi muss Ihnen einiges erzählt haben. Dass Sie etwas entdeckt hat. Eine bestimmte Technologie. Eine neue Information.« Li machte eine Pause, ehe sie fortfuhr. »Etwas, das Korchow von ihr haben wollte.«


    »So war es nicht«, behauptete Bella hartnäckig.


    »Wie war es denn?«


    Bella zappelte ungeduldig. »Sind Sie deswegen hergekommen? Um Fragen zu stellen?«


    »Was haben Sie erwartet?«, fragte Li.


    Sie wartete, aber Bella drehte sich nicht um, und nur das leichte Zittern ihrer Schultern zeigte Li, dass sie wieder weinte.


    »Hannah hat sich nicht wegen der Kristalle an Korchow gewandt«, sagte Bella schließlich. »Und es war nichts Illegales im Spiel. Sie wollte mich aus meinem Vertrag freikaufen, mit ihrem eigenen Geld.«


    Li stand für einen Moment sprachlos da und wusste nicht, was sie erwidern sollte. »Sie hätte Sie aus Ihrem Vertrag nicht freikaufen können, Bella. Das hätte sie sich gar nicht leisten können.«


    »Sie war reich«, beharrte Bella mit der blinden Gewissheit einer Person, die nicht begriff, was das Wort »reich« bedeutete, was Geld bedeutete.


    »So reich nicht.«


    »Sie irren sich. Sie hat es mir versprochen.«


    »Und was ist schiefgegangen, Bella? Wieso gab es kein Happy End?«


    »Sie hat es sich anders überlegt«, sagte Bella nach langem Schweigen. »Sie fand etwas, das sie glücklicher machte als ich.«


    



    Auf halbem Wege zurück in ihr Quartier wurde Li bewusst, dass sie nicht einmal halbwegs müde war, und schlug eine andere Richtung ein, um in den nächsten Shuttle auf die Planetenoberfläche zu steigen.


    Die Wächter am Grubenkopf kannten sie inzwischen; sie durchsuchten sie nur oberflächlich, fast so, als hätten sie sich am liebsten dafür entschuldigt. Zwanzig Minuten später, als gerade die Nachtschicht den Dienst antrat, stieg sie die Leiter in die Kristalldruse hinunter.


    Die Kristalle waren in voller Blüte, übersteuerten ihre Implantate und beeinträchtigten ihre Scan-Systeme. Als sie einen Fuß auf die letzte Sprosse setzte, versagten ihre Infrarot- und Quantenscanner komplett. Sie hätte ihre Laterne einschalten können, aber sie wollte nicht. Es hatte etwas Beängstigendes, wenn in dieser luftleeren, archaischen Leere ein einsames kleines Licht glomm. Li saß im Dunkeln mit dem Rücken an der Leiter und ging in Gedanken noch einmal den verzwickten Verlauf der bisherigen Ermittlung durch.


    Sie sah keine geraden Verbindungslinien, keine klaren Ursachen und Folgen, nichts als unübersichtliche Kurven und verborgene Abgründe. Hatte sie hier überhaupt etwas erreicht? Oder hatte sie sich festgefahren, projizierte ihre eigenen Gespenster auf Sharifi?


    Du solltest herausfinden, wer die Spieler sind, hatte Cohen gesagt, und was sie wollen.


    Daahl und Ramirez wollten, was die Gewerkschaft immer wollte. Sie wollten den Vertragsfirmen des UN-Verteigungsministeriums die Kontrolle über die Bergwerke entreißen und ein Arbeiterparadies errichten – ein Paradies, mit dem Li nichts zu tun haben wollte, das aber wahrscheinlich auch nicht schlechter wäre als die fehlgeleiteten Vorstellungen von einem Himmel auf Erden, die andere verwirklichen wollten. Cartwrights Ziele lagen tangential zu denen der Gewerkschaft, wie Korchow es vermutlich ausdrücken würde. Aber er würde auf Seiten der Gewerkschaft stehen – und sei es nur, weil die Gewerkschaft am ehesten seine kostbaren Kristalle beschützen würde. Wenn Daahl und Cartwright gezwungen waren, Li aus dem Weg zu räumen, um ihre Ziele zu erreichen, würden sie es tun. Ansonsten würden sie sie nicht behindern, und sei es nur aus Solidarität mit der Familie, an die sie sich kaum erinnerte.


    Haas wollte das Bergwerk in Gang halten. Und wenn möglich wollte er Li von der Kristalldruse fernhalten. Warum? Damit die Bergleute nicht darauf aufmerksam wurden? Nein; dank Cartwright und der Gerüchteküche der Bergleute wussten sie bereits, dass Sharifi ähnliche Summen wie die Gewerkschaft bezahlt hatte, damit die Kristalldruse für sie freigelegt wurde. War es einfach nur die wilde Entschlossenheit der multiplanetaren Unternehmen, ihre Profite zu sichern? Oder war es etwas mehr Persönliches? Sollte die Unterschlagung vertuscht oder Bellas Verrat gerächt werden?


    Nguyen wollte Sharifis Datensatz. Und sie wollte sichergehen, dass niemand sonst an die Daten herankam. Dass sie Dinge wusste, die sie Li nicht verriet, verstand sich von selbst. Es war ein Teil des Preises, den man bezahlte, wenn man für sie arbeitete, wenn man ihr vertraute. Aber was war mit diesen anderen Dingen? Wusste sie, was Sharifi 
     im Bergwerk gefunden hatte? Wusste sie von Korchow? War Li nicht bloß paranoid, wenn sie das Gefühl hatte, dass sie einer Spur folgte, die Nguyen vorausgeahnt, vielleicht sogar für sie gelegt hatte?


    Und was war mit Korchow? Er wollte an dieselben Informationen herankommen wie Nguyen. Er war so scharf darauf, dass er es wagte, Li ein Angebot zu machen, obwohl er sich über die Risiken voll im Klaren sein musste. Und er hatte angedeutet – mehr als nur angedeutet –, dass Sharifi ihm bereits einige ihrer Geheimnisse verraten hatte.


    Bella war natürlich der Joker in diesem Spiel. Wusste sie von Korchow? Arbeitete sie für ihn? In welchem Verhältnis stand sie wirklich zu Haas? Was hatte Voyt getan, dass sie ihn so hasste? Und was war diese kalte Berechnung, die Li in ihren Augen gesehen hatte? Trauer über Sharifi oder etwas Tieferes, Älteres, Dunkleres?


    Etwas bewegte sich in der Dunkelheit.


    Li riss die Augen auf. Nichts.


    Dann hörte sie ein leises, aber unmissverständliches Atmen. Sie schob eine Hand in ihren Overall und zog die Beretta heraus. Sie legte den kleinen Sicherungshebel so qualvoll langsam um, dass man das Klicken der Verriegelung nicht hörte.


    »Sie wollen mich doch nicht erschießen, Katie«, sagte eine vertraute Stimme.


    Ein Streichholz entflammte. Li roch Schwefel und sah einen monströsen Schatten, der in dem Gewölbe hoch über ihr aufragte. Der Schatten bückte sich, verlagerte seine Position. Ein rostiger Schalter quietschte, und eine Grubenlampe flackerte auf. »Hallo«, sagte Cartwright, der ihr auf dem glänzenden Boden mit verschränkten Beinen gegenübersaß. »Sie haben sie also auch gehört, was?«


    »Wen gehört?«, fragte Li atemlos.


    »Die Heiligen, Katie. Ihre Kinder.« Er lächelte. »Freut euch, denn wir kennen den Tag und die Stunde ihres Erscheinens. Es ist so weit.«


    »Sparen Sie sich die Predigten für Ihre Schafe, Cartwright. Ich habe nichts damit zu tun.«


    Etwas in dem tintenschwarzen Schatten hinter dem Priester erregte ihre Aufmerksamkeit. Etwas bewegte sich, so schwach, dass sie es mehr fühlte als sah. Aber als die Stimme aus der Dunkelheit sprach, war Li kaum überrascht, dass sich die Gestalt als Daahl herausstellte.


    »Wenn Sie nichts damit zu tun haben«, fragte er, »warum sind Sie dann hier?«


    »Ich mache nur meine Arbeit, das ist alles.«


    »Viele Leute fragen sich bereits, worin diese Arbeit besteht. Viele Leute würden gern wissen, auf welcher Seite Sie stehen.«


    Sie antwortete nicht.


    Cartwright fing an, ein trockenes Stück Haut an seinem Handgelenk zu kratzen, und etwas an dieser Bewegung – das Kratzen der Fingernägel über die Haut, die abgestorbenen Hautpartikel, die im Lampenlicht glitzerten – bereitete ihr großes Unbehagen. Er ist verrückt, dachte sie. Er war immer schon verrückt.


    »Nun, Katie«, fragte Daahl, »haben Sie keine Antworten für mich?«


    Li strich sich mit einer feuchtkalten Hand übers Gesicht.


    »Ich werde Ihnen etwas zeigen«, sagte Daahl. »Vielleicht bereue ich’s hinterher. Um ehrlich zu sein, haben mir viele Leute gesagt, dass ich’s bereuen werde. Aber ich glaube, Sie haben ein Recht, es zu sehen. Ich glaube, Sie haben ein Recht zu erfahren, worum es hier eigentlich geht.«


    Li sah das UNSR-Siegel auf dem Brief, bevor er ihr das Dokument in die Hand gedrückt hatte. »Das ist ein geheimes 
     internes Memo«, sagte sie. »Wie zum Teufel kommen Sie an solche Sachen?«


    »Lesen Sie’s einfach.«


    Sie musste mehrmals lesen, bis der Inhalt des Dokuments langsam zu ihr durchdrang – und selbst dann war sie noch nicht sicher, was die vorsichtigen, bürokratisch vagen Worte wirklich bedeuteten. Jemand anderes hatte sie aber wohl sehr viel besser verstanden. Jemand anderes hatte des Dokument vor ihr gelesen und die entscheidenden Stellen mit einer starken, sicheren Hand angestrichen:


    



    Zusammenfassend ist festzustellen, dass das Vorhandensein aktiver Bose-Einstein-Schichten auf Compsons Planet sowohl ein internes wie ein externes Sicherheitsrisiko darstellt. Es ist daher unumgänglich, sowohl im Hinblick auf die Industriespionageaktivitäten der Syndikate und aus Gründen der politischen Stabilität (hinsichtlich der Gewerkschaft und anderer Agitatoren), dass die Produktion kommunikations- und transporttauglicher Kondensate vom Planten in eine gesicherte Laborumgebung verlagert wird. Dieses Ziel stellt für sich schon eine ausreichende Begründung für die Unterstützung von Dr. Sharifis Forschungen dar.


    



    »Sie verstehen doch, was das bedeutet?«, fragte Daahl. »Es wird hier gesagt, dass das bloße Vorkommen aktiver Kristalle auf einem Planeten ein Sicherheitsrisiko darstellt. Dass sie, sobald sie Kondensate künstlich herstellen können, die verbliebenen Lagerstätten hier unter der Erde vernichten werden.«


    »In diesem Memo steht nichts dergleichen, Daahl.«


    »Nein? Was soll denn das bedeuten: ›Das Vorhandensein aktiver Schichten auf Compsons Planet stellt ein Sicherheitsrisiko dar‹?«


    »Es bedeutet nichts. Irgendein Papiertiger produziert aufgeblasene Phrasendrescherei für eine Abteilungssitzung. 
     Und außerdem haben Sie keine Garantie, dass dieses Dokument echt ist.«


    »Meine Quelle war zu gut, um mir eine Fälschung zu liefern.«


    »Wenn ich diese Behauptung ernst nehmen soll, sagen Sie mir besser, wer diese ›Quelle‹ ist. Dann kann ich mir ein eigenes Urteil bilden.«


    »Das wissen Sie doch schon, Katie. Denken Sie mal darüber nach.«


    Li starrte das verrußte E-Papier an und ging in Gedanken die Möglichkeiten durch. Der Sicherheitsdienst der Station. Personal im Bergwerk. TechComm selbst. Aber es war fast ausgeschlossen, dass jemand, der Zugriff auf solche Dokumente hatte, an einem Ort wie Compsons Planet arbeitete, geschweige denn, dass er deswegen seinen Job und seine Freiheit riskierte.


    »Wer?«, fragte sie und bemerkte, als sie den Blick hob, dass Cartwright und Daahl sie aufmerksam beobachteten. »Wer war es?«


    Daahl lächelte. Er nahm das Memo zurück, zog es ihr so sanft aus der Hand, dass sie es kaum bemerkte, faltete es dann sorgfältig zusammen und steckte es in seine Hemdtasche.


    »Hannah«, sagte er. »Hannah Sharifi.«

  


  
    

    ABG-Station: 23.10.48.


    Li wachte vom Lärm auf, als draußen Leute durch den Korridor rannten und so laut gegen die Wände aus Metalllegierung pochten, dass Echos durch die Station hallten; die altbewährte manuelle Alarmanlage der Raumfahrer. 
    


    Sie rollte im selben Moment aus dem Bett, als sich die Displaywand automatisch einschaltete und eine Stimme aus dem Lautsprecher dröhnte. Zuerst vermutete sie einen Druckabfall, aber als die ruhige, automatische Stimme weiterleierte, verstand sie, dass alles medizinische und Rettungspersonal zu den Shuttlebuchten gerufen wurde. Wer immer in Schwierigkeiten war, es musste unten auf dem Planeten sein.


    Sie griff nach dem einzigen Stuhl in ihrer Kabine und zog ihre Uniform an, die sie erst vor ein paar Stunden über die Lehne geworfen hatte. Sie schnürte gerade ihre Stiefel zu, als die Station einen Anruf vom Planeten zu ihr durchstellte.


    Dr. Sharpe.


    »Sie haben doch eine medizinische Ausbildung, nicht wahr?«, fragte er ansatzlos.


    Er saß in seinem Büro in der Klinik und machte den Eindruck, als sei er wegen derselben Krise aus dem Bett geholt worden, wegen der das Stationspersonal zu den Shuttlebuchten lief. Sie hörte ein klagendes Geheul, das an- und abschwoll wie die Doppler-verzerrte Navigationsboje eines Antriebsschiffs, das sich der Lichtgeschwindigkeit näherte.


    »Nur das Übliche«, sagte sie. »Herz-Lungen-Wiederbelebung. Erste Hilfe bei Unfällen. Mein Orakel verfügt über ein medizinisches Modul für den Kampfeinsatz, das bei Bedarf geladen werden kann. Was ist passiert?«


    »Im Anakonda gab’s wieder eine Explosion.«


    Erst jetzt erkannte Li das Geheul im Hintergrund: die Grubensirene.


    »Wie schlimm ist es?«


    »Grube 3 ist verloren. Grube 4 brennt. Der Übertage-Vorarbeiter sagte mir, er hat vierhundertzwanzig Bergleute auf dem Einsatzprotokoll stehen, aber erst siebzig sind wieder oben. Der nächste Arzt, der mir zur Verfügung steht, 
     ist in Helena, drei Stunden von hier. Vielleicht dauert’s noch länger, wenn das Wetter nicht mitmacht. Wenn Sie eine Brandkompresse anlegen und eine Ader finden können, brauche ich Sie.«


    Li stand auf, und als sie merkte, dass sie noch einen Stiefel zuschnüren musste, setzte sie sich wieder. »Wann ist der nächste Shuttle startbereit?«


    »Gate 18. Und beeilen Sie sich. Man wartet auf Sie.«


    



    Als der Shuttle auf den Planeten zustürzte, durchsuchte der Kopilot die Kommunikationskanäle von der Oberfläche nach Neuigkeiten über das Feuer. Niemand, den er erreichen konnte, hatte Zeit für ein Gespräch, aber Stück für Stück konnten sie die Verkettung von Missverständnissen und Missgeschicken rekonstruieren, die zur Katastrophe geführt hatten.


    Der erste Schritt war der Ausfall des Personenaufzugs in Grube 4. Mit einer Grundfläche von zehn Quadratmetern, die die halbe Breite des Hauptschachts einnahm, war der Personenaufzug für die Bergleute, die an den rund zweihundert Schnittkanten arbeiteten, die einzige Möglichkeit, Grube 4 zu betreten oder zu verlassen. Ohne den Personenlift musste Grube 4 auf den doppelten Trommellift ausweichen – einen Lastenaufzug, der für große Mengen an Erz oder Abraum vorgesehen war, nicht für Bergleute. Um nicht die Arbeit unterbrechen zu müssen, hatte das Management beschlossen, mit dem Frachtlift kein Material mehr hochzuziehen, sondern stattdessen eine Evakuierungskapsel für acht Mann in den Lift eingebaut.


    Das war das erste Glied in der Kette: vierhundert Bergleute unter Tage mit einem Aufzug, der pro Fahrt nur acht Mann befördern konnte statt achtundvierzig wie der Personenaufzug.


    Der Vorarbeiter fällte eine Entscheidung, die noch vor einer Woche die richtige gewesen wäre. Er konsultierte die Belüftungskarten und leitete die Evakuierung der Grube 4 über den Hauptschacht der Grube 5 um, rund 3,5 km südlich vom Förderschacht der Grube 4. Er wusste allerdings nicht – konnte nicht wissen –, dass die Karte, auf die er sich verließ, aufgrund einer Störung in den ABG-Datensystemen seit vier Tagen veraltet war. Und vor zwei Tagen hatte eine Arbeitsmannschaft den Verbindungsgang 642 zur Grube 5 geschlossen, um die Belüftungsprobleme zu beheben, die zum letzten Feuer beigetragen hatten.


    Haas wusste natürlich von der Schließung. Wäre er zugegen gewesen, so hätte er bemerkt, dass die Karten nicht mehr aktuell waren, hätte das Puzzle zusammenfügen und ein Unglück verhindern können. Aber Haas nahm gerade an einer Sitzung der Sicherheitskommission in Helena teil. Und ohne Haas war niemand mehr vor Ort, der das Unglück kommen sehen konnte.


    Und das war das zweite Glied in der Kette: eine ganze Schicht, die mit Evakuierungsanweisungen nach unten geschickt worden war, die 3200 Meter unter der Erde in einer Sackgasse vor zwei versperrten, stählernen Belüftungsschotten endete.


    Inzwischen wurde der Trommellift in Grube 4 weiter dafür benutzt, Bergleute zu befördern – und die ganze Kohle, der Abraum und die Kondensate, die die Bergleute losklopften, mussten irgendwohin. Die Bergleute leiteten ihre Karren durch den Verbindungsgang 531 zum noch funktionstüchtigen Trommellift von Grube 3 um. Im Hauptgang der Grube begannen sich Karren mit Kohle und Abraum zu stauen, direkt unter der Hauptluftzufuhr, deren Vulkan-Ventilator 4200 Kubikmeter Luft pro Minute in den ganzen aktiven Arbeitsbereich in Grube 3 und 4 pumpte.


    Der unterirdische Verkehrsstau war das dritte Glied in der Kette. Der Stau und eine simple Tatsache: Kohle gehört zu den Gesteinssorten, die brennen können.


    Um drei Uhr morgens zuckte eine Stichflamme durch Ebene 4100 des Trinidad, fast sechs Kilometer Luftlinie von der Kaue der Grube 3 entfernt. Die Löschmannschaft machte sich einsatzbereit und fuhr nach unten, konnte aber den Ursprung des Feuers nicht finden – und obwohl sie die nächstgelegenen hölzernen Abtrennungen schlossen, strömte immer noch von irgendwo Luft nach. Sie verständigten die Belüftungsstation in Grube 3. Der Belüftungstechniker konsultierte seine Karten, stellte fest, dass das Feuer im Hauptbelüftungskreislauf von Grube 3 ausgebrochen war, notierte die Zeit, legte den Sperrschalter seines Ventilators um und schnitt damit die gesamte aktive Luftzufuhr zu den Gruben 3 und 4 ab.


    An jedem anderen Tag wäre dies die richtige Entscheidung gewesen. Er hätte der Löschmannschaft dadurch zusätzliche Zeit verschafft, um die Quelle der Stichflamme zu suchen, und er hätte verhindert, dass die großen Ventilatoren erstickenden Rauch durch das restliche Bergwerk bliesen, bis man die Kristalle bergen konnte.


    Aber heute war kein Tag wie jeder andere. Heute stauten sich in Gang 3100 direkt unter dem Belüftungsschacht zahllose Kohle- und Abfallkarren.


    Solang die Ventilatoren liefen, strömte die frische Luft schnell genug durch den Gang, um den leicht entflammbaren Kohlestaub davonzublasen, der von den Karren aufstieg, bevor er sich anreichern und eine explosive Konzentration annehmen konnte. Als die Ventilatoren jedoch abgeschaltet wurden, verdichtete sich der Staub in dem unbelüfteten Gang und erreichte allmählich die Entzündungstemperatur. Alles, was jetzt noch fehlte, war ein 
     Funke. Ein Funke – und frische Luft, um das Feuer anzufachen, das dieser Funke entzünden würde.


    Um 3:42 meldete die Löschmannschaft nach oben, dass das Feuer in Trinidad gelöscht war.


    Um 3:47 befahl der Übertage-Vorarbeiter, dass die Ventilatoren wieder eingeschaltet wurden.


    Um 3:49 überschritt das Anakonda-Bergwerk die Schwelle, die jedes Bergwerk früher oder später einmal überschreitet: die Schwelle, hinter der nur noch die Toten wissen, was wirklich passiert ist.


    Alle Überlebenden wussten nur, dass um zehn vor vier eine Druckwelle durch das Kohlerevier gefegt war, die Fensterscheiben zertrümmerte und Leute auf den Straßen von Shantytown von den Beinen riss. Menschen liefen aus den Bars und Bordellen, noch ganz schläfrig, und sahen Blitze über dem Kohlerevier, gefolgt von einer gewaltigen Staubwolke, die sich explosionsartig aufblähte, was nur eines bedeuten konnte: das Bergwerk brannte.


    Als die Retter die Karten zurate zogen und die Puzzlestücke zusammensetzten, standen sie vor einer kritischen Situation. Mit Beginn der ersten Schicht waren über sechshundert Bergleute in die Gruben 3 und 4 eingefahren. Etwa siebzig Bergleute, viele von ihnen schwer verletzt, drängten sich in Grube 4 in der Ladebucht 3400 zusammen und warteten darauf, dass der sich ausbreitende Rauch sie einholte. Hunderte andere waren kilometerweit über die Stollen und Gänge verstreut, die sich zügig mit Rauch füllten. Und der einzige Ausweg aus dem Bergwerk war der qualvoll langsame Rettungskäfig in Grube 4.


    Von jetzt an war alles nur noch eine Frage einfacher Mathematik. Die Kapazität des Käfigs bedeutete, dass mit jeder Fahrt acht Retter in die Grube fahren und an ihrer Stelle acht verletzte Bergleute nach oben schicken konnten. Daran konnte niemand etwas ändern – genauso wenig, 
     wie man das Feuer aufhalten konnte, das durch die Stollen und Schächte fegte.


    Aber selbst angesichts der Katastrophe musste Li immer wieder an die inzwischen vergessene Stichflamme unten im Trinidad denken, mit der alles angefangen hatte.


    



    Sie setzten auf der Landeplattform der Grube 9 auf, über sechs Kilometer vom Feuer entfernt. Dennoch mussten sie die letzten hundert Meter durch einen dichten Rauchvorhang fliegen, und die Landung kam so plötzlich, als seien sie aus dem freien Fall irgendwo aufgeschlagen.


    Li bemerkte Sharpe im Windschatten des Füllorts, umgeben von einem halben Dutzend noch beladenen Lastern mit medizinischer Ausrüstung. Sie packte den Riemen des Medi-Sets, das er ihr zuwarf, und folgte ihm.


    Sie zählte nahezu achtzig verletzte Bergleute auf den Bahren, die in planlosen Reihen an den Lastwagen entlang abgestellt worden waren. Einer von Sharpes Assistenzärzten schritt bereits die Reihen ab und markierte die Verletzten. Grün für leicht verletzte Patienten, deren Behandlung warten konnte, bis der erste Ansturm bewältigt war. Rot für dringende Fälle. Weiß für hoffnungslose. Es waren schon viele weiße Markierungen verteilt worden – und die Retter würden in den nächsten Stunden, vielleicht sogar den nächsten Tagen keinen Zugang zur unmittelbaren Nähe des Explosionsherdes haben.


    »Wenigstens sieht es so aus, als ob man sie schnell nach oben bringt«, sagte Li.


    Sharpe presste die Lippen zusammen und warf ihr einen düsteren Blick zu. »Bisher sind erst zwei Fuhren nach oben gekommen. Der Rest sind Verletzte von der Erdoberfläche.«


    »Mein Gott.«


    »Haben Sie den Grubenpriestern nicht zugehört, Major? Wir stehen außerhalb von Gottes Gerichtsbarkeit.«


    Von da an verlor Li jedes Zeitgefühl. Die Verletzten aus der Grube wurden anfangs nur langsam nach oben befördert. Dann seilten sich die Retter durch den Schacht von Grube 4 ab und zogen die Verletzten von Hand hoch. Binnen Minuten war die Sichtungsmannschaft hoffnungslos überlastet. Lis Orakal lud das medizinische Modul, und sie verlor sich in einem langen, dunklen Tunnel reflexartigen Handelns, und wie ein Automat schnitt, schiente, injizierte, bandagierte sie.


    Nach einer gewissen Zeit wurden die Bahren knapp. Die Leute der Rettungsmannschaft gingen die Reihen entlang, suchten nach Verletzten mit weißen Markierungen, fühlten ihnen den Puls, und zogen die Bahren unter den Toten weg.


    »He!«, rief Li, als einige Schritte weiter ein junger Bergmann einen weiß markierten Verletzten mit Brandwunden von seiner Bahre kippte.


    »Keine Zeit«, sagte der Retter. Er klang jung und wütend. Auf dem Boden zwischen ihnen kam der Verbrannte kurz zu Bewusstsein, rief jemanden beim Namen und starb. »Gütiger Himmel, ich dachte, er wäre schon tot«, sagte der Retter, wandte sich ab und übergab sich.


    Li sah ihn für einen Moment an, wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und machte sich wieder an die Arbeit.


    »He!«, sagte jemand hinter ihr. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sie spürte das Gewicht einer Hand auf der Schulter, drehte sich um und sah Ramirez, der unter einer Maske aus verklebtem Kohlestaub, Blut und Dieselöl kaum zu erkennen war.


    »Wir könnten Sie unten gebrauchen«, sagte er.


    Li sah sich nach Sharpe um, der mit den Sanitätern redete, die gerade aus Helena eingetroffen waren. »Was fehlt Ihnen denn?«, fragte sie.


    »Wir haben nicht genug Geräte. Beatmer vor allem. Die paar, die wir haben, können wir nicht schnell genug aufladen, 
     um mit den Rettungsmannschaften mitzuhalten.« Er zögerte, dann redete er schnell weiter. »Und das Bergwerk ist während der Nachtschicht hochgegangen.«


    Im ersten Moment begriff Li nicht, worauf Ramirez hinauswollte. Dann lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Die Nachtschicht war auch die Schicht der Schmuggler. Auf dem Planeten und der Station war zur gleichen Zeit Nachtschicht: die einzige Schicht, die unter dem Schutz der Dunkelheit begann und endete, und die beste Gelegenheit für die Unabhängigen, ihre Kristallausbeute durch all die unbenutzten Stollen und Bohrlöcher, die auf keiner Firmenkarte auftauchten, aus dem Bergwerk zu schmuggeln.


    Um diese Nachtstunde hielten sich vermutlich Dutzende, wenn nicht Hunderte Freischaffende unter der Erde auf, die sich nicht an der Grubensohle angemeldet hatten. Der Schichtvorarbeiter wusste vielleicht, wo sich die Schmuggler aufhielten, ungefähr jedenfalls – aber wenn er das zugab, würde er damit zugleich zugeben, dass er Bestechungen in bar oder in Form von Kristallen entgegengenommen hatte, damit er den Mund hielt. Aber ob bestochen oder nicht, die meisten Vorarbeiter waren ohnehin tot.


    Das Schlimmste aber war – und darauf wollte Ramirez eigentlich hinaus –, dass die meisten Genkonstrukte, die noch in den Bergwerken arbeiteten, Freischaffende waren. Wenn die Grube während einer anderen Schicht hochgegangen wäre, hätten sich unter den Rettungsmannschaften jede Menge Genkonstrukte befunden – erfahrene Bergleute, die in der vergifteten Luft zumindest lang genug überleben konnten, um einige Überlebende zu bergen. Jetzt aber waren diese Bergleute selbst unter der Erde eingeschlossen und warteten auf ihre Rettung, und die Leute über der Erde brauchten Beatmer. Beatmer, die wahrscheinlich nicht rechtzeitig eintreffen würden.


    Li sah zu den Sanitätern aus Helena hinüber, die sich über den ganzen Sichtungsbereich verteilten, sich über Bahren beugten und Kisten mit Brandbeuteln und Bandagen abstellten.


    »Es werden immer noch zweihundertsiebzig gemeldete Bergleute vermisst«, sagte Ramirez und ließ die Zahl zwischen ihnen in der staubigen Luft hängen. »Vielleicht weitere hundert Freischaffende in den hinteren Tunneln.«


    »Also gut«, sagte Li. »Geben Sie mir nur eine Minute.« Eine halbe Stunde später spürte sie einen Ruck, als der Käfig den Grubenboden erreichte, riss das Tor auf und trat in die Hölle hinaus.


    



    Die Rettung war eine Übung in Sachen kontrolliertes Chaos. Suchtrupps schwärmten vom Einsatzzentrum aus, und wenn sie zurückkehrten, berichteten sie oft, dass sie zwar keine Überlebenden gefunden, aber weitere Retter durch Rauchvergiftung und Steinschlag verloren hatten. Hunde schnüffelten durch den Gestank von Kohlenqualm und verschmorten Stromkabeln und winselten kläglich, wenn die Körper, die sie entdeckten, sich nicht aufsetzten und mit ihnen sprachen.


    Li arbeitete die restliche Nacht Seite an Seite mit Ramirez. Zu ihrer Überraschung konnte er mit ihr mithalten. Mehr als nur mithalten. Ohne eine Verkabelung konnte es nur die schiere Entschlossenheit sein, die ihn zusammenhielt.


    Im Laufe der Nacht bemerkte sie allmählich, dass die Männer am Grubenboden darauf achteten, dass für Ramirez eine Bahre zur Verfügung stand, wenn er eine brauchte, oder ein frischer Wasserbehälter, wenn er seine leeren Flaschen zurückbrachte. Er erfuhr eine Sonderbehandlung, und das aus gutem Grund: Er fand Menschen. Er fand Überlebende und brachte sie in einem Tempo heraus, 
     das nur bedeuten konnte, dass er Risiken einging, die andere nicht auf sich nehmen wollten.


    Aha. Er war also ein Held – zumindest hier unten. Li staunte längst nicht mehr darüber, was Leute alles taten, wenn Leben auf dem Spiel standen. Sie hatte hartgesottene Veteranen erlebt, die unter Beschuss in sich zusammenbrachen, und sie hatte einige scheinbar weiche Kinder reicher Eltern gesehen, die sich als geborene Helden entpuppten – oder geborene Mörder. Es gab Leute, die waren einfach für Krisenmomente geschaffen. Bisher sah es so aus, als sei Ramirez einer davon.


    Li selbst war eine Überlebende, keine Heldin. Jede Illusion, die sie in dieser Hinsicht gehabt hatte, war ihr damals auf Gilead ausgetrieben worden. Hier unten brauchte sie nichts anderes zu tun als zu atmen. Und genau das tat sie auch, während an der Mündung des Schachts drei Kilometer über ihnen die Nacht dem rauchtrüben Licht des Tages wich.


    Sie und Ramirez überdauerten drei verschiedene Rettungsmannschaften, liefen irgendwann, als es oben dämmerte, McCuen über den Weg und suchten mit ihm weiter. Sie folgten ausgestreckten Fingern und den Wegbeschreibungen heiserer Stimmen. Sie lauschten dem Gebell der Hunde. Sie halfen, Steinschlag wegzuräumen und gefährlich durchhängende Decken abzustützen. Sie hievten lebende und tote Körper hoch, bis sie jemanden fanden, der sie ihnen abnahm.


    Währenddessen überwachten Lis Implantate die kontaminierte Luft, piepsten ihr Warnsignale ins Ohr – die sie ignorierte – und setzten Viruglobuli frei, um die Kontaminationen zu bekämpfen, die ihre Lungen verstopften und durch ihren Körper strömten. Nach den ersten paar Stunden, die sie dieser Belastung ausgesetzt war, überhitzten sich allmählich die Anteile ihrer Implantate, die 
     nicht aus Keramstahl bestanden, und ihr Orakel schaltete alle nicht lebensnotwendigen Systeme in den Energiesparmodus. Nach einigen Stunden fing sie an, kohleschwarzen, mit toten Viruglobuli durchsetzten Schleim auszuhusten. Nach vierzehn Stunden musste sie wieder an die Erdoberfläche und fast eine Stunde am Sauerstofftank sitzen, um wieder zu Atem zu kommen und ihren Systemen eine Möglichkeit zum Neustart zu geben. Dann fuhr sie wieder nach unten und zwang sich, nicht über den Schaden nachzudenken, den sie sich selbst zufügte, und das Ganze fing wieder von vorne an.


    



    Bei jedem Rettungs- oder Bergungseinsatz, an dem Li je mitgewirkt hatte, war irgendwann der Punkt gekommen, an dem weitere Anstrengungen sich nicht mehr auszahlten. Dieser Punkt konnte nach ein paar Stunden erreicht sein oder erst nach Tagen, aber früher oder später war er unausweichlich. Dann wurde der Eifer, Überlebende zu retten, durch die traurige Pflicht abgelöst, Leichen zu bergen, und allmählich fragte man sich, wozu man eigentlich sein Leben riskierte. Li taten die Hunde immer am meisten leid, wenn dieser Punkt erreicht war, und dieser Rettungseinsatz stellte keine Ausnahme dar. Ihre Reaktionen hatten eine erschütternde Gewissheit an sich: ihr Zögern, das zweifelnde Winseln, das sich unter ihr Gebell mischte, das besorgte Herumlecken an Händen und Gesichtern, die nicht mehr geborgen werden konnten. Selbst ganz am Ende, wenn alle menschlichen Retter die Schotten dicht gemacht und innerlich aufgegeben hatten, konnten sie nicht aufhören zu hoffen.


    Li erreichte ihren eigenen Punkt, an dem alle Anstrengungen sinnlos schienen, irgendwo auf der Ebene 3700 des Anakonda-Bergwerks, als sie durch einen eingestürzten Stollen kroch, einen Pulslokalisator in der Hand, der seit 
     vierzehn Stunden bei keinem menschlichen Wesen mehr ausgeschlagen hatte. Selbst Ramirez sprach inzwischen davon, dass sie aufgeben sollten.


    Dann kam schließlich doch noch das Signal, an das sie nicht mehr geglaubt hatten: ein Lokalisatorimpuls aus einem relativ unbeschadeten Abschnitt eines Gangs, der ein ganzes Stück abseits der Hauptluftzirkulation lag und daher, hofften sie, vom schlimmsten Rauch verschont geblieben war. Aber als sie den Gang erreichten, fanden sie nur leere Korridore, die sich in die Dunkelheit erstreckten.


    »Was soll das?«, fragte Li. Ihr Lokalisator zeigte immer noch mit einem Piepsen etwas an, das ganz offensichtlich nicht vorhanden war.


    McCuen stieß eine herabgesackte Felsplatte von der Wand und zog die Impulsboje aus einer Nische.


    »Schmuggler«, sagte er, und seine Stimmt wurde durch das Mundstück des Lokalisators gedämpft. »Wenn sie noch leben, dann haben sie in Rufweite der Boje gearbeitet.«


    Li und die anderen beiden starrten sich an und atmeten kaum. Dann fingen sie an zu rufen.


    Als schließlich eine Antwort kam, hielt Li sie im ersten Moment für ein Echo. Sie drehten ihren Schallverstärker bis zum Anschlag auf und hörte es wieder. Es rief jemand, allerdings so leise, dass er sich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe befinden konnte – zu leise, als dass man es ohne Verstärker gehört hätte.


    »Psst!«, sagte sie.


    Ramirez und McCuen verstummten und sahen sie an.


    »Was?«, flüsterte McCuen.


    Sie hörte es wieder. Zwei Stimmen, gedämpft von Fels und herabgestürzter Kohle, aber eindeutig zwei Stimmen. Und neben den Rufen ein zweites Geräusch. Ein Summen und Vibrieren, das aus weit geringerer Entfernung kam.


    Sie folgten dem Geräusch durch den Korridor in einen Seitentunnel, der vor einem Deckeneinbruch endete. Und als sie dort noch einmal riefen, glaubten sogar McCuen und Ramirez die Antwort zu hören.


    Sobald sie die Stimmen hörten, spielten sie verrückt. McCuen lief in den Hauptgang, um Hilfe zu holen und die anderen über mögliche Überlebende zu unterrichten. Li und Ramirez suchten in Windeseile alle Balken und Felsbrocken zusammen, die sie mit bloßen Händen herbeischaffen konnten, stützten die Decke ab und scharrten sich durch den Schutthaufen.


    »Na also«, sagte Ramirez, als sie einen Tunnel durch das erste große Hindernis gegraben hatten. Er schnallte seinen Rucksack ab und zog sein sperriges Sicherheitsgeschirr aus. »Ich werde mich da drin mal umsehen.«


    Li schüttelte den Kopf. »Lass das. Ich gehe.«


    »Auf keinen Fall«, sagte er und zerrte an einer störrischen Schnalle.


    Li legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du brauchst nichts zu beweisen, Leo.«


    Er hielt inne und starrte sie fassungslos und ein wenig zornig an. Dann packte er das Ende der Leine und verankerte es an seinem Gürtel. »Ich versuche überhaupt nichts zu beweisen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich versuche nur diese Leute in Sicherheit zu bringen.«


    Li spürte, dass ihr Gesicht rot anlief. »Wenn du das willst, dann lass mich gehen. Ich bin kleiner und stärker. Und ich kann ohne meinen Beatmer auskommen, wenn es sein muss. Wo immer sie sind, ich habe größere Chancen, sie zu finden, und das ist einfach die Wahrheit.«


    Sie nahm ihm die Leine aus den Händen und zog ein wenig daran, um sie ihm aus den verkrampften Fingern zu ziehen. Als sie den Haken von seinem Gürtel löste und an ihrem eigenen befestigte, ließ sie den Blick nicht von ihm. 
     »Gib mir einfach Seil und grab mich wieder aus, wenn die Decke über mir einstürzt«, sagte sie. »Alles klar?«


    Wie als Antwort auf ihre Frage donnerte und krachte es über ihnen – das Geräusch eines ganzen Bergs aus Kohle und Fels, der sich über ihnen verlagerte und ein neues Gleichgewicht suchte, nachdem die Stützbalken in den tiefen Tunneln verbrannt waren.


    »Kein Sorge«, sagte Ramirez. »Ich bin zur Stelle.«


    Der Tunnel hinter dem Deckeneinbruch war dunkel, aber nicht allzu verqualmt. Li vermutete, die Decke war so schnell eingebrochen, dass nicht viel rauchgesättigte Luft in diesen Abschnitt dringen konnte.


    Sie kroch durch Luft voran, die so heiß und stickig war, dass ihr Infrarotmodul ihr nur ein verschwommenes Bild der Strecke vor ihr lieferte. Der Tunnel war relativ frei, nachdem sie den Deckeneinsturz hinter sich hatte; sie musste sich nur durch den Schutt zwängen, der sich von der Decke und den Wänden gelöst hatte, als das Feuer durch den Tunnel gefegt war.


    Die Pfosten und Felsbrocken, die ihr den Weg verstellten, waren natürlich nicht bloß eine Unannehmlichkeit. Sie hatten bis zum Feuer die Decke gestützt. Jetzt aber, nachdem sie herabgestürzt waren, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Berg sich den Tunnel zurückholen würde.


    Es kam alles darauf, dass sie bis dahin nicht mehr hier war.


    Sie hatte zehn Meter durch den Gang zurückgelegt, als sie wieder die Decke knirschen hörte. Ein Geräusch wie von reißendem Papier kam durch die Dunkelheit auf sie zu. Ein paar Meter vor ihr polterten Steinbrocken auf den Boden. Sie duckte sich in die unzureichende Deckung einiger herabgestürzter Balken und wartete.


    »Alles in Ordnung?«, rief Ramirez, als sich alles bis auf den aufgewirbelten Staub wieder beruhigt hatte.


    »Alles in Ordnung«, rief sie so laut, wie sie es riskieren konnte. Sie drückte sich ihren Helm auf den Kopf, wartete einen Moment, um sich zu vergewissern, dass der Bruch in der Decke sich nicht fortsetzte, dann kroch sie weiter.


    Im selben Moment waren die Geräusche wieder da. Diesmal war es ein kratzender, schabender Laut, mit nichts zu vergleichen, das sie bisher gehört hatte. Sie duckte sich wieder unter die Balken und rechnete damit, dass noch mehr von der Decke einstürzte. Das Geräusch verstummte und setzte wieder ein, in regelmäßigen Abständen. Es kam nicht von der Decke, wurde ihr klar; es klang eher wie ein Schalter, der gedreht wurde.


    Sie konnte als Quelle des Geräuschs die gegenüberliegende Wand des Stollens ausmachen, irgendwo hinter einem verbogenen Stück Verschalung, das einmal mit Bolzen an die Decke genietet worden war. Li wagte es nicht, das Stück wegzuschieben; selbst ihre mit Keramstahl verstärkten Muskeln und Sehnen konnten die riesige Metallplatte nicht halten, wenn sich die letzten verbliebenen Bolzen lösten. Sie schob einen Arm hinter die Platte und versuchte die Quelle des Geräuschs zu ertasten. Schließlich berührten ihre Finger etwas, das sie nicht zu hoffen gewagt hatte: ein Grubentelefon.


    Das Gehäuse war von der Last der Verschalung verbogen, der Lautsprecher halb zerquetscht. Sie musste in den Korridor zurück und eine Eisenstange aus dem Schutt ziehen, um das Gehäuse aufzustemmen und an den Hörer zu gelangen.


    Als sie ihn endlich ans Ohr legte, klingelte das Telefon schon nicht mehr, und über die beschädigte Leitung kam nichts als ein kratziges Rauschen.


    »Gottverdammt«, flüsterte sie. Sie krümmte sich, um den Arm weiter hinter die Verschalung zu schieben, und 
     spürte etwas an ihrer Schulter zerren. Schließlich ertastete sie die Gabel und drückte sie herunter, während sie mit der anderen Hand den Hörer hielt. Es dauerte, ihren Implantaten zufolge, drei qualvolle Minuten, bevor das Telefon wieder klingelte.


    »Hallo?«, sagte sie, zog die Hand von der Gabel und drückte sich den Hörer ans Ohr. »Hallo?«


    »Hallo«, sagte eine körperlose Stimme durch das Knistern und Heulen der Leitung.


    »Wo sind Sie?«, fragte Li.


    »Wo zum Teufel soll ich schon sein?«, fragte die Stimme.


    Li schauderte. »Wer ist da?«


    »Kommen Sie schon, Katie.«


    »Cartwright?«, sagte sie. »Cartwright?«


    Aber die Leitung war tot.


    



    »Am besten bringen wir dich wieder nach oben«, sagte Ramirez, als sie ihm von Cartwright berichtete. Selbst im Lampenlicht sah sie ihm an, dass er sie für verrückt hielt.


    »Nein. Ich sag’s dir doch. Ich habe mit ihm gesprochen. Er ist in der Kristalldruse.«


    »Das ist Unsinn. Wir sind nicht einmal in deren Nähe.«


    »Doch, natürlich.« Li schüttelte störrisch den Kopf. »Ich habe die Verkabelungspläne für diese Grube geladen. Ich schau sie mir gerade an. Die Telefonleitung, die man für Sharifi gelegt hat, verläuft durch diesen Stollen zu einem Bohrloch, das unmittelbar südlich der Kristalldruse in den Trinidad führt. So haben wir auch ihre Stimmen gehört: durch die Bohrlöcher, die das Verkabelungsteam von dieser Ebene aus gebohrt hat.«


    »Verständigen wir doch einfach die Leute auf der Grubensohle, damit sie eine Mannschaft hinschicken, die näher dran ist«, sagte Ramirez.


    In diesem Moment verstand Li ihn erst richtig.


    Es war nicht etwa so, dass Ramirez ihr nicht glaubte. Er glaubte schon, dass sich Cartwright dort unten aufhielt. Es überraschte ihn nicht einmal. Er wollte nur nicht, dass sie es wusste.


    »Ihr verrückten Mistkerle«, sagte sie. »Was habt ihr bloß angestellt?«


    »Komm schon. Wir müssen wieder rauf.«


    »Wie fühlt man sich, wenn man ein paar hundert Menschen umgebracht hat, Leo?«


    »Es ist die ABG, die sie umbringt, nicht Leo.«


    Li drehte sich um und lief das Gefälle zum Trinidad hinunter.


    »Wo willst du hin?«, rief Ramirez.


    »Ich werde diesen Scheißkerl finden und die Wahrheit aus ihm herausprügeln.«


    »Nein, warte.« Ramirez lief so hastig hinter ihr her, dass er ins Stolpern geriet. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich rede mit dir. Ich sage dir alles, was du wissen willst. Aber bitte, lass Daahl die Sache regeln. Er ist dafür zuständig. Und wenn du jemandem etwas sagst, werden nur noch mehr Menschen sterben. Dann sind all diese Leute umsonst gestorben, nur damit die ABG ihre verdammten Profite einfährt!«


    



    Später bereute sie es, dass sie nicht standhaft geblieben war. Später wünschte sie sich, sie wäre direkt in die Kristalldruse hinuntergestiegen und hätte nicht auf Ramirez gehört, ganz gleich, was er sagte und wie vernünftig es klang. Aber später war es zu spät, denn als sie an die Oberfläche zurückkehrten und Daahl aufsuchten, bekamen sie mehr, als sie verlangt hatten.


    »Das sieht nicht gut aus«, sagte Ramirez, als sie aus dem Büro am Grubenkopf kamen.


    Li folgte seinem Blick zum Sichtungsbereich, wo sich Sharpe und die anderen Sanitäter aufgehalten hatten. Es 
     war niemand mehr da. Man hatte die Verwundeten evakuiert, während sie unter Tage gewesen waren, und die Sanitäter gleich mit. Alles, was zurückblieb, war ein flatternder Abfallhaufen aus benutzten Steriltüchern und Spritzen und den Verpackungen von Brandkompressen.


    Li sah zu den Landeplattformen und einer Gruppe von Konzernangestellten hinüber, die sich nervös um den einzigen Stationsshuttle scharten, der noch auf der Plattform stand. Sonst herrschte überall nur ein Gewimmel von Bergleuten in Overalls und zerlumpten Bewohnern von Shantytown.


    Daahl nahm Ramirez’ Neuigkeiten auf, ohne auch nur Überraschung vorzutäuschen. Er schickte Ramirez los, um einen Rettungstrupp zusammenzustellen – obwohl es für Li so aussah, als hielte Daahl einen Rettungstrupp für Cartwright nicht unbedingt für nötig.


    »Steigen Sie in den Shuttle«, sagte er zu Li, als das erledigt war. »Sie können hier nichts mehr tun, und diese Sache geht Sie nichts an.«


    Li wollte sich nicht vertreiben lassen. »Was zum Teufel geht hier vor?«


    »Wie ich schon sagte: nichts, das Sie etwas angeht.«


    »Blödsinn! Cartwright hat mit aktiven Kristallen herumgespielt, und Sie stehen hier herum und quatschten, während das Bergwerk unter Ihnen schon das zweite Mal hochgegangen ist.«


    »Cartwright weiß, was er tut, Katie. Er braucht Ihre Hilfe nicht.«


    »Hilfe hatte ich auch nicht im Sinn, Daahl. Ich weiß nicht, welches kleine Spiel Sie miteinander treiben, aber …«


    Daahl sah jemandem über Lis Schulter hinweg in die Augen, erstarrte für einen Sekundenbruchteil und entspannte sich wieder, als habe er eine bewusste Anstrengung unternommen, ganz natürlich zu erscheinen. Li drehte sich um 
     und starrte unversehens in ein Paar blauer Augen, kalt wie Keramstahl, im Gesicht einer hart wirkenden Frau in der Ausrüstung eines Rettungssanitäters.


    Die Frau nickte Daahl zu, schaute Li kühl an und stand dann einfach nur noch da, die Hände in den Overalltaschen, und ihr Blick ging zwischen den beiden hin und her.


    Li sah Daahl an, dann wieder die Frau und zögerte. Sollte sie diese Frau kennen? Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Daahl zu.


    »Bitte«, sagte er. »Wir haben hier keine Geheimnisse.«


    »Keine Geheimnisse?«, schnaubte Li. »Sie machen wohl Witze. Ich kann keinen Schritt machen, ohne über ein Geheimnis zu stolpern.«


    »Nur weil es Sie nichts angeht, heißt das nicht, dass es ein Geheimnis ist.«


    »Mich nichts angeht? Dort unten sterben Menschen.«


    »Seit Sie von hier fort sind, sterben dort unten jeden Tag Menschen«, sagte er, und seine Stimme klang so hart wie eine Schlafpritsche in Shantytown. »Bisher hat es Sie doch auch nicht gekümmert.«


    »Was soll das heißen?«


    »Sie können nicht in zwei Armeen zugleich kämpfen, Li.«


    »Ich …«


    »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Mein Gott, ich bin stolz darauf, was Sie erreicht haben. Aber in ein paar Tagen werden hier UN-Truppen abgesetzt. Und sie haben es auf uns abgesehen. Also erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen vertraue, nur weil ich das kleine Mädchen kannte, das Sie einmal gewesen sind. Dieses Mädchen ist tot. Sie haben es an dem Tag umgebracht, als sie Ihren Dienst angetreten haben.«


    Das verschlug ihr die Sprache. Sie schaute die namenlose Frau an und sah eisblaue Augen, die sie anstarrten. 
     Sie schaute Daahl wieder an und sah die gleichen blassen Augen, den gleichen kalten, misstrauischen Ausdruck. Er verachtet dich, dachte sie. Die Worte perlten an die Oberfläche ihres Bewusstseins, und sie konnte sie nicht unterdrücken. Er verachtet dich, und er hat einen guten Grund dafür. Wann bist du eine solche Heuchlerin geworden?


    Sie verdrängte den Gedanken energisch. »Sie hören sich an, als redeten Sie von einem Krieg«, sagte sie.


    »Es ist ein Krieg. Und Sie haben vor fünfzehn Jahren entschieden, auf welcher Seite Sie stehen.«


    Sie sah durch das Fenster zur Landeplattform hinüber und sah eine Gruppe von Wachleuten, die sich um die Plattform verteilten.


    Nein. Keine Gruppe. Ein Spalier. Hinter dem Spalier standen die weißen und orangefarbenen Overalls der Konzerntechniker, das Blau der Grubenverwaltung. Auf dieser Seite des Spaliers stand eine wogende Menschenmenge aus Bergleuten und Shantytown-Bewohnern.


    Sie standen mit hängenden Köpfen, gesenkten Schultern da, beachteten die Konzernleute nicht sonderlich. Ein leises Murmeln stieg aus ihren Mündern empor, ein so unterschwelliges, bedrohliches Geräusch wie ein Wespennest, in das versehentlich jemand hineingetreten ist.


    Li kannte dieses Geräusch. Es war das Geräusch eines Mobs, der bereit zur Gewalt war. Der Streik hatte begonnen.


    »Gehen Sie!«, sagte Daahl.


    Als sie fortging, spürte sie die Blicke der beiden im Rücken, als könnten sie durch Haut und Keramstahl direkt ins Herz des Feiglings dringen, der sie geworden war.


    



    Sie musste an Bord des Shuttles geschlafen haben. Sie erinnerte sich nicht mehr an den Rückflug zur Station.


    Als der Shuttle schließlich angedockt hatte, taumelte sie in ihr Quartier, ignorierte die vermüllten Korridore, das Rettungspersonal, das aus allen anderen Bergbaustationen innerhalb des Systems herbeiströmte. Sie konnte kaum geradeaus sehen, und ihre Augen und ihr Hals fühlten sich an, als seien sie geschält worden.


    Sie drückte ihre Hand ans Türsiegel und schwankte, während ihr Implantat gelesen wurde. Sie war schon eingetreten, bevor ein Stich von Beunruhigung sie warnte, dass hier etwas nicht stimmte.


    Bevor sie reagieren konnte – bevor sie auch nur die leiseste Ahnung hatte, was dieses Gefühl ausgelöst haben konnte –, drückte ihr jemand die Hand auf den Mund.


    »Lass die Hexe in Ruhe«, flüsterte ihr eine Männerstimme ins Ohr, »und stell keine Fragen, wenn du die die Antwort nicht hören willst.«


    Sie scannte ihn, um festzustellen, ob ihr Angreifer eine Waffe hatte, und fand keine. Das war die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht war, dass er über die Art von Abschirmung gegen Scanner verfügte, die nur durch eine Verkabelung zu erklären war.


    Er wirbelte sie herum und schlug ihren Kopf so hart gegen die Wand, dass ihr die Augen tränten.


    »Auch auf der Station können sich Unfälle ereignen«, flüsterte er, »nicht bloß unter Tage.«


    Dann war er verschwunden – und im letzten Moment erkannte Li, dass der Geruch, der ihr in die Nase drang, Kintz’ billiges Rasierwasser war.
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    Es war weit nach zwei Uhr morgens Stationszeit, als jemand an ihre Tür klopfte.


    »Wer ist da?«, fragte Li dösig und versuchte sich zu erinnern, ob sie noch genug am Leib gehabt hatte, als sie zu Bett gegangen war, um ohne weiteres die Tür zu öffnen. Die geflüsterte Antwort reichte aus, dass sie schlagartig hellwach wurde und in zwei Sätzen an der Tür war.


    Bella fiel ihr regelrecht in die Arme, als sich mit einem Zischen die Tür öffnete. Li stützte sie auf dem Weg zum Bett. Bella klammerte sich an sie wie eine Ertrinkende, während Li ihr Haar aus dem Gesicht strich und eine neue Schramme über der verblassten, elfenbeinfarbenen Schramme vom letzten Mal enthüllte.


    Lis erster Gedanke war, dass Haas sie geschlagen hatte. Dann sammelte sie sich. Hatte Bella ihn je offen angeklagt? Hatte sie bisher etwas anderes von sich gegeben als Andeutungen und Hinweise? Haas war seit Tagen nicht mehr auf der Station gewesen, hatte sich erst in Helena aufgehalten, dann den Rettungseinsatz auf der Planetenoberfläche überwacht. Bedeutet das vielleicht, dass er zurück war? Oder hatte es jemand anderes getan? Und was wusste sie denn eigentlich über Bella?


    »Haas weiß nicht, dass ich hier bin«, sagte Bella zitternd. »Er … er ist eingeschlafen.«


    »Gehen wir zum Sicherheitsdienst, Bella. Du kannst einen Bericht abgeben.«


    »Nein«, flüsterte Bella. »Du wirst früher oder später wieder gehen. Dann wird mich niemand mehr beschützen.«


    Li starrte sie an. Sie wusste, dass Bella recht hatte, und hasste sich selbst dafür, dass sie nichts daran ändern konnte.


    Bella zuckte vor Schreck zusammen und entwand sich Lis Umarmung.


    »Wo hast du das her?«, fragte sie und hob Sharifis Xenograph -Exemplar auf, das Li hatte fallen lassen, als sie eingeschlafen war. »Es gehört Hannah.«


    »Ich hab’s aus ihrer Kabine.«


    Bella sah sie an, und wieder überflog ein berechnender Zug ihr Gesicht. »Lies mir vor«, sagte sie. »So wie Hannah.«


    Li zögerte.


    »Bitte. Ich muss einfach deine Stimme hören.«


    Li blätterte mit dem Daumen durch das Buch und fragte sich, welche Passage Hannah für Bella vorgelesen hätte. Was sie zu Li und Bella gesagt hätte. Sie erinnerte sich an ihre heimlichen Gewohnheiten, die sie in ihrer Kindheit entwickelt hatte, als sie Bücher aus der Bibliothek las: dass sie die Buchrücken zerknittert hatte, damit die nächste Person, die ein Buch in die Hände bekam, ihre Lieblingsstellen nicht mehr finden, ihr auch nicht über die Schulter sehen und ihre Reaktionen beim Lesen mit einer bestimmten Stelle in Verbindung bringen konnte. War Sharifi genauso wie sie gewesen, eine verschlossene, verstohlene, schuldbewusste Hüterin von Geheimnissen? Li bezweifelte es; die Sharifi, die sie erlebt hatte, die Sharifi, über die Bella, Sharpe und Cohen redeten, hatte keinen Grund gehabt, etwas zu verbergen.


    Sie hielt das Buch hoch und ließ es auffallen. Wie der Zufall es wollte, sah sie eine Randnotiz in Sharifis akkurater Handschrift. Sie las die Abschnitte vor, die Sharifi unterstrichen hatte:


    
      Ich sitze in unserem Feldlager, während ich diese Worte schreibe. Hinter mir erheben sich die Achttausender des Johannesburg-Massivs, die alle immer noch unbestiegen sind. Zu meiner Linken liegt das Salzbett des vorzeitlichen Ozeans, an dessen Ufer ich zwei Jahre entlanggegangen bin. Zu meiner Rechten erstreckt sich das Hochland, 
       das Cartwright und Dashir kartiert haben. Alles unberührt, fremd, so vollkommen wie an dem Tag, als wir es das erste Mal sahen.


      Aber auf meinem Weg zum Lager bin ich an der Terraforminganlage vorbeigekommen. Ich habe Algenbetten und die zerfurchten Felder der Bauern gesehen. Und während ich dies schreibe, liegt eine Weizenähre auf dem Blatt. Ich habe sie am Wegrand gepflückt. Leben in einem Grashalm.


      Leben für einen anderen Planeten. Leben, das für diesen Planeten den Tod bedeutet – und die langsame, verhängnisvolle Verwesung, die der Karte unserer besten Absichten folgt.


      Wir waren Kartografen. Mönche und Anbeter. Wir kamen in dieses Land wie Heilige in die Wüste. Wir kamen, um verändert zu werden.


      Aber nichts verändert sich. Alles, was der Mensch berührt, verändert sich.

    


    Und an den Rand hatte Sharifi einige Worte gekritzelt – Worte, die Li nicht für Bella vorlas:


    Aber ihr habt für sie trotzdem die Karten gezeichnet, nicht wahr?


    Li hob den Blick von der Seite und stellte fest, dass Bella sie anstarrte. Sie schlug das Buch zu und wollte etwas sagen. Bella legte ihr einen Finger auf die Lippen.


    »Psst«, murmelte sie, lehnte sich an Li und senkte den Kopf, sodass ihr Haar über Lis Mund strich und ihre Nase kitzelte.


    »Wie kann ich dir helfen, Bella? Sag’s mir. Was kann ich tun?«


    »Halt mich einfach fest.«


    Also schloss Li sie in die Arme. Wie sie roch und sich anfühlte, ließ Lis Puls rasen, und ihr Magen krampfte sich 
     vor Scham zusammen, weil sie ihr Begehren nicht unterdrücken konnte.


    Sie saßen derart lang so da, dass Li schon annahm, Bella sei eingeschlafen, als sie endlich wieder etwas sagte.


    »Wie stark bist du?«, fragte Bella.


    Li runzelte überrascht die Stirn. »Sehr stark.«


    »Stärker als ein Mann?« Eine warme Hand glitt unter Lis T-Shirt, streichelte ihre Seiten und ihren Bauch.


    »Viel stärker«, sagte Li.


    Die forschende Hand hielt inne. Bella blickte angespannt zu ihr auf. »Hast du schon einmal jemanden getötet?«


    Li zuckte zusammen. Sie musste ausgerechnet an Korchow denken, rechnete fast mit einem Scherz oder einem Vorwurf. »Natürlich«, flüsterte sie.


    »Wie ist das?«


    »Nicht schön.«


    »Hast du jemals Schuldgefühle deswegen?«


    »Manchmal.« Sie sah Gileads strahlenden Sonnenaufgang vor sich, die schneebedeckten Berge, die auf sie zurasten, in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor sich ihr Ersatzfallschirm öffnete. »Bei einigen schon.«


    »Aber dann springst du zu einem neuen Stern, auf einen neuen Planeten, und du hast alles vergessen. Es ist ein Segen, wenn man einen Ort für immer hinter sich lassen kann. Wenn man den Menschen vergessen kann, der man dort geworden ist. Es gibt Menschen, die würden alles dafür geben.«


    »So funktioniert das nicht«, protestierte Li, aber Bella hörte schon nicht mehr zu.


    »Küss mich«, sagte sie.


    Li schluckte.


    »Willst du nicht?«


    »Hör zu«, begann Li – aber was immer sie sagen wollte, blieb ihr im Hals stecken, als Bella mit den Fingerspitzen ihre Brustwarze umkreiste.


    »Für mich sieht es so aus, als ob du willst«, flüstere Bella ihr ins Ohr. Ein Flüstern, das für sich schon eine Liebkosung war.


    »Vielleicht täuscht der Eindruck«, sagte Li mit dem letzten Funken Vernunft in ihrem Kopf. Aber es waren nur Worte, und Bella wusste es genauso gut wie sie.


    Statt zu antworten, ließ sich Bella vor Li auf die Knie fallen und küsste ihren Bauch, ihre Taille, eine Hüfte.


    Das Buch fiel auf den Boden und blieb unbeachtet liegen. Ich kann sofort aufhören, dachte Li, als sie Bella an sich zog. Wenn ich will. Ich kann jederzeit aufhören, wenn ich will.


    Dann presste sie die Lippen auf Bellas blasses Gesicht, vergrub die Hände in der dunklen Flut ihres Haars und fand die Lippen, die ihre suchten.


    



    Hinterher weinte Bella und redete über Sharifi.


    Li fragte sich, was sie anderes erwartet hatte, als Bella auf ihrer Schwelle erschienen war. Was hätte Bella sonst in ihr sehen sollen außer einem Echo der anderen Frau? Weder die Fragen noch die allzu offensichtlichen Antworten hoben ihre Stimmung im Mindesten.


    »Hannah war selbst ein Genkonstrukt«, sagte Bella. »Nicht teilweise, so wie du. Sondern ein vollständiges Konstrukt.«


    Li nickte und fragte sich, ob Bella genug über die UN-Politik wusste, um diesen Unterschied in seiner ganzen Tragweite zu begreifen. Ob sie wusste, was eine Zwangsregistrierung bedeutete und welche Konsequenzen der rote Schrägstrich auf Sharifis Pass hatte.


    »Sie war die erste Person, die mit mir geredet hat, die verstand, wie es für mich ist, hier ganz allein zu sein. Niemanden zu haben. Sie hat das alles selbst durchgemacht, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hat ihre Schwestern, ihre 
     Freunde, ihre Welt aufgegeben. Alles. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer das ist.«


    Li sagte nichts, lag einfach neben ihr und streichelte ihr Haar, versuchte das Gefühl tiefer Scham zu überwinden. Während sie Bellas Erinnerungen an Sharifi zuhörte, wurde ihr klar, dass sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Alles, woran Bella sich erinnerte, waren die kleinen, alltäglichen Dinge, an die sich Geliebte immer erinnern. Und nichts davon war jetzt wichtig. Nicht für Nguyen oder Korchow. Auch nicht für Li selbst. Bella war die Einzige unter ihnen, für die Sharifi noch am Leben war – vielleicht die Einzige, für die Sharifi je gelebt hatte. Und im unpassendsten Moment dachte Li an Cohen und fühlte sich noch mieser.


    »Das Schlimmste ist, dass ich nichts weiß«, sagte Bella mit einer Stimme, die immer noch verweint klang. »Wenn ich nur wüsste, was mit ihr geschehen ist. Wenn ich wüsste warum. Dass es eine politische Sache war. Oder dass es um Geld ging. Oder irgendetwas anderes.«


    »Warum interessiert dich der Grund?«


    »Weil ich nicht will«, sagte Bella und brach plötzlich in Schluchzen aus, »dass sie meinetwegen gestorben ist. Weil sie mir helfen wollte.«


    Von da an konnte man nicht mehr mit ihr reden. Bella weinte sich in den Schlaf. Li lag bis tief in die Nacht wach, einen Arm um ihre zarten Schultern gelegt, und hörte, wie sie im Traum den Namen einer toten Frau rief.

  


  
    

    ABG-Station: 25.10.48.


    Hallo, Catherine.«


    Li schreckte aus dem Schlaf und sah Bella, die ihr gegenüber auf dem einzigen Stuhl in der Kabine saß, ganz angezogen, die Beine übergeschlagen, und eine von Lis Zigaretten rauchte, während träge Rauchkringel ihren Kopf umspielten.


    »Verzeihen Sie mir die Vertraulichkeit, Major, aber ich habe das Gefühl, dass ich Sie zu gut kenne, um auf Titel zu achten. Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Sie Catherine nenne, oder? Oder ist Ihnen Caitlyn lieber?«


    Der Stimme fehlte Bellas nervöser Unterton, und die Hand, die die Zigarette hielt, bewegte sich etwas ruckartig, als würde sie an Fäden gezogen. Bella war für Overlays ausgerüstet, und jemand sprach durch ihren Mund. Ein Körperdieb.


    Li hatte eigentlich keinen Grund, darüber so verdattert zu sein. Natürlich war Bellas Körper technisch aufgerüstet. Vielleicht noch gründlicher und tief greifender als ihr eigener. Dennoch war das nicht die Frühstückim-Bett-Szene am Morgen danach, die Li sich vorgestellt hatte. Sie setzte sich auf und suchte nach ihrer Kleidung, die sich irgendwo im Gewühl am Fußende des Bettes versteckte. Wer oder was immer auch von Bella Besitz ergriffen hatte, Li wollte angezogen sein, bevor sie mit ihm redete.


    »Hübsche Tätowierung«, sagte der Körperdieb, als sie sich das Hemd über den Kopf zog.


    »Lassen Sie mich in Ruhe.«


    Aber Bellas Stimme redete weiter. »Sie sollten etwas vorsichtiger sein. In Tätowiersalons kann man sich leicht etwas einfangen.«


    »Soll das eine Drohung sein?«


    »Aber Sie haben wohl keine große Angst, sich etwas einzufangen, nicht?«


    »Was soll das heißen?«


    »Nur dass es immer eine Freude ist, ein XenoGen-Konstrukt zu sehen. Ich empfinde eine gewisse familiäre Zuneigung für Sie. Bellas Genset zum Beispiel«, Bellas Hand deutete auf ihren eigenen Körper, »stammt zu mindestens 40 % aus der Zeit vor der Abspaltung. Ohne Sie wäre Bella nie möglich gewesen. Es ist wirklich bedauerlich, dass es der UN an der Vision mangelt, um diese Arbeit zu ihrem logischen Abschluss zu führen.«


    Li starrte in Bellas Gesicht und suchte nach einem Hinweis, der ihren plötzlichen Verdacht bestätigt hätte. »Korchow? «


    Er lächelte ein kaltes Lächeln, das nichts mehr von Bella hatte. »Kluges Mädchen.«


    »Halten Sie Bella da raus, Korchow. Sie hat nichts damit zu tun.«


    »Sie hat alles damit zu tun. Die Entscheidungen, die Sie hier treffen, beeinflussen das väterliche Erbgut jedes Genkonstrukts im UN-Raum und darüber hinaus. Wenn Sie anerkennen, was Sie sind – und das möchte ich doch sehr hoffen –, ändert sich alles. Wenn Sie diese Gelegenheit vorbeiziehen lassen, ändert sich nichts.«


    »Sprechen Sie nicht in Rätseln, Korchow. Was wollen Sie?«


    »Wissen Sie das nicht?« Bella hob amüsiert die Augenbrauen. »Haben Sie nicht einmal eine Vermutung?«


    »Ich kann Ihnen Sharifis Datensatz nicht geben«, presste Li zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe ihre Daten überhaupt nicht. Es könnte gut sein, dass sie alles vernichtet und in den Orbit geschossen hat.«


    »Es geht nicht um den Datensatz, Major. Es geht um weit mehr.« Bellas Mund weitete sich zu einem schmallippigen 
     Lächeln. »Nguyen sagt Ihnen wirklich überhaupt nichts, was? Hat sie Zweifel an Ihnen? Oder an der KI? Ich weiß es nicht genau. Nun ja. Was ich will, ist ganz einfach. Ich will Sharifis Experimente weiterführen. Oder besser: Ich möchte, dass Sie es für mich tun.«


    Li starrte ihn an.


    »Es ist gar nicht so kompliziert. Ich brauche nur drei Dinge, um loszulegen.« Er zählte die Punkte an Bellas schlanken Fingern ab. »Erstens: eine Kristalldruse. Zweitens: das Intraface. Drittens: ein Team aus Mensch und KI, um das Intraface zu nutzen.« Er blickte zu Li auf, als erwarte er eine Antwort, aber sie hatte nichts zu sagen. »Es hat Sharifi mehrere Jahre und einige rechtlich zweifelhafte Manöver gekostet, damit diese drei Voraussetzungen erfüllt waren. Eine Reihe von günstigen Umständen hat mich jedoch in die Lage gebracht, dass ich … wie soll ich’s ausdrücken? … auf ihren Schultern stehen kann. Ich habe bereits das halbe Intraface, genauer gesagt die Wetware, die Sie mir freundlicherweise besorgt haben.«


    Li hielt den Atem an.


    »Sie haben Ihre hübsche Freundin hier doch sicher in Verdacht gehabt«, sagte Korchow. »Bella hat sich in so vielerlei Hinsicht als nützlich erwiesen. Ein Lob für ihr Syndikat. Jedenfalls habe ich die Wetware. Ich habe außerdem die Kristalldruse, die Sharifi gefunden hat … zumindest bis dieser dämliche Haas darin herumgepfuscht hat. Und«, er lächelte triumphierend, »ich habe Sie.«


    »Also bin ich einfach nur am falschen Ort zur falschen Zeit?«


    »Ganz und gar nicht. Sie würden es selbst erkennen … hätten es schon längst erkannt, wenn sie die Menschen nicht schon so lang belogen hätten, dass Sie selbst nicht mehr wissen, wer Sie sind. Die Hardware haben wir speziell für Sharifi gezüchtet. Es hätte Monate, vielleicht Jahre 
     gedauert, um sie auf jemand anderen neu zuzuschneiden. Aber das müssen wir nicht, oder? Denn wir haben Sharifi ja noch.« Er deutete auf Li. »Sie sitzt direkt vor mir.«


    »Ich bin nicht Sharifi«, sagte Li.


    »Für das Intraface schon. Keine kosmetische Chirurgie oder physiognomische Retusche oder sonst eine Body-Shop-Bastelei hat daran etwas ändern können.«


    Li drehte sich der Magen um. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Darauf kommen wir noch zurück«, wich Korchow ihr aus. »In der Zwischenzeit werden Sie das Betriebsprogramm des Intraface stehlen – eine Software, die Sie schon einmal auf Nguyens Anweisung hin gestohlen haben. Überrascht? Was glauben Sie, was Sie auf Metz getan haben? Danach werden wir ein letztes Mal Sharifis Feldversuch durchführen. Nur um einige ungeklärte Fragen zu beantworten. «


    Bellas Hand fingerte eine Zigarette aus der Packung, die Li auf dem Tisch liegengelassen hatte, und zündete sie an. Für Lis adrenalingeschärften Sinne klang der knisternde Tabak laut wie Gewehrfeuer.


    »Natürlich werden Sie einen kleinen chirurgischen Eingriff über sich ergehen lassen müssen«, sagte Korchow. »Aber über die Einzelheiten brauchen wir uns keine Gedanken zu machen.«


    »Ich werde es nicht tun«, sagte Li.


    »Ach, aber natürlich. Und lassen Sie mich Ihnen noch etwas sagen, Major.« Korchow/Bella beugte sich vertraulich vor. »Ich glaube weiter fest an Sie. Ich glaube daran, dass Sie uns aus freien Stücken helfen werden. Denn die Geschichte verlangt es von Ihnen. Und auch wenn Sie mir jetzt vielleicht widersprechen, werden Sie mir noch einmal dafür danken, dass ich Ihnen die Augen geöffnet habe. Da bin ich mir ganz, ganz sicher.«


    »Sie sind ja völlig verrückt.«


    Er lächelte. »Nur idealistisch. Haben Sie keine syndikalistische politische Philosophie gelesen? Entfremdung? Der Niedergang und Sturz der Spezies?«


    »Ich habe den Film gesehen. Und vergeuden Sie nicht Ihre Zeit damit, dass Sie mir irgendwelchen Blödsinn über Verpflichtung der Gene oder Lücken in der Hierarchie oder die Rolle des Einzelnen erzählen. Ich lasse mich auf nichts ein.«


    »Das ist bedauerlich. Aber ich muss gestehen, dass ich nicht überrascht bin.«


    Korchow hob Bellas Hand, und unter der Höhlung ihrer Handfläche erschien ein blasses Ideogramm. Es rotierte, entfaltete sich und blühte zu einem eselsohrigen Stück gelben Papiers auf, das dicht mit Zahlen beschrieben war.


    »Was ist das?«, fragte Li.


    »Ich glaube, das wissen Sie«, sagte er, als er es ihr reichte.


    Es fühlte sich zwischen ihren Fingern echt an, so echt, dass sie sich für einen Moment vorstellte, sie könne es zerreißen, verbrennen, irgendwie loswerden. Aber sie wusste, dass die körnige Oberfläche des Papiers, selbst der leicht schimmelige Geruch, nur eine Illusion war. Das Original war weit weg von hier. Unten auf Compsons Planet, wo sich Korchow aufhielt. Vielleicht sogar noch auf Gilead.


    »Ich weiß nicht, wofür Sie das halten«, sagte sie, obwohl sie es natürlich wusste.


    »Lesen Sie’s«, schlug er vor.


    Oben auf der Seite stand in Blockbuchstaben: REPRODUCTION TECHNOLOGIES, S.A., J.M. JOSS, M.D.G.P., B.S., SPEZIALISIERT AUF KÜNSTLICHE REPRODUKTIONS-TECHNOLOGIE UND THERAPEUTISCHE GENTECHNIK. Darunter standen mehrere Reihen von Zahlen: medizinische 
     Codes auf der linken, Preise auf der rechten Seite. Die Preise waren in UN-Währung und in ABG-Berechtigungsscheinen angegeben.


    Li brauchte nicht ihr Orakel zu befragen, um zu wissen, wofür die Codes standen; sie wusste es schon. Und selbst wenn sie es nicht gewusst hätte, stand unter dem Kleingedruckten auf der Entlassungsbescheinigung ihre eigene Unterschrift – oder eher die Unterschrift von Caitlyn Perkins.


    »Woher haben Sie das?«, flüsterte sie.


    »Was glauben Sie, Major?«


    »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass Joss meine Akte verbrannt hat. Er hat sie im Waschbecken verbrannt. Ich wäre sonst nicht gegangen.«


    »Offensichtlich«, sagte Korchow, »hat er nicht alles verbrannt. Im menschlichen Siedlungsraum sind die Leute wirklich sehr unzuverlässig.«


    Sie saß mit gesenktem Kopf da und starrte auf das Dokument. Als Korchow die Hand ausstreckte, um es zurückzunehmen, machte sie keine Anstalten, ihn davon abzuhalten.


    »Nun«, sagte er, faltete das Stück Papier zusammen und ließ es wieder aus dem Realraum verschwinden. »Wir machen alle Fehler. Wichtig ist jetzt, dass Sie Ihre Fehler nicht lang bereuen, sondern nach vorn schauen.«


    »Was wollen Sie?«


    »Ich will, dass diese kleine Unternehmung für uns alle zufriedenstellend ausgeht. Aber im Moment wünsche ich mir erst einmal, dass Sie eine Entscheidung treffen. Wenn Sie beschließen, mir zu helfen, werden Sie sich in zwölf Stunden nach Shantytown begeben und mit einem Mann treffen, von dem Sie die Daten für die erste Phase der Operation erhalten. Und Sie werden die KI mitnehmen. Oder uns zumindest versichern, dass er mitwirkt.«


    Li brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er von Cohen redete. »Er steht nicht bei uns unter Vertrag«, protestierte sie. »Er ist ein freier Mitarbeiter. Ich kann ihn zu nichts zwingen.«


    »Ich glaube, dass Sie einen sehr großen Einfluss auf ihn haben.«


    »Dann glauben Sie etwas Falsches.«


    »Ja? Warum fragen wir ihn dann nicht?«


    »Aber sicher«, sagte Li spöttisch. »Wie soll ich’s anstellen? Ein Pentagramm zeichnen und dreimal seinen Namen sagen?«


    Korchow lächelte. »Eine wirklich amüsante Idee. Ich glaube allerdings, dass eine einfache und aufrichtige Bitte um Hilfe schon genügen wird. Versuchen Sie’s.«


    Sie starrte Korchow/Bella an. Aber dann versuchte sie es wirklich.


    Und Cohen war zur Stelle, so real wie ein Gehaltsscheck von der Regierung.


    Er trug einen Sommeranzug in der Farbe von Granatäpfeln. Wo immer er sich aufgehalten hatte, als sie ihn rief: Er war gerade dabei, sich anzuziehen. Er beugte sich vor, schaute immer noch in einen Spiegel, der nicht mehr vorhanden war, und knotete sich einen pilzbraunen Seidenschlips um den Hals.


    »He«, sagte er. Er warf in offensichtlicher Verwirrung den Kopf zurück und drehte sich langsam um, bis er Li erblickte. »Das ist ja eine nette Überraschung«, sagte er, blinzelte und lächelte.


    Dann bemerkte er, dass sie noch gar nicht angezogen war, sah das zerwühlte Bett und Bella, die am anderen Ende des Zimmers saß. Sein Lächeln verschwand.


    »Korchow«, sagte er mit einer furchterregend weichen Stimme. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen ist, also sage ich besser gar nichts.«


    »Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen, Cohen«, sagte Li. »Wolltest du nicht aufhören, mir nachzuspionieren?«


    Er drehte sich wieder zu ihr um. »Welch ein hässliches kleines Wort. Natürlich würde ich dich nie ausspionieren. Und wenn ich einen oder mehrere autonome Agenten auf dich ansetzte, geschieht es nur, damit unangenehme Leute«, er warf einen Blick in Korchows Richtung, »dir keinen Ärger bereiten.«


    Bella räusperte sich vielsagend, und Cohen wandte sich ihr zu.


    »So, so«, säuselte er. »Korchow. Ich hätte Sie hinter diesem billigen Interface fast nicht erkannt. Sie sollten sich von den Syndikaten wirklich besser bezahlen lassen. Sie arbeiten doch noch für die Syndikate, oder? Oder hat sich Ihr angeblicher Idealismus inzwischen so abgenutzt, dass Sie auch UN-Geld nehmen?«


    »Cohen«, sagte Li. »Du kannst jetzt gehen.«


    Cohen warf ihr einen gequälten, treuherzigen Blick zu.


    »Du kannst gehen, habe ich gesagt.«


    »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte er mit einem Blick auf Korchow.


    »Ja, allerdings. Ich komme schon allein klar. Und belausche mich nicht!«


    Er warf einen letzten Blick auf Korchow und runzelte die Stirn. »Du solltest dich nicht auf ihn einlassen, Catherine. Er ist … nun ja, er ist nicht nett.«


    »Geh nach Hause, Cohen.«


    »Bin schon weg«, sagte er. Und dann war er verschwunden und hinterließ nur einen leichten Hauch von selbst gedrehten Zigarren und extra-vielle in der Luft.


    »Gut«, sagte Korchow. »Ich glaube, wir verstehen uns.«


    »Was ist, wenn ich heute Abend nicht auftauche?«


    Statt zu antworten, wedelte Korchow nur mit Belas Fingern, und die zerknitterte, vergilbte Quittung erschien wieder 
     und flatterte wie in einer steifen Brise. »Das wäre ein Fehler.«


    Li blickte zu dem Stück Papier in seiner Hand auf und schauderte. Wenn diese Quittung den Sicherheitsleuten in die Hände fiel, würden sie der Sache nachgehen. Es bliebe ihnen gar nichts anderes übrig. Und wenn sie Nachforschungen anstellten, wäre alles vorbei.


    Vor fünfzehn Jahren war sie sich ihrer Sache ganz sicher gewesen. Der Genetiker in dem Body-Shop war keine große Nummer gewesen, aber der beste, den sie sich für die dürftige Lebensversicherung ihres Vaters leisten konnte; und er hatte zwar keine überragende, aber kompetente Arbeit geleistet. Jetzt kannte sie seine Grenzen. Sie spürte mit zermürbender Gewissheit, wie begrenzt sein Können gewesen war. Sie hatte erlebt, welche Genmanipulationen die besten Labors im Ring bewerkstelligen konnten, welche Arbeit die Techniker der Friedenstruppen auf Alba leisteten. Sie hatte sich so lang durchgemogelt, weil es keine echten Beweise gab – keine Beweise, die belastend genug waren, um eine Überprüfung zu rechtfertigen. Ein fünfzehn Jahre altes Stück Papier konnte das ändern. Und wenn es dazu kam, würde die gesamte Bürokratie des Sicherheitsrats über sie hereinbrechen wie eine einstürzende Tunneldecke. Der Verlust ihres Offizierspatents wäre noch das Geringste. Sie musste schon Glück haben – oder sich bei Cohens teuren Anwälten rettungslos verschulden –, wenn sie ohne eine Gefängnisstrafe davonkommen wollte.


    Was also tun? Sie hatte andere Chancen, andere Möglichkeiten. Es ging nicht mehr um alles oder nichts. Sie hatte Optionen.


    Oder doch nicht? Was war denn sonst für sie drin? Sie mochte ihre Arbeit. Sie identifizierte sich mit ihrem Job, konnte sich kein anderes Leben vorstellen. Sie dachte über private Sicherheitsdienste nach, über Cohens gut bezahlte 
     Leibwächter. Sie erinnerte sich an die Hightech-Muskelmänner auf der Calle Mexico.


    Auf keinen Fall. Das war nichts für sie.


    Sie saß auf ihrer zerwühlten Koje und betrachtete, kaum eine Armlänge von ihr entfernt, die Quittung in den Händen einer Frau, mit der sie vor ein paar Stunden erst im Bett gewesen war. Und sie wusste, dass sie alles tun, jeden umbringen würde, um sie zu bekommen.

  


  
    

    Unzensierte Topologie


    
      ► Alle Welten sind vorhanden, selbst die, in denen alles schiefgeht und alle statistischen Gesetze versagen. Die Situation ist keine andere als die, der wir in der gewöhnlichen statistischen Mechanik begegnen. Wenn die Anfangsbedingungen stimmen, könnte das Universum, wie wir es erleben, ein Ort sein, wo die Wärme gelegentlich von kalten zu heißen Körpern fließt. Wir können vielleicht argumentieren, dass sich in den Verzweigungen, in denen das Universum sich gewohnheitsmäßig auf eine so eigenartige Weise verhält, kein Leben entwickeln kann; also sind auch keine intelligenten Automaten vorhanden, die darüber staunen könnten.


      



      BRUCE DE WITT

    

    
    


  
    

    Shantytown: 25.10.48.


    Li erschien früher als verabredet am Treffpunkt und nutzte die Zeit, um sich etwas umzuschauen – was wohl sinnvoll war, wenn Korchow den Treffpunkt aussuchte.


    Man hatte sie in den heruntergekommenen Randbereich des Bezirks bestellt, der reichlich beschönigend als das Vergnügungsviertel von Shantytown bezeichnet wurde. In der Nacht hatte dieser Teil der Stadt etwas Anziehendes. Es wirkte nicht alles so grotesk fehl am Platze, wenn man die unkrautbewachsenen Hügel und die Unterkünfte aus Gipsplatten oder die kahlen, terraformisierten Felswände des Johannesburg-Massivs nicht sah, das am Horizont aufragte.


    Es regnete nicht in Shantytown, aber es war auch nicht so, dass es nicht regnete. Das Wasser, das von den Dächern und Torwegen tropfte, war zum Teil Regen, zum Teil algenreiches Kondenswasser. Es roch scharf und fermentiert, und es kroch unter Lis Kragen und ihren Hals entlang wie neugierige Finger.


    Sie war allein heute Abend. Es war nicht einfach gewesen, sich McCuen vom Hals zu schaffen, aber es war notwendig. Er hatte einen viel zu klaren Verstand, und der Himmel wusste, was er tun würde, wenn er zu dem Schluss kam, dass sie für die Syndikate arbeitete. Außerdem, wenn sie weiter das Spiel spielen wollte, das Nguyen für sie vorgesehen hatte, und Korchow trotzdem genug bieten wollte, um an die Quittung zu kommen, brauchte sie einen akzeptablen Bewegungsspielraum.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Noch fast eine Stunde bis zu ihrem Termin. Korchows Kontaktmann würde natürlich auch zu früh eintreffen. Sie hatte die feste Absicht, noch vor ihm da zu sein.


    Die Bar hieß angeblich Der Stollen, aber das einzige Schild, das Li im Fenster sah, war eine flackernde, mit Fliegendreck verklebte Neonreklame aus Leuchtbuchstaben, die wohl das Wort SPIELAUTOMATEN ergeben hätten, wenn nicht die Hälfte der Buchstaben ausgefallen wäre. Trotzdem, dies war das Lokal, das Korchow ihr beschrieben hatte: eine schmale Hausfassade, die von einem Baugerüst verdeckt wurde, der Bareingang zwischen einer Peepshow und einem KomSat-Zahlterminal, Betrunkene, die die wackligen Treppen zum Bordell im zweiten Stock hochstiegen. Li ging an der Bar vorbei, spazierte einen halben Block die Straße hinunter, umrundete einen ekligen Schlammtümpel und trat unter die notdürftig ausgebesserte Arkade, die die Läden auf der anderen Straßenseite überschattete.


    Eine gelöste Wandplatte knirschte unter ihren Füßen. Kondenswasser tropfte von verschimmelten Stützbalken und sammelte sich in Pfützen auf dem Gehweg. Sie drückte sich in einen dunklen Hauseingang, schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an, wobei sie eine hohle Hand vor die Glut hielt.


    Korchows Kontaktmann erschien zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit. Er war nicht zu übersehen: die Geburtslabors der Syndikate pflegten eine idealisierte genetische Norm aus der Zeit vor der Migration, und Li bezweifelte, dass seit den Aufständen jemand, der so menschenähnlich war, die Schwelle des Stollens überschritten hatte.


    Sie fluchte innerlich über Korchow, weil er ein so übereifriger Amateur war. Dann sah sie vor ihrem inneren Auge 
     sein kühl kalkulierendes Profigesicht; was immer er war, ein Amateur war er nicht. Nein, er war so versessen auf Sharifis Daten, dass er dafür die Tarnung eines A-Klasse-Agenten aufs Spiel setzte. Und es war ihm herzlich gleichgültig, ob man Li erwischte. Vielleicht wollte er es sogar … dann wäre sie aus dem Weg, wenn er hatte, was er von ihr wollte. Sie ließ ihre Zigarette fallen und hörte sie im stehenden Wasser zischen, als sie aus den Schatten trat.


    Im Innern war Der Stollen weniger ein zusammenhängendes Lokal als eine planlose Aneinanderreihung von locker miteinander verbundenen Fluren. Li schlängelte sich durch das Nadelöhr am Eingang und stolperte über eine unauffällige Stufe in den Teil des Lokals, der von Stammgästen vermutlich als das Empfangszimmer bezeichnet wurde.


    Korchows Kontaktmann saß auf halbem Wege an der Theke und hockte mit düsterer Miene über einem Bier. Er blickte auf, als Li eintrat, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel hinter der Bar. Man hatte etwas mit seinem Gesicht angestellt – die lange, schmale Nase war gebrochen, und die Linien seiner Wangen- und Kieferknochen wirkten etwas verwackelt –, aber selbst das hatte der unnatürlichen Perfektion seiner Züge nichts anhaben können. Er hätte Bellas Bruder sein können.


    Li ging an ihm vorbei und nahm am anderen Ende der Theke Platz, hinten im schmierigen Halbschatten unter den billigen Wandleuchten. Der Barkeeper nahm ihre Bestellung ohne ein Lächeln entgegen, und das Bier, das er brachte, schmeckte schal und nach Hefe. Während sie trank, ließ sie den Blick durch den schmalen Raum wandern und stellte das Glas zurück auf die Theke, die klebrig war vom verschütteten Bier des Vortags. Sie hatte ihr zweites Bier halb getrunken, als Korchows Kontaktmann aufstand und an ihr vorbei ins Hinterzimmer ging.


    »Wo ist die Toilette?«, fragte Li anderthalb Minuten später.


    Der Barkeeper zeigte nach hinten und brummte etwas, das nach »links« klang.


    Im Hinterzimmer standen Tische, die meisten davon leer. Li zwängte sich zwischen den Tischen hindurch und schob sich durch eine schmale Tür in einen düsteren Korridor, der zur Toilette und zum Notausgang führte. Im Winkel zwischen einer Wand und der Decke blinkte eine Überwachungskamera, aber wie Korchow versprochen hatte, befand sich das kleine Eckregal, das darunter an die Wand geschraubt war, außerhalb ihres Aufnahmewinkels.


    Korchows Kontaktmann kam aus der Toilette, einen Mantel über den Arm gelegt. Er zwängte sich zwischen ihr und dem Regal vorbei und murmelte eine Entschuldigung. Sie ließ ihn vorbei. Als sie mit den Fingern über das Regel strich, berührte sie den Datenwürfel, den er dort liegengelassen hatte, und schloss die Hand darum.


    Sie trat durch die Toilettentür und sah sich in dem engen Raum um. Keine Kameras hier – es konnte natürlich sein, dass in der Wand eine Wanze versteckt war, die durch Stimmen aktiviert wurde. Doch selbst die Kamera draußen im Flur war vermutlich nichts weiter als eine vom Inhaber installierte Überwachungsanlage, die ohne intelligente Technik auskam. Aber warum sollte sie ein Risiko eingehen? Sie betrat die Kabine und setzte sich. Sie konnte den warmen Würfel in ihrer Tasche spüren, drehte ihn zwischen den Fingern, fand den Download-Schalter und betätigte ihn.


    Nichts geschah.


    Sie wusste, was passieren sollte, was hoffentlich passieren würde. Irgendwo im Labyrinth ihrer internen Systeme sollte ein Verschlüsselungsprogramm ihren Festspeicher nach verborgenen Schwachstellen in ihren internen Sicherheitsprogrammen 
     durchsuchen. Wenn es funktionierte, hätte Korchow ein sicheres Übertragungsprotoll für ihre Datenarchive – ein Protokoll, das es ihm erlauben würde, ihr Dateien zuzuschieben, die in ihren Verzeichnissen niemals auftauchen und niemals von Nguyen oder einem der Psychotechniker der Friedenstruppen, die auf ihren Festspeicher zugreifen durften, geöffnet werden konnten. Wenn es funktionierte, würde sie nichts sehen. Auch ihr Rekorder nicht. Wenn es nicht funktionierte, würde man sie wegen Verrats anklagen, sobald sie zu ihrem nächsten regelmäßigen Wartungstermin erschien.


    Es gab auch noch eine dritte Möglichkeit, die allerdings so verheerende Folgen haben konnte, dass sie nicht darüber nachdenken wollte. Die Möglichkeit nämlich, dass Korchows Programm mit einem der privaten Hacks kollidieren würde, die sie selbst an ihrem System vorgenommen hatte.


    Hoffentlich hat Korchow alles richtig gemacht, betete sie zum Schutzheiligen der Betrüger und Verräter, wer immer es sein mochte. Hoffentlich habe ich Glück.


    Als sich am Rande ihres Sichtfeldes ein Datenfenster öffnete, schnappte sie nach Luft und bemerkte jetzt erst, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie stellte das Fenster auf Maximalgröße, scrollte durch die vertrauten Gitternetzlinien ihres Terminkalenders und wartete darauf, dass Korchows verschlüsseltes Fenster erschien.


    Es öffnete sich innerhalb ihres Terminkalenders, ein eingebetteter Submonitor, der auf ihrer Retina erschien, aber in ihren internen Systemen nirgendwo sonst Spuren hinterließ. Sie konnte ihn ablesen, darauf arbeiten, den Inhalt speichern, und in ihren Dateien würde außer dem Terminkalender nichts zu sehen sein. Wenn sie fertig war, würde Korchows Programm jede Spur des Submonitors aus ihren Systemen tilgen. Hoffte sie.


    Sie beugte sich vor, schloss die Augen und drückte die Handballen gegen ihre Augenlider, um möglichst deutlich die Daten erkennen zu können, die vor ihr über den Monitor scrollten. Es waren vier Dateien. Die erste enthielt detaillierte Pläne und Navigationsdaten für eine große Orbitstation, die Li auf den ersten Blick als Alba erkannte, die Station in der Umlaufbahn von Barnards Stern, die unter hohen Sicherheitsvorkehrungen von den Friedenstruppen betrieben wurde.


    Die zweite Datei enthielt ausführliche Angaben zu Sicherheitsprotokollen, Patrouillenrouten und -dienstplänen, Verhaltensmaßregeln für Laborpersonal. Die dritte enthielt Informationen über elektronische Sicherheitsmaßnahmen. Die vierte enthielt Interface-Spezifikationen und Systemvoraussetzungen für, wie Li vermutete, Sharifis Intraface-Software.


    Als sie die Daten durchsah, wurde ihr schwindelig. Das ganze Material war von vorn bis hinten offenkundig und schamlos illegal. Es konnte nur für eine Emergente KI oder ein posthumanes Subjekt zusammengestellt worden sein, und dabei hatte man gegen mehr Wetware-Gesetze verstoßen, als Li an einer Hand abzählen konnte. Und doch verrieten ihr viele kleine Kniffe und Eigenheiten, dass diese Software nur auf Alba entwickelt worden sein konnte, vermutlich von denselben UNSR-Programmierern, die Lis eigene Software entwickelt hatten. Nguyen hatte vielleicht die Wetware stehlen müssen, aber der Rest des Intraface – die Hardware, die Psychoware, der Quellcode, der das Intraface an die Emergente KI anband – hatte die ganze Zeit auf Alba für Sharifi oder ein anderes XenoGen-Konstrukt bereitgestanden.


    Sie schloss die Dateien, vergewisserte sich, dass sie fehlerfrei heruntergeladen worden waren, zog den Datenwürfel aus ihrer Tasche und spülte ihn die Toilette hinunter.


    Als sie in den Vorraum zurückging, hatten sich drei einigermaßen hübsche Mädchen in der Nähe von Korchows Kontaktmann an die Bar gesetzt und beäugten ihn wie Krähen, die sich über ein besonders frisches Stück Aas hermachen wollten. Li setzte sich auf den Platz neben ihm, bevor die Mädchen sich an ihn heranpirschen konnten.


    »Wie heißen Sie?«, fragte sie. Als sie sprach, konnte sie die missgünstigen Blicke dreier Augenpaare wie Virustahlklingen im Rücken spüren.


    Korchows Kontaktmann wandte ihr zwei traurige, samtbraune Augen zu und antwortete so ernst, als habe sie eine Frage gestellt, von der das Schicksal der bewohnten Welten abhing. »Arkady«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen. « Er hatte die gleiche etwas förmliche Redeweise wie Bella, die gleiche Ausstrahlung, als hielte er das Leben für eine ernste und heikle Angelegenheit, über die man nicht lachen sollte.


    »Geben Sie mir einen aus?«, fragte Li.


    Sie machten den üblichen Smalltalk. Als die Biere gebracht wurden, wieder warm, wieder schal, tranken sie gemeinsam. Arkady nippte an seinem Glas mit einer skeptisch gerunzelten Stirn, was auf Li den Eindruck machte, als trinke er nur selten etwas.


    »Und?«, fragte er schließlich.


    Li schaute sich um. »Sie verlangen viel von mir.«


    »Tatsächlich?«


    »Vielleicht zu viel.«


    Er machte eine Pause und berührte noch einmal mit den Lippen sein Bier. »Aber vielleicht«, sagte er, »haben Sie einen Freund, der helfen könnte?«


    Einen Freund. Er meinte Cohen. »Vielleicht.«


    »Haben Sie ihn gefragt?«


    »Noch nicht.«


    Arkadys schönes Gesicht erstarrte für einen Moment, und Li sah, was sie schon hätte vermuten müssen – was Cohen ihr zu sagen versucht hatte. Es ging hier nicht um sie. Oder zumindest nicht ausschließlich um sie. Korchow und seine Komplizen brauchten Cohen. Li und ihr schmutziges kleines Geheimnis waren nur der Köder gewesen, um ihn anzulocken.


    »Wir würden seine Hilfe natürlich sehr zu schätzen wissen«, sagte Arkady, »und es ist in sich eine lohnende Aufgabe. «


    »Das reicht nicht …«, wollte Li sagen, verstummte aber plötzlich.


    Es ist in sich eine lohnende Aufgabe. Und was hatte Korchow ihr gesagt? Sie werden einen kleinen chirurgischen Eingriff über sich ergehen lassen müssen.


    Sie wollten Cohen ein funktionsfähiges Intraface zur Verfügung stellen. Und am anderen Ende würde Li hängen.


    Sie schauderte. »Ich werde Ihr Angebot weitergeben«, sagte sie, um nicht über diesen Moment hinauszudenken. »Wie kann ich Ihnen eine Antwort zukommen lassen?«


    »Das ist nicht nötig. Sie müssen einfach nur übermorgen im Shuttle nach Helena sitzen.«


    »Und dann?«


    »Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


    »Schön«, sagte sie und wollte aufstehen, aber Arkady legte ihr eine Hand auf den Arm.


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie wollen. «


    »Mein Leben zurück«, schnauzte sie und konnte nicht mehr verhindern, dass ihre Stimme gereizt klang.


    »Vielleicht haben Sie Interesse an dem, was wir Ihrem Vorgänger geben wollten?«


    Li drehte sich langsam um. »Meinen Sie Voyt?« Aber sie hatte die Frage kaum ausgesprochen, da wusste sie, dass 
     er Sharifi meinte. Korchow hatte Sharifi bezahlt, nicht erpresst. Und Sharifi hatte ihm die Informationen verkauft, die er wollte – die Informationen, die alle wollten. Sie hatte ihm die fehlenden Datensätze versprochen. »Was hat Sharifi denn verlangt?«, fragte sie beiläufig.


    »Nicht was. Wen.«


    Li drehte sich der Magen um, und eine schwindelerregende Übelkeit machte ihr zu schaffen. Natürlich hatte Sharifi nicht das Geld gehabt, um Bella aus ihrem Vertrag freizukaufen. Sie hatte ein Tauschgeschäft gemacht; sie hatte etwas eingetauscht, das den Syndikaten sehr viel wichtiger war als ein einziges B-Klasse-Konstrukt. Sharifi hatte die Bose-Einstein-Technologie verkauft und damit alle Sicherheitsspielräume übertreten, die sie sich im Laufe ihrer langen und produktiven Karriere erarbeitet hatte. Sie hatte das Gesetz gegen Aufwieglung und Spionage mit Füßen getreten, die UN verraten und jeden, dessen Überleben von der UN abhing.


    Und das alles für Bella.


    



    Auf der Straße stritten sich drei Männer, als Li in die Arkade hinaustrat. Es ging offenbar um einen Hund. Zwei von ihnen sahen wie Brüder aus. Der dritte war ein kleiner, müder Mann, der im grellen Halogenlicht zerbeult und kränklich wirkte.


    Aus den Augenwinkeln sah Li ein dünnes Mädchen, das geschmuggelte Zigaretten verkaufte und unter dem Baugerüst hin und her schwankte, um den Wassertropfen auszuweichen. Sie bot billige Glimmstängel an. Ohne Filter. Die Sorte, die man nur dort bekommen konnte, wo Leute sich keine großen Gedanken über die astronomischen Kosten von Lungenschäden machten. Li wandte sich ab und fischte in ihrer Tasche nach dem kleinen Stapel von Rechnungen, den sie bei sich hatte.


    Als sie sich umdrehte, hatte sich eine kleine Schar von Neugierigen um die drei Männer auf der Straße versammelt.


    Die beiden Brüder schrien immer noch herum, aber der eine hatte inzwischen seine Hände unter die Achselhöhlen des anderen gehakt und zog ihn in den Schatten der gegenüberliegenden Arkade zurück. Ein Schaulustiger bückte sich und hob einen Baseballschläger aus dem Matsch auf.


    Der dritte Mann stand allein und sturzbetrunken auf der matschigen Straße; Blut strömte über sein Gesicht und vermischte sich mit dem schmutzigen Regen.

  


  
    

    ABG-Station: 25.10.48.


    Als sie in die Station zurückkehrte, kochte Li vor Wut.


    »Gibt’s noch etwas, das du mir gern sagen würdest?«, fragte sie Bella, als sie sie endlich aufgespürt hatte.


    Sie standen in Haas’ Quartier. Bella lehnte sich an das lange, elegante Sofa und duckte sich vor Li.


    »Sie wollte mich mitnehmen«, flüsterte Bella, und in ihren Augenwinkel glänzten Tränen wie poliertes Kondensat. »In den Ring. Sie hatte bereits die Tickets.«


    »Und du hast dich nie gefragt, wie sie das mit dem MotaiSyndikat regeln wollte?«


    »Ich hab’s dir doch gesagt. Sie wollte mich aus meinem Vertrag freikaufen.«


    »Nicht einmal Sharifi hatte so viel Geld. Sie hat mit Korchow ein Geschäft gemacht. Und du warst die Vermittlerin. Hast du damit gerechnet, dass sie sich in dich verliebt, oder war es ein unverhoffter Glücksfall?«


    »Es war nicht so«, flüsterte Bella, und jetzt weinte sie wirklich.


    »Nicht?«, fragte Li. »Hast du mir überhaupt in irgendeinem Punkt die Wahrheit gesagt, oder kam alles von Korchow? «


    »Ich habe dich nie belogen«, schluchzte Bella. Im selben Moment blinkte am Rande von Lis Gesichtsfeld ein Kommunikations-Icon.


    »Verflucht noch mal!«, brummte Li und schaltete es aus.


    »Sie wollte es«, beharrte Bella. »Es ging nicht nur um mich. Es ging ihr ums Prinzip.«


    »Ich habe nicht Sharifis Motive infrage gestellt.«


    Das Icon blinkte wieder, noch dringlicher. Der Anruf hatte Lis Signalfilter umgangen und würde keine Ruhe geben, bis sie antwortete.


    Sie machte eine ärgerliche Geste. Bella zuckte zusammen, und hinter den Tränen hatte sie Angst in den Augen. In einer anderen Stimmung wäre Li entsetzt gewesen. Jetzt aber empfand sie nur eine grimmige Befriedigung.


    Sie ging einen weiteren Schritt auf Bella zu, versuchte die junge Frau bewusst einzuschüchtern, Gnade ihr Gott. »Was hat Korchow gekauft? Und wage nicht zu behaupten, dass du es nicht weißt.«


    »Ich …« Bella schluckte. »Informationen.«


    »Informationen über Sharifis Arbeit.«


    Bella nickte.


    »Und du warst die Vermittlerin. Die Vermittlerin und die Bezahlung.«


    »Nein! So war das nicht. Sie haben nur geredet.«


    »Nun, wegen dieses bisschen Geredes ist deine Freundin umgebracht worden.«


    »Ich habe sie geliebt!«


    »Wie du mich liebst?«, sagte Li gehässig. »Wie praktisch. «


    »Ich liebe dich nicht«, sagte Bella mit einer Stimme, die so klang, als schnüre ihr die Angst die Kehle zu. »Das habe ich nie gesagt. Meinst du, es genügt, dass du dasselbe Genset hast? Dass ich mich in dich verliebe, nur weil du so aussiehst wie sie? Du bist nichts als eine billige Kopie. Du würdest Hannah nicht einmal verstehen, wenn du für den Rest deines Lebens herumschnüffeln und Leute ausquetschen würdest!«


    Bella stürmte aus der Kabine, bevor Li etwas erwidern konnte. Wenn sich die Tür zuschlagen ließe, dachte Li, hätte sie das sicher getan.


    Ihr Kommunikations-Icon blinkte wieder und Li öffnete mit einer kaum noch zu bändigenden Wut einen Kanal. »Was?«


    Es war Nguyen.


    »Rufe ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt an?«, fragte die Generalin, als ihr sonniges Büro um Li herum Gestalt annahm.


    Li holte tief Luft und biss die Zähne aufeinander. »Überhaupt nicht.«


    »Also, wie ist der Stand der Dinge?«


    Li schluckte. Sie trieb allmählich in gefährliche Gewässer ab; noch ein falscher Schritt, und sie würde nicht mehr glaubhaft machen können, dass sie Nguyen über alles auf dem Laufenden gehalten hatte. Bleib bei der Wahrheit, soweit es geht, dachte sie und erinnerte sich dabei an Nguyens eigenen Ratschlag. Eine wahre Lüge ist die beste Lüge. Und sie lässt sich am schwersten nachweisen.


    Sie hatte Nguyen über Korchows nächtlichen Besuch berichtet, bis hin zu dem Moment, als er ihr die Quittung aus dem Body-Shop gezeigt hatte. Jetzt schilderte sie ihr Treffen mit Arkady, erwähnte die Dateien, die er ihr übergeben hatte, und seine Reaktion auf die Nachricht, dass 
     Cohen immer noch ein freier Mitarbeiter war. Und den Termin – in anderthalb Tagen – in Helena.


    »Was wird ihm das Intraface ohne Sharifi nützen?«, fragte Nguyen.


    Es war die erste Frage aus ihrem Mund, nachdem Li ihren Bericht abgeschlossen hatte – und Li hatte auf diese Frage gewartet, sich darauf eingerichtet. Jetzt gab sie die Geschichte zum Besten, die Korchow ausgeheckt hatte, und berichtete von seiner angeblichen Zuversicht, dass Syndikats-Nanotechnik, Syndikats-Gentherapie und Syndikats-Knowhow bei der Fusion von konstruierten Gensets imstande wären, mit einem Teilkonstrukt zu bewerkstelligen, wofür die UN ein Vollkonstrukt benötigt hatte.


    Nguyen schien es zu glauben. »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte sie. »Korchow hat schon einmal ein doppeltes Spiel gespielt. Er hat uns auf diese Weise auf Maris einen bösen Schlag versetzt. Vielleicht war’s auch einer seiner Brüder aus derselben Brutstation. Selbst die A-Klasse-Konstrukte lassen sich manchmal nur schwer auseinanderhalten. Wie auch immer, er operiert aus einem sicheren Hinterhalt. Er wird versuchen, Ihre Möglichkeiten einzuschränken, Sie zu isolieren, Sie in eine Situation zu treiben, in der Sie ganz von ihm abhängig sind.«


    »Ich wüsste nicht, wie wir das verhindern könnten.«


    »Ich weiß nicht, ob wir es verhindern sollten. Wir müssen mit den Dingen eben zurechtkommen, wie sie sich ergeben. Und Sie werden sich auf Ihr Urteilsvermögen verlassen müssen.«


    »Das tu ich doch immer, oder?«


    Nguyen lächelte. »Ich verlass mich drauf.«


    »Da wir schon von meinem Urteilsvermögen reden: Ich könnte noch ein paar Informationen gebrauchen.«


    Nguyen hob die Augenbrauen.


    »Der Code, auf den Korchow aus ist. Das Intraface. Es wurde auf Alba entwickelt.«


    »Wie, haben Sie ein Typenschild gesehen?« Nguyen klang auf eine höfliche Weise ungläubig.


    »Ich bin nicht dumm. Ich erkenne die Arbeit der Friedenstruppen, wenn ich sie sehe. Und das Ding wurde eindeutig in einem Labor der Friedenstruppen entwickelt. In einem der besten.«


    »Was wollen Sie wissen?« Nguyens Stimme klang so kalt und hart wie Virustahl.


    Li zögerte.


    »Dieser Kanal ist gesichert.«


    »Ich glaube, ich frage mich nur, auf welcher Seite wir eigentlich stehen. Ob wir Sharifi das Intraface zur Verfügung gestellt haben. Ob auf Metz nicht ein Vertragspartner ohne Netzanbindung gearbeitet hat …«


    »Wer sagte etwas über Metz?«


    Li erstarrte. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie einen Rückzieher zu machen, ihre Aussage zu relativieren und zu verhindern versuchte, dass Nguyen nachhakte und fragte, wie viel sie von dem Einsatz auf Metz noch in Erinnerung hatte. »Nun ja«, stammelte sie. »Cohen sagte …«


    Nguyen lachte bitter. »Cohen.« Sie tauchte einen Finger in ihr Wasserglas und fuhr über den Rand des Glases, das zu singen anfing. »Das bringt uns zu unserem nächsten Gesprächsthema«, sagte sie schließlich. »Ich nehme an, Korchow hält es nicht für möglich, das Projekt ohne Cohen durchzuziehen?«


    »Sieht so aus.«


    »Oder jemand legt Wert darauf, dass es so aussieht. Wenn alles so läuft wie geplant, wird Cohen sich mit dem absetzen, was er von Anfang an haben wollte, nämlich mit dem Intraface. Wir haben es ihm übergeben, um Korchow 
     anzulocken. Von meiner Position sieht es so aus, als ob Cohen und seine Freunde bei der EBKL in jedem Fall gewinnen, ganz gleich was passiert. Und wir beide kennen Cohen gut genug, um zu wissen, dass das kein Zufall sein kann.«


    Li erstarrte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass …«


    »Sie können nicht?«, unterbrach Nguyen. »Oder wollen Sie nicht?«


    Ein Schatten flackerte über das Fenster von Nguyens Büro und strich über die Ebenen und Talkessel ihres nüchternen Gesichts.


    Li schauderte. »Die EBKL will das Intraface sowieso nicht«, erwiderte sie. »Cohen will es. Aus persönlichen Gründen.«


    »Cohen hat keine persönlichen Gründe. Um persönliche Gründe zu haben, muss man erst einmal eine Person sein. Haben Sie sich überhaupt einmal die Mühe gemacht, etwas über die EBKL in Erfahrung zu bringen? Wofür sie eintreten?«


    »Ich habe mit Politik nicht viel am Hut.«


    »Seien Sie nicht so unaufrichtig. Ihre Beziehung zu Cohen ist reine Politik.«


    Li lief rot an. »Sie haben das Recht, sich meine privaten Dateien anzusehen, aber sie können mir nicht vorschreiben, was darin stehen muss.«


    »Wenn Ihr Privatleben Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt, dann schon.«


    »Das ist hier nicht der Fall«, sagte Li. Dennoch empfand sie eine Spur von Erleichterung bei dem Gedanken, dass Nguyen ihr Abendessen mit Cohen neulich nicht herunterladen konnte. Noch nicht.


    »Soll ich das glauben?«, fragte Nguyen. »Warum stellen Sie dann nicht die Fragen, die Sie stellen sollten? Die Fragen, die sich alle anderen bereits stellen?«


    Sie klaubte ein E-Papier von ihrem Schreibtisch, tippte durch den Index, um eine Datei zu laden, und reichte es Li. »Hier, lesen Sie.«


    



    Das Zeitalter der einheitlichen empfindungsfähigen Organismen ist vorüber. Das ist keine müßige Spekulation. Es ist Realität – eine Realität, mit der sowohl die Syndikate wie die UN-Mitgliedsstaaten im Moment verzweifelt Schritt zu halten versuchen.


    



    Li blickte zu Nguyen auf. »Was ist das?«


    »Cohen hat es geschrieben. Es ist eine Rede, die er letzte Woche auf einer EBKL-Sitzung gehalten hat. Eine EBKL-Sitzung, die von bekannten Konsortiumsmitgliedern heruntergeladen wurde.«


    »Oh«, sagte Li und las weiter – dieselben Worte, die sie schon einmal in Cohens sonnigem Salon gelesen hatte:


    



    Die Syndikate verkörpern einen evolutionären Vektor: das Kollektivbewusstsein im System der Brutstationen, der Dreißig-Jahre-Vertrag, die Konstruktion einer posthumanen, kollektiven Psychologie, darunter eine allgemein anerkannte Euthanasie für Individuen, die von der genetischen Norm abweichen.


    Die UN dagegen hat eine Reihe von Maßnahmen ergriffen, die man am besten als Nachhutgefechte bezeichnen könnte. Auf der technologischen Seite haben wir nonautonome KIs (wie verräterisch der Programmiererjargon doch sein kann); festverdrahtetes, auf bestimmte Aufgaben zugeschnittenes künstliches Leben jeder erdenklichen Art; verkabelte Menschen und Neomenschen, die Wetware auf KI-Basis anwenden. Kurz gesagt: eine Vielzahl von Versuchen, nichtmenschliche Intelligenz in ein von Menschen gesteuertes Betriebssystem einzubinden. Und im politischen Bereich greift der Generalrat begierig jeden Irrläufer auf, den die Techniker nicht erklären können, um einer bewusst konstruierten posthumanen Evolution den Weg zu versperren, sei es durch Quellcode-Patente, die den KIs auferlegt werden, sei es durch Vorschriften für die Installation von Rückkopplungsschleifen, Verschlüsselungsprotokolle und natürlich die beliebte 30-Jahre-Steuer.


    Die Menschheit hat ihre eigene technische Überalterung herbeigeführt. Sie macht dies selbst durch ihre Gesetze, wenn auch nicht durch ihr Handeln deutlich. Es wird Zeit, dass wir diese Tatsache erkennen. Es wird Zeit, dass wir die Grundzüge der UN-Politik neu durchdenken – vielleicht die Struktur der UN selbst – und in eine offenere, strahlendere posthumane Zukunft eintreten.


    



    Li gab Nguyen das E-Papier zurück, die es ihr mit einer schwungvollen Bewegung ihrer feinknochigen Hand entriss.


    »Warum zeigen Sie mir das?«


    »Sie sollten wissen, wozu Cohen imstande ist.«


    »Es ist nur Gerede«, sagte Li unbehaglich. »Sie kennen doch Cohen.«


    »Darum geht’s nicht. Er benutzt Sie, Li. Genauso wie er den Sicherheitsrat benutzt hat. Genauso wie er Kolodny benutzt hat.«


    Lis Magen krampfte sich zu einem eisigen Knoten zusammen. »Was soll das heißen: ›Wie er Kolodny benutzt hat‹?«


    »Glauben Sie, es war ein Unfall, was auf Metz passiert ist? Er hat Kolodny benutzt, um zu bekommen, was er wollte, und dann hat er sie sterben lassen. Er hat sie alle sterben lassen. Begreifen Sie nicht, warum die Untersuchungskommission sich solche Mühe gegeben hat, um Sie zu entlasten? Weil wir die ganze Zeit wussten, dass Cohen schuld war – und er war der Einzige, den wir nicht öffentlich anklagen konnten.«


    »Er sagte mir, es sei eine Funktionsstörung gewesen«, sagte Li, die zu verblüfft war, um zu begreifen, was Nguyen über ihr Verfahren vor dem Kriegsgericht sagte, zu verblüfft, um etwas anderes als den nackten Vorwurf zu hören.


    »Nun, er hat gelogen. Er hat das Intraface gefunden. Danach versuchte er, an die Wetware-Spezifikationen heranzukommen. Spezifikationen, die er nicht einsehen 
     durfte. Spezifikationen, die wir vor ihm verbergen mussten. Und dabei hat er die Sicherheit der Mission aufs Spiel gesetzt. Wir mussten sein Overlay abbrechen, um ihn aufzuhalten. «


    Li legte eine Hand an die Stirn und spürte, wie unter ihrer Haut das Fieber anstieg. »Sind Sie sicher?«, fragte sie.


    »Ganz sicher«, sagte Nguyen. »Ich habe die Verbindung selbst abgebrochen.«

  


  
    

    Zona Angel, Bogenabschnitt 12: 25.10.48.


    Mist«, sagte Cohen. »Das verdammte Ding klemmt.« Er versuchte, eine lange, mattschwarze Büchse zu öffnen, die an beiden Enden mit Silberscheiben aus gestanztem Metall verschlossen war. Er mühte sich redlich damit ab und musste schließlich Chiaras makellose Showstar-Zähne benutzen, um den Deckel aufzustemmen.


    »Brich nicht ihre hübschen Zähne ab«, sagte Li, und Cohen lachte.


    »Wenn nötig, lasse ich ihr neue wachsen«, sagte er. »Wäre nicht das erste Mal, dass ich einen kleinen Kollateralschaden beseitigen müsste.«


    Sie saßen unter der hohen Decke seines Salons. Die Kerzenleuchter spiegelten sich als wellenförmige Lichtmuster in den Scheiben der Gartentüren. Chiara war so schön wie immer und hockte wie ein bunter Vogel auf dem Sofa; aber Li fand, dass ihr hübsches Gesicht heute etwas Verkniffenes hatte, eine Spur von Müdigkeit um die nussbraunen Augen. Sie hätte Cohen fast gefragt, ob er sich nicht wohlfühlte – bevor sie sich daran erinnerte, dass es nicht Cohen war, den sie hier anschaute; dass irgendein hübsches Mädchen, 
     ob es nun müde, traurig oder krank war, nichts mit dem rätselhaften Wesen zu tun hatte, das ihr am Tisch gegenübersaß.


    Er öffnete schließlich mit einem zufriedenen Grinsen die Büchse und schüttelte eine lange, glänzende Rolle E-Papier heraus, wie es Architekten benutzten, und breitete sie zwischen ihnen auf dem Tisch aus. Weil eine Ecke sich beharrlich weigerte, auf dem Tisch liegen zu bleiben, beschwerte er sie mit Lis Bier.


    Li schielte zweifelnd auf die glatte Oberfläche. »Weshalb benutzen wir das hier? Hast du auf einmal etwas gegen VR?«


    »Nur dass ich mich durch VR-Szenarios bewege, seit du mir Korchows Dateien geschickt hast, ohne auch nur annähernd dahinterzukommen, wie diese Nuss zu knacken ist.«


    Li hatte das Gleiche versucht, mit ebenso dürftigen Ergebnissen. Aber es erschien ihr wenig produktiv, Cohen jetzt davon zu erzählen.


    Er tippte mit den Fingerspitzen auf das E-Papier. Es surrte leise, leuchtete auf und warf ein kühles, blaues Glühen auf die Wölbung von Cohens Weinglas und die Rundung von Lis Bierflasche. Ein spinnwebartiges Liniennetz breitete sich über das Blatt aus und zog sich zu einem langen, flachen Bogen wie eine zwanzig Kilometer lange Hängebrücke zusammen. Cohen tippte einen weiteren Befehl ein, und die geisterhaften Parallelogramme von Solarsegeln gruppierten sich um und über dem Bogen. »Da haben wir’s. Alba. Solltest du eigentlich schneller erkennen als ich.«


    »Kann schon sein«, sagte Li unsicher.


    Cohen schnaubte. »So spricht ein wahres Mitglied der virtuellen Generation. Die menschliche Rasse hat zweihundert Millennien gebraucht, um lesen zu lernen, und in ein paar Jahrhunderten hat sie es wieder vergessen.« Er 
     klopfte triumphierend auf das Blatt. »Dies sind die Pläne, auf deren Grundlage der Vertragspartner gearbeitet hat. Sie sind sehr viel detaillierter als das, was du von Korchow bekommen hast. Und, was noch wichtiger ist, ich habe sie aus den Dateien des Vertragspartners laden können, ohne auf die UNSR-Datenbanken zugreifen zu müssen und mir eine Markierung einzuhandeln, weil ich geheimes Material abgerufen habe.«


    »Ach, ja«, sagte Li, als das flache Bild für sie allmählich einen Sinn ergab. »Hier sitzt der Proviantmeister. Und dort sind die Hauptlabors.« Sie grinste. »Ich habe genug Zeit in den Tanks verbracht, um sie zu erkennen.«


    »Stimmt«, sagte Cohen. »Aber wir wollen nicht in die Hauptlabors eindringen. Unser Ziel ist hier unten: die biotechnische Forschungs- und Entwicklungsabteilung.«


    »Ich glaube, auf dieser Ebene bin ich nie gewesen«, sagte Li.


    »Wohl kaum. Über diese Abteilung wird Stillschweigen bewahrt. Alles streng vertrauliche Entwicklungsarbeit. Sogar die Wissenschaftler sind in separaten Quartieren untergebracht. Im Grunde ist es ein Quarantänebereich. Schau mal diese Schotten hier: Sie trennen den Labortrakt komplett vom Rest der Station.«


    Er tippte auf dem E-Papier den entsprechenden Bereich an, und der Trakt wurde vergrößert. Ein Gewirr von fensterlosen Korridorsackgassen und rot hervorgehobenen Sicherheits-Checkpoints wurde sichtbar. »Du musst an zwei Checkpoints vorbei, hier und hier.«


    Li deutete auf eine geschwürartige Ausbuchtung auf der Außenhaut der Station. »Was ist das?«


    »Eine Algenfarm. Ein Teil des Sauerstoffkreislaufs. Aber schau hier.« Er lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Innere der Station. »Also, was haben wir zu erledigen? Erstens: Wir bringen dich in die Station und in den Laborflügel. 
     Zweitens: Du loggst dich in die Zentraldatenbank der Labors ein und öffnest manuell einen Übertragungskanal zum Schiff. Drittens: Ich gehe die Dateien der Labor-KI durch, neutralisiere alle Abwehrprogramme, die sie gegen uns einsetzt, und versuche herauszufinden, auf welchem Computer die Intraface-Dateien gespeichert sind. Viertens: Du besorgst sie. Fünftens, und das ist die eigentliche Herausforderung: Wir machen uns aus dem Staub, ohne entdeckt zu werden. Oder zumindest, ein weniger optimistisches, aber realistischeres Szenario, ohne dass man uns identifiziert.«


    Li nickte, ein wenig amüsiert darüber, all das aus Chiaras hübschem Mund zu hören, vor allem weil sie immer den Verdacht gehabt hatte, dass das Mädchen ein bisschen dumm war.


    Sie nahm ihr Bier, und die Ecke des E-Papiers löste sich vom Tisch. Li suchte nach etwas anderem, um sie zu beschweren, und fand eine halb verfallene Erstausgabe des Doktor Faustus.


    »Können wir es schaffen?«, fragte sie.


    »Ich fürchte, auf keine Art, die bei dir besondere Begeisterung hervorrufen wird.« Mit einem Fingertippen passte er den Maßstab des Plans so weit an, dass die Laborspeiche der Station sichtbar wurde. »Was den physischen Standort angeht, habe ich keine Ahnung, wo sich das Intraface befindet. Ich weiß nur, dass es in diesem Labor sein muss. Leider sind die Labordateien, die Personal-und Inventarverzeichnisse, mit einer inerten Firewall gesichert. «


    »Wie auf Metz.«


    »Schlimmer als auf Metz.« Er blickte zu ihr auf. »Alba verfügt über eine gefechtsfähige halbbewusste KI.«


    Li lief es kalt den Rücken herunter, und ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Es war 
     ihr zuwider, sich bei Halbbewussten einloggen zu müssen. Ihre Angst war unbegründet – so hatte sie es sich zumindest selbst viele Male einzureden versucht. Manchmal fragte sie sich, ob es nicht bloß ein blindes Vorurteil war; das eine Mal, als sie es Cohen gegenüber erwähnt hatte, war er so beleidigt gewesen hatte, dass sie Wochen gebraucht hatte, um seine verletzten Gefühle zu beschwichtigen.


    Aber trotzdem.


    Die großen halbbewussten KIs hatten etwas Haiartiges an sich: rohe Rechenleistung, unbeeinflusst durch optimierte Programmierung oder die allzu menschlichen Skrupel und Schwächen von voll ausgebildeten Emergenten. Sich bei einer Halbbewussten einzuloggen, war ein Gefühl, als ob man durch dunkles, grundloses Wasser schwamm. Es war schwer vorstellbar, dass aus dem bedrohlichen Schweigen, das sich hinter ihren Zahlenkolonnen verbarg, so etwas wie Cohen entstehen konnte. Ein schrecklicher Gedanke, dass er sich nur ein paar Instruktionen, ein paar Algorithmen über sie hinaus entwickelt hatte – und dass niemand wusste, wo man zwischen beiden eine Grenze ziehen sollte.


    »Also, wie kommen wir rein?«, fragte Li.


    Cohen hob eine Augenbraue. »Du setzt viel voraus. Ich habe mich noch nicht bereit erklärt, dir zu helfen.«


    »Was soll ich denn tun, mein Schätzchen?«


    »Du bist erstaunlich. Wie kommt das nur, dass du immer unfreundlicher wirst, je größer der Gefallen ist, um den du bittest?«


    »Du wirst dafür bezahlt«, sagte Li. »Beim letzten Mal habe ich etwas abgedrückt, also war’s ein Job, kein Gefallen. «


    Cohen zündete sich eine Zigarette an, ohne Li auch eine anzubieten, und stellte das Etui und das Feuerzeug auf den 
     Tisch, wobei er es sorgfältig an der goldumrandeten Kante des E-Papiers ausrichtete.


    »Ich würde sagen, wir lassen das mal so stehen, einverstanden? «, sagte er. »Es sei denn, dass du unbedingt bei jeder Gelegenheit mit mir streiten willst.«


    Li hielt den Mund.


    »Also dann. Die Labor-KI hat die externe Kommunikation deaktiviert. Man kann von außen nicht anrufen. Man erhält keinen drahtlosen Zugang. Man kann lediglich von innen einige zugelassene Nummern anrufen, und auch das geht nur über eine Direktkontaktbuchse.« Er lächelte und klopfte mit byzantinischer Eleganz die Asche von der Zigarettenspitze. »Was bedeutet, mein Schatz, dass du unters Messer musst.«


    Li betastete ihre Schläfe, wo sie unter der Haut die flache Scheibe des Kommunikationssenders fühlen konnte. Ihr war noch nie eine Direktkontaktbuchse eingepflanzt worden. Es war nie erforderlich gewesen. Das blieb gewöhnlich Technikern wie Kolodny vorbehalten, die beim Knacken der Zielsysteme die eigentliche Schwerarbeit leisteten – und die dabei Risiken eingingen, die Li dank der automatischen Abschaltung ihres Funkinterface weitgehend erspart blieben.


    »Bist du selbst auf diese Idee gekommen?«, fragte sie Cohen. »Oder hattest du Hilfe von Korchow?«


    »An deiner Stelle würde ich keine Zeit damit verschwenden, dich darüber zu streiten«, sagte Cohen. Er warf ihr über den Rand des Weinglases einen düsteren Blick zu. »Eine Kontaktbuchse ist nichts verglichen mit dem, was man mit dir anstellen muss, um das Intraface in Gang zu bekommen.«


    Li biss sich auf die Lippe und rutschte unbehaglich hin und her, während ihre Gedanken um halbbewusste KIs, Kontaktbuchsen und mehrere hundert Meter von Prototypen-Hardware 
     kreisten, die Sharifi zum Zeitpunkt ihres Todes mit sich im Kopf herumgetragen hatte. Wieso planten sie schon die konkrete Ausführung dieser Mission, obwohl sie noch gar nicht darüber diskutiert hatten, ob sie Korchow überhaupt erlauben würde, das Intraface an ihr zu testen?


    Hatte sie diese Entscheidung wirklich selbst getroffen? Oder hatte Cohen sie dazu überredet wie ein Schachmeister, der seinen Gegner zu genau den Spielzügen verleitete, die er erwartete? Hatte Nguyen recht, was ihn anging? Und selbst wenn nicht, wenn seine Absichten redlich waren: Was wollte er wirklich von ihr?


    »Hat eigentlich schon einmal jemand dieses Intraface-Ding getestet?«, lautete die einfache, emotionell neutrale Frage, zu der sie sich schließlich durchrang.


    »Ich glaube, es gibt irgendwo einen Affen, der so ein Ding im Kopf hat.«


    »Oh.« Li lachte nervös. »Wie geht’s ihm denn?«


    »Er ist verrückt.«


    »Cohen!«


    »Aber es gibt Hinweise, dass er von Anfang an verrückt war. Und außerdem ist er ja nur ein Affe.«


    Er deutete auf das Netzwerk aus Gassen und Feuerwänden um den Hintereingang des Labors. »Na gut. Hier ist meine erste brillante Idee. Wir führen um diese Tür eine Notabschaltung herbei, dann kommst du durchs Sicherheitsnetzwerk. «


    »Was bedeutet, dass du auf der Station sein musst, um an der Haupt-KI herumzufummeln. Was wiederum bedeutet, dass eine zweite Person für dein Overlay benötigt wird. Was wiederum bedeutet, dass das Risiko, erwischt zu werden, sich verdoppelt.«


    Je länger sie daran arbeiteten, desto kürzer wurde die Liste der realistischen Möglichkeiten. In Alba einzudringen 
     war ungefähr so, als baue man ein Kartenhaus; jedes neue Puzzlestück, das man einsetzte, führte zu einer neuen Lücke, einem neuen Problem, einem neuen Fehlschlag, der sich ereignen konnte.


    Sie gingen alles noch einmal durch, diskutierten die Tücken und Probleme, bis sie schließlich etwas vor Augen hatten, das wie ein Plan aussah. Zumindest soweit es die Umgehung der Checkpoints und die tatsächliche Beschaffung der Daten anging.


    Aber sie waren immer noch unschlüssig, wie sie Li in Alba einschleusen sollten.


    »Warte mal«, sagte Li und packte eine flüchtige Idee am Schwanz, die auf eine praktikable Möglichkeit hindeuten mochte. »Blende doch noch mal den ersten Abschnitt ein, den wir uns angesehen haben. Die Hydrokultur-Abteilung.«


    Cohen ging ein halbes Dutzend Bildschirme zurück, bis sie den Plan wieder vor Augen hatten.


    »Was ist mit diesen Türmchen?« Sie deutete auf eine Reihe von zehn Meter hohen Türmen, die durch den dicken, borstigen Pelz aus Spanndrähten, Sensorlinsen und Kommunikationsaggregaten auf der Außenhülle der Station ragten. »Sie sehen wie Belüftungseinrichtungen aus.«


    »Stimmt.« Ein Ausdruck überflog Chiaras Gesicht, der auf Li wirkte, als wüsste Cohen genau, worauf sie hinauswollte. »Dekontaminationsventile für die Algenbecken. Und?«


    »Als ich Alba das letzte Mal besucht habe, war es sehr voll.«


    »Ist immer so.«


    »Nun, wie hoch ist die tägliche CO2-Belastung?«


    Cohen schwieg für einen Moment, um die Daten abzurufen. »60 000 Kubikmeter. Und um deiner nächsten Frage vorzugreifen: Es werden täglich etwa 1800 Kubikmeter an komprimiertem Sauerstoff angeliefert.«


    »Und wohin verschwindet das überschüssige CO2?«


    »Es wird offensichtlich durch diese Türmchen abgeleitet. «


    »Und wo Gas austreten kann, da kann ich einsteigen.«


    »Nur wenn jemand von innen die Ventile öffnet.«


    »Korchow sagte, dass er einen Verbindungsmann auf der Station hat.«


    »Ausgeschlossen«, sagte Cohen und überflog noch einmal die Pläne. »Das ausströmende CO2 wird benutzt, um die Turbinen anzutreiben, die diesen ganzen Abschnitt der Solaranlagen steuern. Und selbst wenn du an den Turbinen vorbeikommst, musst du immer noch im Hochvakuum durch einen zwanzig Meter langen Schacht kriechen. Und der Durchmesser ist so klein, dass du keine Ausrüstung mitnehmen kannst.« Er tippte nachdrücklich auf das Zahlenkästchen, das die Abmessungen der Röhre enthielt. »Auf diesem Wege kommst du nicht rein.«


    »Ich könnte meinen Kram draußen verstauen und nur in einem Druckanzug durch die Röhre klettern.«


    »Zu riskant. Wir reden hier von einer aktiven Belüftungsöffnung im Hochvakuum. Wenn etwas schiefgeht – und sei es nur, dass du etwas aufgehalten wirst, bist du tot.«


    Li lächelte. »Und du hättest niemanden mehr, mit dem du Austern essen kannst.«


    Der Blick, den Cohen ihr zuwarf, hätte nicht offenherziger sein können. Für Sekundenbruchteile sah sie Angst, Schuld, Zorn in diesem Gesicht. Dann schaute sie weg; was immer sonst noch da war, sie konnte sich nicht damit befassen. Im Moment jedenfalls nicht. Sie schob ihr Bier von sich weg. Es hinterließ einen Ring von Feuchtigkeit auf dem Tisch, aber dieses eine Mal schien Cohen keinen Gedanken daran zu verschwenden, welchen Schaden ihre schlechten Angewohnheiten seinem Mobiliar zufügten.


    »Was ist, wenn ich’s nicht machen will?«, fragte Cohen.


    »Dann suchen wir uns eine andere KI«, sagte sie und verdrängte den Gedanken, dass diese Möglichkeit vielleicht nicht infrage kam.


    »Du wärst verrückt, wenn du es ohne mich versuchen würdest.«


    »Es wäre schwieriger ohne dich«, gab Li zu, aber mehr wollte sie ihm nicht zugestehen.


    »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was passiert, wenn man dich erwischt?«


    Li blickte in die dunkle Nacht hinter den hohen Fenstern hinaus. Wenn man sie erwischte, wäre es Verrat. Und seit dem Ausbruch der Syndikatskriege war Verrat ein Verbrechen, das von einem Erschießungskommando geahndet wurde. Vorausgesetzt, dass die Friedenstruppen gegen die Heldin von Gilead überhaupt eine Anklage wegen Verrats erheben würden. Ein schneller Kopfschuss und eine getürkte Nachricht über einen »bedauerlichen Unfall bei einer Übung« erschienen ihr wahrscheinlicher. Li würde selbst nicht anders handeln, wenn sie es mit einem solchen Verräter zu tun hätte.


    »Du könntest mir wenigstens sagen, warum«, sagte Cohen.


    »Was interessiert es dich? Du willst das Intraface. Und ich zeige dir, wie du es bekommen kannst.«


    »Zu einem solchen Preis will ich es nicht. Und ich bezweifle, dass du es mir aus reiner Gutmütigkeit beschaffen willst. In was hat dich Nguyen da reingezogen?«


    »Nguyen hat nichts damit zu tun.«


    »Also wirklich, Catherine.« Jemand, der Cohen weniger gut kannte, hätte nur das amüsierte Lächeln in seinem Gesicht gesehen, aber Li entging nicht der bissige Unterton in seiner Stimme. »Wenn du mich schon anlügst, dann beweise wenigstens so viel Respekt und belüge mich nicht über Dinge, die ich nachprüfen kann.«


    Li trat gegen ein Tischbein und freute sich, dass eine Delle zurückblieb. »Du bist der Letzte, der mir Lügen vorwerfen könnte. Oder sonst etwas.«


    »Ich glaube«, sagte Cohen, »dass wir uns noch einmal über Metz unterhalten sollen.« Eine dunkle Flamme loderte hinter Chiaras Augen, und die Worte klangen so einstudiert, als habe sich Cohen lang auf dieses Gespräch vorbereiten müssen.


    »Ich habe alles gesagt, was ich dazu zu sagen habe«, erklärte Li.


    Chiara kniff die langwimprigen Augen zusammen. »Du hast die Sache zu den Akten gelegt, was?«


    Es war keine Frage. Und selbst wenn, so hätte Li keine Lust gehabt, sie zu beantworten. Nach einer kurzen Pause zuckte er die Achseln und versuchte eine andere Taktik.


    »Na gut. Die Aktion, die du planst. Sie ist zu gefährlich. Und du bist keine Verräterin. Also warum?«


    »Das Warum geht dich nichts an. Ich will einen Job erledigt haben, und ich zahle dafür. Ich bezahle mit etwas, von dem ich weiß, dass du es haben willst. Belassen wir’s dabei. Dann weiß ich wenigstens, worauf du aus bist. Und wann ich damit rechnen muss, dass du dich aus dem Staub machst und mich hängen lässt.«


    »Ich dachte, wir wollten uns über Metz unterhalten«, sagte er. »Und jeder kann einmal einen Fehler machen, Catherine.«


    »Nicht jeder würde Kolodny für ein Stück Elektronik umbringen.«


    Cohen wurde so ruhig, als sei er erstarrt. Er starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an, bis die einzige Bewegung im Salon der Windhauch war, der vom Garten hereinwehte und mit Chiaras braunen Locken spielte. Cohen sah aus, als sei ihm plötzlich das Füllmaterial entzogen worden. 
     Eine hübsche Puppe, die von den Kindern in die Zimmerecke geworfen wurde, weil sie zu alt geworden waren, um damit zu spielen.


    »Das sind nicht deine eigenen Worte«, sagte er schließlich. »Was hat dir Helen sonst noch über mich eingeflüstert? «


    »Geht dich einen Scheißdreck an.«


    Cohen schnaubte kurz, und unter anderen Umständen hätte es für Li wie ein Lachen geklungen. Dann starrte er in die Luft über ihrem Kopf, als versuche er auf einige schwer zugängliche Daten zuzugreifen.


    »Oh«, sagte er, als er sie gefunden hatte. »So ist das also. Was ist sie doch für ein elendes kleines Miststück, wenn man sich die guten Manieren und die frisch gebügelte Uniform wegdenkt.« Er beugte sich über den Tisch und nagelte Li mit einem unnachgiebigen Blick fest. »Ich bin schon nicht mehr überrascht, dass du ihrem Gerede über mich glaubst, aber wenn du’s wissen willst: Die Verbindung ist wegen einer internen Funktionsstörung ausgefallen. So habe ich es zumindest anfangs vermutet. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Und was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass ich zwei und zwei zusammenzähle und endlich auf vier komme und nicht mehr auf drei.«


    Cohen machte eine lange Pause, bis Li sich fragte, ob er überhaupt noch etwas sagen würde. »Wann hast du den Einsatz auf Metz geplant?«, fragte er schließlich. »Vor vier Monaten? Ungefähr zu der Zeit?«


    Li nickte.


    »Nun, etwa zur selben Zeit konnte ich ein neues Mitglied begrüßen. Eine kürzlich zu vollem Bewusstsein erwachte empfindungsfähige KI aus der Toffoli-Gruppe. Ihre Hauptempfehlung war, dass sie für Nguyen einen Vertragsjob erledigt hatte.«


    Li wurde unruhig, weil sie nicht wusste, worauf er hinauswollte.


    »Wie auch immer«, fuhr Cohen fort, »er verfügte über ein wahres Monstrum von Rückkopplungsschleife. Viel schlimmer als das vorgeschriebene Programm und auf reiner Rechenleistung basierend. So mit Funktionen vollgestopft, dass man nicht damit arbeiten konnte. Ich habe mit Toffoli verhandelt, um ihn in mein globales Anpassungsprogramm aufzunehmen. Sie haben es immer wieder aufgeschoben, aus Gründen, die mir … sagen wir, die mir nicht nachvollziehbar erschienen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass die Probleme auf Metz von dieser Rückkopplungsschleife verursacht wurden.«


    »Ich begreife nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.«


    »Nicht? Bei allen Forschungs- und Entwicklungsprojekten von TechComm hat Nguyen die Hand an der Kasse. Sie hat Toffolis Forschungsabteilung in der Tasche. Die Toffoli-KI diente ihr von Anfang an als Spion. Nur mit ihrer Hilfe war es Nguyen möglich, mich auf Metz rauszudrängen. «


    Li starrte ihn an. »Was willst du deswegen unternehmen? «


    »Ich habe schon etwas unternommen«, sagte Cohen. »Er ist weg.«


    »Aber wenn er mit jemandem redet …«


    Cohen sah sie durch Chiaras unschuldige Augen an. »Ich sagte, er ist weg. Und genauso habe ich es gemeint.«


    Li wandte den Blick ab. Cohen wollte noch etwas sagen, verstummte aber. Für einen Moment schauten sie beide auf den Boden, auf die Bücher, auf die Bilder an den Wänden. Auf alles außer den anderen.


    »Und?«


    »Und was?«


    »Ich habe dir gerade erklärt, dass Nguyen geplant hat, mich auf Metz aus dem Overlay zu kippen, noch bevor wir zu dieser Mission aufgebrochen sind, und du hast nichts dazu zu sagen? Was denkst du gerade?«


    »Dass ich nicht mehr weiß, wem ich glauben soll, dir oder Nguyen.«


    »Du glaubst dem, dem du vertraust«, sagte Cohen.


    »Und warum zum Teufel sollte ich dir vertrauen?«


    Er zuckte die Achseln. »Das bleibt dir überlassen. Vertrau mir oder lass es. Du musst noch viel übers Leben lernen, wenn du meinst, dass Menschen sich dein Vertrauen verdienen müssen.«


    »Diesmal kannst du dich nicht rausreden, Cohen.«


    Er schüttelte den Kopf und redete weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Man vertraut Menschen nicht, weil sie eine sichere Bank oder auch nur ein vertretbares Risiko darstellen. Man vertraut ihnen, weil das Risiko, sie zu verlieren, größer ist als das Risiko, von ihnen verletzt zu werden. Ich brauchte einige Jahrhunderte, um das zu lernen, Catherine, aber ich hab’s gelernt. Und du tust gut daran, es schneller zu begreifen als ich. So wie die Dinge im Moment laufen, glaube ich nicht, dass du ein Jahrhundert erübrigen kannst.«


    Li stand auf, ohne zu antworten, ging durch den Salon und trat in den Garten hinaus. In der Zona Angel war die Nacht angebrochen. Eine feuchte Brise, die den Geruch von Erde und nassen Blättern herantrug, strich ihr übers Gesicht. In den grünen Zweigen sangen Frösche und einige Nachtvögel. All die kleinen, lebendigen Dinge, die Cohen so liebte. In einem Versteck in der Wand über ihr trillerte ein Vogel, den ihr Orakel als eine Nachtschwalbe identifizierte. Schön, dachte sie – und fragte sich, ob sie genauso empfunden hätte, wäre ihr der Name unbekannt geblieben.


    Cohen trat hinter sie, so nah, dass sie den frischen Geruch von Chiaras Haut riechen konnte.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, im Ring zu leben«, sagte Li. »Wie können Menschen an einem Ort leben, wo man jedes Mal, wenn man zum Himmel aufblickt, seinen größten Fehler vor Augen hat?«


    »Es gibt Leute, die halten es für eine gute Sache, wenn man sich mit seinen Fehlern auseinandersetzen muss.«


    »Nicht, wenn es zu spät ist, um sie rückgängig zu machen.«


    »Es ist nicht zu spät. Und man ist dabei, die Fehler der Vergangenheit rückgängig zu machen.«


    Li warf Cohen einen ärgerlichen Blick zu. »Das ist eine Geschichte für Schulkinder. Die Leute bringen sich da unten immer noch gegenseitig um. Gott, meine eigene Mutter ist nach Irland gegangen, um zu kämpfen. Vom Leben unter der Erde litt sie an einem chronischen Vitamin-A-Mangel. Warum kämpfen Menschen um ein Land, in dem sie nicht einmal leben können?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich weiß es aber. Weil sie gern kämpfen. Weil sie es nicht aufgeben wollen, selbst wenn es nichts mehr gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«


    Sie ging weiter in die Dunkelheit hinein, den Blick auf den schneebedeckten Planeten über ihnen gerichtet. »Ich will dich aus dieser Sache raushalten«, sagte sie. »Sie ist es nicht wert. Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt mache.«


    »Ich schon«, sagte Cohen. »Ich weiß alles.«


    Sie wollte sich umdrehen, aber er hielt sie davon ab, indem er ihr eine weiche Hand auf die Schulter legte. »Ich weiß von der Genmanipulation. Ich wusste es seit Jahren, Catherine. Oder Caitlyn. Oder wie immer dein Name ist. Ich habe diese Leiche im Keller ausgegraben, lang bevor Korchow darüber gestolpert ist.«


    Li stand unter den lebendigen Schatten seines Gartens und dachte an all die Fragen, die er sorgfältig vermieden hatte, an die vielen Gelegenheiten, als er ihr hätte sagen können, dass er Bescheid wusste, und es doch nicht getan hatte.


    »Warum hast du’s mir nicht gesagt?«, flüsterte sie.


    »Sollte ich? Ich wollte es niemandem sonst sagen, und mir persönlich war es gleichgültig, also welchen Unterschied macht es, ob ich es gewusst habe oder nicht?«


    »Nein.« Sie wurde plötzlich wütend, fühlte sich betrogen und getäuscht. »Ich kenne dich. Du wolltest abwarten, ob ich es dir selbst sage. Du hast es als eine Art Messlatte betrachtet. Wie weit vertraut sie mir? Wie weit lässt sie sich diesmal auf mich ein? Es war alles nur ein großer Test für dich!«


    »Das ist reine Paranoia.«


    »Ja, wirklich?«


    »Und selbst wenn du recht hättest, was soll’s? Ich habe mit Sicherheit keine Antwort bekommen, die mich glücklich gemacht hat. Es ist immer die alte Geschichte. Li gegen den Rest der Welt, und wer immer dich anrührt, dem beißt du die Hand ab und spuckst ihm ins Gesicht.«


    »Du weißt, dass es nicht so ist.«


    »Wie ist es denn?«


    Li zuckte die Achseln, fühlte sich unversehens müde.


    »Sag’s mir«, hakte Cohen nach.


    »Wie könnte ich dir etwas sagen, das du nicht schon weißt?«


    »Du hast eine Wahl, Catherine. Was ist das Schlimmste, das dir zustoßen könnte? Deine Zulassung zu verlieren? Bist du wirklich bereit, für eine lausige Bezahlung und eine noch lausigere Pension dein Leben wegzuwerfen?«


    Li lachte. »Ich habe in den letzten fünfzehn Jahren jeden Tag meines Lebens für diese lausige Pension riskiert. Wieso ist es diesmal etwas anderes?«


    »Diesmal ist es Verrat. Hör zu, Catherine. Das Jobangebot, das ich dir neulich gemacht habe, war ernst gemeint.«


    »Ich bin kein Mitläufer, Cohen. Ich find’s nicht sehr verlockend, deiner Primatensammlung einverleibt zu werden. «


    »Es wäre nicht so. In deinem Fall nicht.«


    »Erzähl mir keine Gutenachtgeschichten«, sagte sie und starrte ihn an, bis er endlich den Blick von ihr abwandte.


    »Hast du über Metz nachgedacht?«, fragte er. »Du hast es doch selbst gesagt. Wer immer Sharifi mit diesen Implantaten ausgestattet hat, muss das Jahre im Voraus geplant, sich die Gensets besorgt, sie gespleißt, in Tanks repliziert haben. Wie wahrscheinlich ist es, dass Sharifi und die Offizierin, die ihren Tod untersucht, im selben Labor gezeugt wurden, aus demselben Genset? Wie stehen die Chancen, dass die Sache so ausgeht: Du spielst Sharifis Rolle, und ich trete in die Fußstapfen der Feld-KI?«


    »Nein«, flüsterte Li.


    »Warum nicht? Wenn Korchow dein Geheimnis entdeckt hat, warum sollte Nguyen es nicht auch entdecken?«


    »Sie weiß es nicht. Niemand weiß es.«


    »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Ich würde mein Leben darauf setzen.«


    »Du bist im Begriff, genau das zu tun, nicht?«


    Der Mond war aufgegangen, während sie sich unterhielten, und es blies ein kühler Wind. Li blickte in die dunklen Schatten unter den Bäumen und fröstelte.


    »Lass mich dir helfen«, bettelte Cohen.


    »Nein.«


    »Das ist alles. Einfach nein?«


    »Einfach nein.«


    Cohen trat vor sie und sah ihr ins Gesicht. Selbst in diesem schwachen Licht wirkte er verbraucht und besiegt, ein 
     Spieler, der das Einzige, das er nicht aufs Spiel setzen durfte, auf den Tisch gelegt hatte und zusehen musste, wie die Bank alles einstrich. »Wenn es um Geld geht …«


    »Nein, es geht nicht um Geld. Es geht um mein Leben. Es geht darum, was ich verdient habe. Und was man mir wegnehmen will. Für nichts. Nur weil auf irgendeinem Stück Papier etwas über mich steht.«


    »Und dafür würdest du dein Leben wegwerfen?«


    Li sah die Spur eines Zitterns um seinen Mund, als er sprach, und einen verdächtigen Schimmer in den haselnussbraunen Augen. Nein, sagte sie sich und unterdrückte ihre reflexartige Reaktion. Chiaras Mund. Chiaras Augen. Was immer sie in diesen Augen zu sehen glaubte, war nur ein physiologischer Taschenspielertrick. Ein billiger Trick, der von einer codegetriebenen Superstruktur erzeugt und durch ein Biointerface auf dem neusten Stand der Technik vermittelt wurde. Es bedeutete nichts. Man konnte genauso gut fragen, was der Regen bedeutete.


    Sie trat ins helle Lampenlicht zurück und zog sich ihren Mantel an. »Was du mir anbietest … Ich weiß es zu schätzen. Aber ich will es nicht. Gib mir einfach Bescheid, ob du den Job übernehmen willst, einverstanden?«


    Sie hatte ihre Hand schon an der Tür, als er antwortete.


    »Du weißt doch, dass ich den Job erledige.« Er stand noch im Garten, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und alles, was sie sah, als sie zurückblickte, war die weiche Rundung einer Mädchenhüfte im gebrochenen Mondlicht. »Du wusstest es schon, bevor du mich auch nur gefragt hast.«


    Li verharrte unschlüssig auf der Schwelle. Du könntest in dieses Zimmer zurückgehen, dachte sie, und ihr Herz flatterte in ihrer Brust wie ein Vogel, der genau in dem Moment aus einem Gebüsch hochschreckt, als sich das Zielfernrohr auf ihn richtet. Ein Wort. Eine Berührung. Du kannst alles ändern.


    Und was dann?


    Bevor sie entscheiden konnte, ob sie gehen oder bleiben sollte, sagte Cohen noch etwas. Die Stimme aus dem Schatten klang ruhig, gesetzt, unpersönlich: eine Siliziumstimme für eine elektronische Geliebte.


    »Mach bitte hinter dir die Tür zu«, sagte er.


    Sie wollte etwas erwidern, aber in ihrer Kehle stieg ein kalter, harter Knoten auf und sie schluckte herunter, was ihr auf der Zunge lag. Sie trat auf den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

  


  
    

    Shuttle Anakonda-Helena: 26.10.48.


    Li erschien eine Stunde vor Abflug am Shuttle-Gate, aber zehn Minuten vor dem Start wartete sie immer noch darauf, dass der Sicherheitsdienst der Station den Pulk von Passagieren vor ihr durchsucht hatte.


    Das Chaos am Gate entsprach dem Chaos auf der Planetenoberfläche. Die Gewerkschaft hatte überstürzt reagiert und das Bergwerk geschlossen, noch bevor alle Retter wieder über Tage waren. Innerhalb eines Tages hatten die Streikenden eine bewaffnete Absperrung errichtet, und die ersten Milizeinheiten waren eingetroffen, um den Antistreik-Kader der ABG zu verstärken. Auf den Satellitenaufnahmen, die die lokalen Spinvideo-Nachrichten dominierten, war die gesamte von Abraum übersäte Ebene der ABG-Kohlereviere inzwischen zu einem militärischen Niemandsland zwischen zwei verschanzten Armeen geworden.


    Auf der Station ging der ABG-Sicherheitsdienst keine Risiken ein. Einige Flüge nach Shantytown und in die 
     Kohlereviere waren abgesagt worden. Und solang die ABG ihre De-facto-Blockade nicht lockerte, war der einzige Weg, der aus Shantytown herausführte, die mörderisch gefährliche Jeepstraße über die Berge nach Helena – eine Straße, die völlig unpassierbar wurde, sobald die winterlichen Staubstürme einsetzten.


    Rechtlich gesehen durfte die ABG niemanden gegen seinen Willen auf der ABG-Station festhalten; der freie Zugang zum Planeten war ein Bürgerrecht, ein Überbleibsel aus der Migrationsära, als auf den Orbitstationen der großen Firmen Frondienste geleistet wurden. Aber ob legal oder nicht, die ABG kontrollierte die Straßen, die Luft, die Shuttles, die zwischen Orbit und Oberfläche verkehrten. Und innerhalb von fünfzehn Minuten hatte Li acht Passagiere gesehen, die nach Helena wollten und von den Wachleuten zurückgewiesen wurden.


    Sie bezweifelte, dass sich jemand in ihrem Büro beschweren würde. Und sie war sich vollkommen sicher, dass sie ihre Vorgesetzten nicht zum Einschreiten bewegen konnte, falls sich doch jemand beschwerte. Daahl hatte recht gehabt. Es war ein Krieg – ein Krieg, in dem die UN auf der Seite desjenigen stehen würde, dem es am ehesten gelang, die Bose-Einstein-Produktion wieder in Gang zu bringen. Und solang die Gewerkschaft keinen Trumpf aus dem Ärmel zog, sah die ABG wie der wahrscheinlichste Kandidat aus.


    



    Als Li schließlich zwanzig Minuten nach dem planmäßigen Abflugtermin in den Shuttle stieg, erkannte sie, dass sie zu keinem Zeitpunkt Gefahr gelaufen war, es zu verpassen. Eine Sturzflut von Passagieren überschwemmte die Gänge und die Mannschaft, überhäufte sie mit Beschwerden über doppelte Ticketverkäufe, und stopfte das Gepäck in jeden verfügbaren Winkel. Li sah nach ihrer 
     Sitznummer, schickte einen Dank zum Himmel, als sie die entsprechende Reihe erreichte und feststellte, dass der Platz noch unbesetzt war, und ließ sich nieder.


    »He, Chefin«, sagte eine vertraute Stimme, als sie gerade halb eingedöst war. Sie blickte auf und sah sich einem grinsenden McCuen gegenüber.


    »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie.


    »Ich besuche Freunde in Helena. Heute ist mein freier Tag, wissen Sie nicht mehr?«


    »Oh.« Es fiel ihr wieder ein. »Ja.«


    »Und Sie?«


    »Ich bin für einen Tag unten.« Hoffte sie.


    »Haben Sie nicht Lust mitzukommen?«, fragte er und zwängte seinen schlaksigen Körper auf den Platz neben ihr. »Wir können Ihnen alles zeigen.«


    »Ich habe eine Verabredung«, sagte sie ausweichend und hoffte, dass sie McCuen loswerden konnte, bevor Korchows Mann auftauchte. Eine solche Komplikation konnte sie wirklich nicht gebrauchen.


    »Ach, übrigens«, sagte McCuen. »Ich bin endlich darauf gekommen, woher die Lagernotiz in Sharifis Tagebuch stammt.«


    In den letzten sechsunddreißig Stunden waren Sharifi und die Untersuchung in Lis Kopf so weit nach hinten gerückt, dass sie einen Moment brauchte, bis ihr einfiel, wovon er redete. »Ach?«, sagte sie. »Woher denn?«


    »Erinnern Sie sich noch, dass alle ihre Mitarbeiter zufälligerweise auf einer Erkundungsmission waren? Nun, außer einem. Er ist am Tag nach Sharifis Tod abgereist. Auf der Medusa, mit dem Ziel Freetown. Und es sieht so aus, als habe er für sie ein Päckchen durchgeschleust.«


    »Darf ich raten, wann die Medusa Freetown erreicht?«


    McCuen nickte. »In dreizehn Tagen, sechzehn Stunden und vierzehn Minuten von jetzt an. Oder, um Ihre eigentliche 
     Frage zu beantworten, etwa zwanzig Minuten, nachdem Goulds Schiff den Orbit erreichen wird.«


    Li runzelte die Stirn und überlegte. »Wissen Sie noch, was Sharifi auf diese Seite geschrieben hat, McCuen? Neben Goulds Adresse? Lebensversicherung. Als ich das gelesen habe, dachte ich, es müsste sich um irgendeine Vorsorgemaßnahme handeln, um ihr Leben zu schützen. Aber vielleicht haben wir das missverstanden? Vielleicht ging es wirklich um eine Lebensversicherungspolice, die nur in Kraft treten würde, wenn sie starb?«


    »Nun, dann ist sie wohl auch in Kraft getreten, nicht wahr? Ich meine, der Student ist am Tag nach Sharifis Tod abgereist. Und was immer sie auch geargwöhnt hat, Gould ist erst nach Freetown abgereist, nachdem Ihr Anruf ihr eindeutig bestätigt hatte, dass Sharifi tot ist.«


    Wenn McCuen recht hatte, blieben Nguyen dreizehn Tage, um Korchow zu fangen, mit Li als Köder. Und Li hatte dreizehn Tage, um diese Quittung aus dem Body-Shop von Korchow zurückzubekommen – solang er sie noch genug brauchte, um sein Versprechen einzuhalten. Denn wenn Gould und das mysteriöse Päckchen Freetown erreichten, war alles möglich.


    Sie blickte zu McCuen auf und stellte fest, dass er sie stirnrunzelnd ansah.


    »Was?«, fragte sie.


    »Die Anrufprotokolle.« Er wirkte beunruhigt und zögerte. »Sie haben mich doch gebeten, alle Anrufe nach Freetown zu überprüfen.«


    Wie hatte sie das nur vergessen können?


    »Nun, am Abend vor Sharifis Tod hat jemand eine in Freetown ansässige Scheinfirma des Konsortiums angerufen. Von Haas’ privatem Terminal aus. Mit seinem Passwort.«


    Li spürte eine kalte Faust in der Magengrube bei dem Gedanken, dass Nguyen doch recht haben könnte und dass 
     die EBKL und das Konsortium hinter Sharifis Verrat standen, nicht die Syndikate.


    McCuen schaute kurz in den Gang. Li folgte seinem Blick und sah einige Reihen weiter Bella stehen, die darauf wartete, dass ein Platz frei wurde. Bella schaute zu ihr herüber und sah gleich wieder weg, die Lippen zu einer blassen, zornigen Linie zusammengepresst. Sie ging an Li und McCuen vorbei, ohne etwas zu sagen, und fand vier oder fünf Reihen hinter ihnen einen Platz.


    »Na, so was«, sagte McCuen, und sein Blick war voller Fragen, die Li nicht beantworten wollte.


    Sie loggte sich in den Bordcomputer ein, und sah auf dem Rücklehnenmonitor vor ihr die unvermeidlichen Sicherheitshinweise. »Wenn Sie nicht direkt am Ausgang sitzen möchten«, sagte sie und strahlte McCuen an, »bitten Sie das Flugpersonal, Ihnen einen neuen Platz zuzuweisen. «


    



    »Ich muss mal pinkeln«, sagte Li, als sie durchs Gate traten. Nicht besonders originell, aber die Damentoilette war der einzige Ort auf dem Flughafen, der Li einfiel, wohin er ihr nicht folgen konnte.


    »Wollen Sie wirklich nicht mit uns in die Stadt?«, fragte er unschlüssig.


    »Nein. Ich muss noch ein paar Dinge überprüfen. Vielleicht noch einmal mit dieser Nonne sprechen. Gehen Sie nur.«


    Die Toilette wurde gerade geputzt, als Li eintrat, von zwei dünnen, kleinwüchsigen Mädchen, die den Boden lustlos mit derart verdreckten Lappen wischten, dass Li vermutete, es seien hier in den letzten Jahren mehr Bakterien als Desinfektionsmittel verteilt worden. Als sie den feuchten Bereich umging, fiel ihr ein funkelndes Schmuckstück ins Auge, das das ältere Mädchen trug.


    Es war eine Halskette. Ein albernes, kleines Amulett, das man überall kaufen konnte. Aber es war kein künstlicher Diamant, der am Ende der Kette funkelte. Es war ein Stück Kondensat. Und sie hatte so etwas schon einmal gesehen. Wo und wann, hätte sie vielleicht noch gewusst, wenn ihre gehackten, manipulierten und zerfallenden Erinnerungen ihr keinen Streich gespielt hätten.


    »Das ist hübsch«, sagte sie und zeigte auf das Schmuckstück. »Wo hast du das her?«


    Das Mädchen kicherte und legte verlegen eine Hand an den Hals. »Vielleicht von meinem Freund?«, sagte sie, halb als Frage, halb als Feststellung gemeint, und kicherte wieder.


    »Woraus ist es gemacht?«


    »Aus Kristall?« Wieder ein Kichern. »Vielleicht mit seinem verschränkt?«


    »Ach, ja«, sagte Li. »Es ist hübsch«, fügte sie hinzu, weil an dieser Stelle eine Bemerkung dieser Art wahrscheinlich angebracht war. Schließlich war wohl irgendjemand der Ansicht, dass diese auffälligen kleinen Dinger gut aussahen; Li hatte sie in letzter Zeit überall gesehen.


    Dann stöberte ihr Orakel doch noch die richtige Datei auf, und sie erinnerte sich, wo sie zuletzt ein solches Schmuckstück gesehen hatte.


    Bei Gillian Gould.


    Li fuhr herum und starrte den Anhänger an. Das Mädchen zuckte unter der Intensität ihres Blicks zusammen und wich zurück. »Alles in Ordnung?«, fragte sie mit erschrockenem Gesicht.


    »Ja«, sagte Li. »Klar, mir geht’s gut. Entschuldigung.«


    Sie betrat eine Kabine, hockte sich hin, um sich zu erleichtern, und versuchte nichts anzufassen, das sie nicht anfassen musste. Als sie die Tür öffnete und wieder hinaustrat, stieß sie mit Bella zusammen.


    »Meine Güte!«, keuchte sie mit pochendem Herzen. »Du hast mich erschreckt. Warum hast du nichts gesagt?«


    Bella antwortete nicht. Die Putzmädchen waren verschwunden, aber es hing immer noch der Geruch von abgestandenem Wasser in der Luft.


    »Was machst du hier, Bella?«


    Das Genkonstrukt drehte sich um, ohne auf die Frage zu reagieren, und ging zur Tür. »Komm mit«, sagte sie, und es war kaum mehr als ein Murmeln. »Bleib ein Stück hinter mir. Wir werden beobachtet.«


    Li verfolgte sie durch die Hauptachse des Raumhafens, durch die Gepäckausgabe, vorbei an den Taxireihen draußen, in die gähnende, nach Zement riechende Dunkelheit einer Tiefgarage. Sie war wohl nicht so wachsam wie sonst, denn obwohl sie wusste, dass sie allmählich den Kontakt zum Satelliten verlor, sah sie die Falle nicht, in die sie bereits getappt war.


    »Wie geht’s?«, fragte eine Stimme hoch über ihr, im selben Moment, als sie das leise Klicken eines zurückgelegten Sicherungshebels hörte.


    Sie überquerte gerade eine Rampe ohne jede Deckung in der Nähe – und selbst wenn es eine Deckung gegeben hätte, wäre es längst zu spät gewesen, um sie auszunutzen. Sie blickte auf und sah ein Geschoss über ihr McCuens Freund Louie sitzen. Er ließ träge die Beine baumeln und schaute über den stupsnasigen Lauf einer restaurierten Sten auf sie herunter.


    »Zu schade um diese Yankees«, sagte Louie.


    »Es ist noch nicht vorbei. McCuen weiß doch, was ihr hier unten vorhabt?«


    Louie grinste. »Sagen wir mal, Brian kennt mich nicht so gut, wie er glaubt.«


    Ein Zucken seiner Augen lenkte Lis Aufmerksamkeit auf die Schatten unter der Rampe, und sie schaute unversehens 
     in den schwarzen Lauf eines Colt Peacemaker aus so geringer Entfernung, dass sie erkennen konnte, wie lang die Waffe nicht mehr ordentlich gereinigt worden war.


    »Nehmen Sie’s locker«, sagte Ramirez von der anderen Seite des Colts. »Sie beide.«


    Li sah zu Bella hinüber, die auf halbem Wege im Mittelgang der Garage stand, wie vom Donner gerührt.


    »Lassen Sie Bella gehen, Ramirez. Sie hat nichts damit zu tun.«


    »Tut mir leid«, sagte er. »Kommt nicht infrage.« Er winkte Bella heran. »Na los. Hier neben Li. Sofort!«


    Bella trippelte an Lis Seite und stand zitternd da, während Ramirez sie beide mit frustrierender Gründlichkeit filzte.


    »Die geben Sie mir besser sofort zurück«, sagte Li, als er ihr die Beretta abnahm, aber es war reine Aufschneiderei, und sie wussten es beide. Sie hatte unter Tage genug von Ramirez gesehen, um zu wissen, dass er nicht zögern oder die Nerven verlieren würde. Und selbst wenn, stand immer noch Louie auf der Ausfahrtsrampe und richtete die Sten auf Li und Bella.


    »Ich bringe ungern Ihre Seifenblase zum Platzen«, sagte Li zu Ramirez, »aber eine Gefängnisstrafe wegen Entführung wird keinen guten Eindruck machen, wenn Sie sich an einer Universität bewerben.«


    »Ich habe schon vor zwei Jahren meinen Abschluss gemacht«, sagte Ramirez. »Und bevor man mich ins Gefängnis stecken kann, muss man mich erst mal erwischen, nicht wahr? Umdrehen und die Hände auf den Rücken!«


    Li gehorchte. Sie hielt es für keine gute Idee, aber ihr fiel nichts Besseres ein. Ramirez zog ein Paar Virustahl-Handschellen aus seiner Tasche, schloss sie um Lis Handgelenke und fesselte ihre Arme so auf den Rücken. Als die Handschellen zuschnappten, spürte Li einen leichten Stich 
     im Genick und begriff, dass Ramirez ihr ein Injektionspflaster aufgedrückt hatte.


    »Tut mir leid«, hörte sie ihn durch den aufsteigenden Nebel der Betäubung, der vermutlich von einem Mittel herrührte, das man eigens entwickelt hatte, um ihre Implantate zu überlisten. »Aber besser, man geht auf Nummer sicher, als dass man hinterher etwas bereuen muss. Sehen Sie diesen Lieferwagen da drüben? Den weißen? Die Hecktür ist offen. Steigen Sie ein und ziehen Sie die Tür hinter sich zu.«


    Li ging so langsam wie möglich auf den Lieferwagen zu und suchte Blickkontakt mit Bella. Wer folgt uns?, hätte sie am liebsten gefragt. Wer sind diese Leute? Wird Hilfe kommen, wenn wir noch etwas warten?


    Aber es kam niemand. Es war nicht vorgesehen, dass jemand kam. Und als Li in den Wagen stieg und zur Garagendecke aufblickte, sah sie auch warum: der Wagen stand etwas schief auf seinem Parkplatz, und das Heck regte ein Stück in den Mittelgang, sodass die Kameras den Spinvideo-Kanälen erstklassige Aufnahmen der Entführung liefern würden.


    »Lächeln Sie für die Kameras«, sagte Louie, und das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor sie das Bewusstsein verlor, war sein herzhaftes irisches Lachen.


    



    In den nächsten Stunden verschwammen alle Eindrücke im Drogenrausch. Ein Sprint über eine regennasse Landeplattform, von Ramirez halb gehalten, halb gezogen. Eine kurze Kabbelei mit Louie, als sie sich kindisch sträubte, ihr Handimplantat scannen zu lassen, und er ein Messer zog und erklärte, dass er es notfalls herausschneiden würde. Ein scheppernder, unruhiger Flug in einem Lander.


    Als sie aufwachte, waren sie immer noch in der Luft, und jemand hatte ihr eine Sauerstoffmaske übers Gesicht gezogen. 
     Sie schlug die Augen auf und sah aus der Vogelperspektive die Granitzacken des Johannesburg-Massivs, den gewaltigen, rot wogenden Ozean der Algensteppen. Sie zuckte zusammen und hatte das Gefühl, dass sie in einen Abgrund stürzte, dann blinzelte sie, verdrehte den Hals und verschaffte sich einen Eindruck von ihrer Umgebung.


    Sie befand sich auf dem Deck eines alten, für das Versprühen von Pflanzenschutzmittel umgebauten Sikorsky, eine Antiquität von der Erde, die man wahrscheinlich einmal bis aufs Getriebe zerlegt und im luftlosen Frachtraum eines längst verschrotteten Generationenraumschiffs verschickt hatte. Wie die meisten veralteten Fahr- und Flugzeuge auf Compson, die schon vor der Besiedlung im Einsatz waren, hatte man den Sikorsky so umgerüstet, dass er fossile Brennstoffe verwerten konnte – und wegen des grollenden Zitterns unter ihr vermutete Li, dass er seitdem für die Terraforming-Behörden als Saatmaschine im Einsatz war.


    Li war zwischen den Piloten- und Kopilotensitz gezwängt worden und schaute nun direkt durch die glatte Plexiglaswölbung der Windschutzscheibe hinaus. Als sie aufblickte, sah sie Louie am Steuer und Ramirez auf der anderen Seite, einen Navigationscomputer in der Hand und die Stirn gerunzelt.


    »Wo sind wir?«, fragte sie kratzig, und Ramirez sah zu ihr herunter.


    »Ich dachte, das Pflaster sollte länger vorhalten«, sagte er.


    Louie sah zu ihm hinüber und zuckte die Achseln. »Ist ein zähes Luder, was?«


    »Ich habe aber sonst niemanden. Und sie sollte erst aufwachen, wenn wir dort sind.«


    »Ja, und? Sie würde sowieso im Schlaf hinfinden.« Er lachte – ein Lachen, das für Li nicht mehr so freundlich klang wie bei früheren Gelegenheiten. »Das ist bei allen so.« 
    


    Ramirez sah Louie über ihren Kopf hinweg düster an, und sie fragte sich, wer bei dieser Entführung eigentlich das Sagen hatte.


    Sie landeten zwanzig Minuten später auf einem staubigen, harten Gelände, das Li unnatürlich eben vorkam, bis sie begriff, dass es sich um eine ehemalige Shuttle-Landebahn handelte.


    »Wir sind da«, sagte Ramirez überflüssigerweise. »Wir steigen aus und gehen zu diesen Gebäuden hinüber, verstanden? Wenn Sie sich kooperativ verhalten, wird Ihnen nichts passieren.«


    Sie konnte wieder aus eigener Kraft laufen, und als sie voranstolperte und sich die Verschwommenheit aus den Augen zu blinzeln versuchte, konnte sie die dünnen Sohlen von Bellas Schuhen neben sich über den Asphalt schlurfen hören. Sie kannte diesen Ort, obwohl sie ihn nicht benennen konnte. Sie war schon hier gewesen, nicht einmal, sondern sehr oft. Sie wusste, dass der zerfurchte Fahrweg hinter der Landebahn durch die Vorberge bis nach Shantytown führte, ein Fußmarsch von ein paar Stunden durch die unkonvertierte Luft der Vorberge. Sie wusste, dass der steilwandige Canyon, der sich hinter diesem Höhenzug verbarg, eine von Wasser erodierte Steilwand aufwies, die sie und ihr Vater früher für Schießübungen benutzt hatten.


    Aber sie verstand erst ganz, wo sie hier waren, als sie den lang verlassenen Flugzeughangar sah, der über dem Laborgebäude aufragte und die Worte las, die einen atavistischen Kämpf-oder-Flieh-Reflex durch jede Zelle ihres Körpers strömen ließ:


    
      XENOGEN BERGWERK-TECHNOLOGIE

      FORSCHUNGSABTEILUNG

    

  


  
    

    XenoGen Forschungsabteilung: 26.10.48.


    Der ausgedehnte Laborkomplex war seit Jahrzehnten leer gestanden, und in dieser Zeit hatten sich hier die Ratten, Kakerlaken und Kudzu-Ranken breitgemacht. Als ihre Wächter sie in die hinteren Korridore bugsierten, stolperten Li und Bella über defekte Geräte und Büroutensilien, duckten sich unter herausgerissenen Kabeln und wateten durch Schneewehen aus zerkrümelten Dämmungskacheln.


    Die Luft war muffig von Schimmel und Rattendreck. Aber unter diesen Gerüchen – den Gerüchen, die Menschen und ihr tierischer Anhang gebracht hatten – konnte Li immer noch jenen scharfen Wüstengeruch wahrnehmen, der an ihre Kindheitserinnerungen rührte. Es war ein Geruch, den man nur hoch in den Vorbergen wahrnahm, unter der dunklen Mauer der Berge. Der Eigengeruch des Planeten. Compsons Planet eroberte die Geburtslabors zurück. So wie er diese Welt wieder zurückerobern würde, falls die weitreichenden Handelsverbindungen der UN abrissen oder die Atmosphärekonverter oder Impfstationen je aufgegeben wurden.


    Sie gingen um eine Ecke wie jede andere, und Ramirez blieb so plötzlich stehen, dass Li mit ihm zusammenstieß. »Da rein«, sagte er und schob sie in ein kleines, fensterloses Zimmer.


    Als die Tür zuknallte, erkannte Li, dass man sie in eine der alten Arrestzellen des Labors eingesperrt hatte. Es war ein kleiner Kasten mit schalldichten Wänden, einer mit Metall verkleideten Tür, ohne Möbel, Fenster oder fließendes Wasser. Ein Kasten für eine Person. Sie hörte hinter der Tür das Echo der Schritte und das Scheppern einer weiteren Tür, die zugeschlagen wurde. Dann nichts mehr.


    Eine bruchstückhafte Erinnerung ging ihr durch den Kopf: eine Geistergeschichte über eine Gruppe von Kindern, die in die Labors eingedrungen waren und einen von ihnen zum Scherz in eine der Arrestzellen eingesperrt hatte. In einer der unwahrscheinlichen, kindischen Wendungen, die für solche Geschichten typisch sind, waren sie zurück nach Shantytown gerufen worden. Als sie am nächsten Morgen zurückkamen, konnten sie die Zelle nicht mehr finden, in der ihr Freund saß. Sie liefen den fensterlosen Korridor auf und ab, rüttelten an jedem rostigen Schloss und drückten die Essluken von unzähligen düsteren Schlupfwinkeln auf. Der Junge war tot, als sie ihn schließlich fanden – der internen Logik der Gerichte zufolge umgebracht, und zwar vom Geist eines brutal ermordeten Konstrukts.


    Li schauderte. Wie viele psychisch nicht der Norm entsprechende Konstrukte hatten in dieser Zelle kalte Nächte und lichtlose Tage hindurch ausgeharrt? Wie viele waren hier gestorben? Und wie viele Menschen, die sich auf den Straßen von Shantytown frei bewegten, waren die Kinder dieser Toten oder Laborwächter oder Labortechniker oder Schreibtischtäter, die geholfen hatten, sie umzubringen? Die Kinder erinnerten sich an sie, auch wenn es sonst niemand tat; sie erzählten sich Gespenstergeschichten über die Skelette, die ihre Eltern nicht tief genug vergraben hatten.


    



    Die Scharniere quietschten, als die Tür aufgeschoben wurde. Ein Lichtkeil fiel in die Zelle, nach der langen Dunkelheit fast unerträglich grell. Ramirez erschien in der Tür, strahlend und furchterregend wie der Erzengel Gabriel.


    Li rappelte sich mühsam auf und saß schließlich mit schwindelndem Kopf an der Wand. Ein Gefühl im Bauch sagte ihr, dass sie sich besser hinlegen sollte. Sie ignorierte es.


    Ramirez legte einen Finger an die Lippen. Pssssst.


    Sie stand zitternd auf, schämte sich und war zugleich entsetzt darüber, dass ihr ein paar Stunden allein in der Dunkelheit so zugesetzt hatten. Sie wusste, dass sie sich fragen sollte, wohin Ramirez sie bringen würde, und dass sie nach einer Möglichkeit suchen sollte, die Situation in den Griff zu bekommen. Aber sie konnte an nichts anderes denken, als rauszukommen aus diesem von Gespenstern heimgesuchten Loch. Und nicht umzukippen.


    Mitkommen, gab Ramirez ihr mit einem Wink zu verstehen.


    Sie gehorchte.


    Neben Ramirez ging ein anderer Mann, dessen Namen sie nicht kannte und den sie noch nie gesehen hatte. Nicht Louie. Nach ein paar Ecken verschwand Ramirez, und Li und der namenlose Entführer gingen ohne ihn weiter. Jemand gesellte sich zu ihnen, während sie in den dunklen Korridor einbogen, aber als Li zurückzublicken versuchte, grunzte ihr Begleiter nur und stieß sie voran.


    Sie drangen tiefer in den Komplex vor, bis in die fensterlosen Labors im Schatten des Felsabhangs. Sie hatten fast einen Kilometer zurückgelegt, als der Entführer eine Tür ohne Aufschrift öffnete und Li einen Schwall kalter, unterirdischer Luft im Gesicht spürte. Der Mann trat zur Seite und winkte sie durch. Als sie an ihm vorbeiging, hörte sie das leise Klicken einer Kugel, die in ein Patronenlager geschoben wurde.


    Das war’s dann, sagte eine leise Stimme aus ihrer Magengrube. Sie sah vor ihrem inneren Auge eine nackte Wand und glaubte einen Schuss zu hören.


    »Da runter«, sagte der Entführer und schob sie eine steile Treppenflucht hinunter, die ins Finstere führte.


    Dreißig schmale Stufen aus Stahlbeton. Eine Biegung. Ein Gang. Dann noch vierzig Stufen, diesmal rau und uneben 
     unter den Füßen. Dann ein langer, gewundener Gang, der unmissverständlich abwärtsführte.


    Die Person hinter Li strauchelte und schrie auf. Es war Bella.


    Je tiefer sie kamen, desto feuchter wurden Boden und Wände. Der Fels ringsum schien zum Leben zu erwachen, knirschte und ächzte wie ein Haus, das auf Treibsand errichtet war. Irgendwie, auf unbegreiflichen Wegen, waren sie in das Bergwerk gelangt. Li versuchte sich an den Standort der Geburtslabors zu erinnern. Keine Stollen, keine Schächte, keine Gänge im Umkreis von einem Kilometer um den Komplex. Da war sie ganz sicher. Trotzdem befanden sie sich unter der Erde. Es konnte nur ein Teil des Bergwerks sein, der auf den offiziellen Karten nicht verzeichnet war. Und wenn Li ihren Implantaten trauen konnte, lagerte hier jemand aktive Kondensate.


    Der Gang mündete in einen anderen. Der Wächter hob seine Laterne; ihr Licht spiegelte sich in Pfützen aus Abflusswasser und holte die zackigen Hohlräume ausgebeuteter Kristalladern aus der Dunkelheit. Der Mann musste zweimal die Wände abgehen, bis er gefunden hatte, was er suchte: halb verblasste Markierungen, die auf Augenhöhe in den Fels gekratzt waren. Bevor die Laterne weitergetragen wurde, sah Li einen sichelförmigen Mond, eine Pyramide, ein achtbeiniges Tier.


    »Hier lang«, sagte er und schob die beiden Frauen nach links um die Ecke.


    



    Li hatte sich inzwischen so an die Dunkelheit gewöhnt, dass der erste Schimmer Tageslicht schmerzte. Sie stiegen geräuschvoll eine Flucht aus Gitterrosttreppen hinauf, gingen durch einen langen Korridor voller bloßliegender Kabel und erreichten eine hohe Stahltür, die von innen verschlossen war.


    Bella lehnte sich keuchend und zitternd an die Wand. Der Entführer griff in seinen Rucksack und reichte beiden ein zusammengerolltes Stück Stoff. »Zieht das an.«


    Li faltete es auseinander und stellte fest, dass es sich um einen Schador der Polykonfessionellen handelte. Sie wickelte sich die lange, grüne Stoffbahn um den Körper, bedeckte Kopf und Gesicht und half Bella beim Anziehen. Dann traten sie in den diesigen Sonnenschein eines späten Herbstnachmittags in Shantytown.


    Die nächste halbe Stunde hasteten sie durch eine verwirrende Abfolge von Gassen und Höfen und bewegten sich auf einem Spiralkurs immer tiefer ins Herz des alten Viertels hinein. Als Li gerade akzeptiert hatte, dass sie völlig die Orientierung verloren hatte und selbstständig nie mehr zurückfinden würde, kamen sie um eine Ecke und traten durch eine nackte Tür in einen niedrigen, dunklen Gang.


    Der Gang roch nach Rost und gekochtem Fleischersatz und war so dunkel, dass Li Bella hinter sich mehr hörte als sah. Der Wächter deutete auf eine geschlossene Luftschleuse am anderen Ende des Gangs, und Li legte ihre Hände auf das Tastfeld. Die Irisluke öffnete sich. Li stieg hindurch, geblendet von der staubigen, von Sonnenstrahlen durchzogenen Luft in der Kuppel dahinter – und sah genau den Mann, den sie hier erwartet hatte.


    Daahl.


    Als ihre Augen sich an die helle, dunstige Luft unter der Kuppel gewöhnt hatten, bemerkte sie, dass Cartwright hinter ihm in der halboffenen Luftschleuse stand – eine Luftschleuse, die nur in das kleine Büro führen konnte, wo sie vor weniger als einer Woche mit Daahl und Ramirez gesprochen hatte. Cartwright verlagerte unruhig sein Gewicht von einem Bein aufs andere, als sie eintrat, und verdrehte den Hals wie ein Hund, der fernen Schritten lauschte. In 
     diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihn noch nie außerhalb des Bergwerks gesehen hatte; hier oben im Tageslicht hatte er einen Blindenstock bei sich, und seine Augen wiesen eine unklare, milchige Tönung auf.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte sie, als Bella hinter ihr in die Kuppel trat.


    Daahl beugte sich über ein Kommunikationsterminal auf dem Tisch. »Arkady?«, sagte er, als die Verbindung stand. »Sag ihm, wir sind so weit.«


    Einen Moment lang geschah nichts. Daahl und Cartwright starrten einfach nur über den Tisch hinweg und warteten. Li brauchte einige Sekunden, bis sie begriff, dass sie Bella beobachteten, nicht sie.


    Bella fuhr etwas zusammen, als das Overlay zustandekam, und dann war sie fort.


    »Hervorragend«, sagte Korchow und stand auf. »Wirklich hervorragend. Und die Entführung ist aufgezeichnet worden? Haben Sie es so überzeugend hinbekommen?«


    »Die Lösegeldforderung ist gerade unterwegs zur ABG-Station. Wir dürften in ein paar Stunden eine Antwort bekommen.« Daahl grinste. »Die Verhandlungen könnten sich natürlich eine Weile hinziehen.«


    »Stimmt«, sagte Korchow. »Ich würde sagen, damit ist unsere Geschäftsbeziehung dann wohl beendet.«


    »Nicht ganz«, sagte Daahl.


    Eine hochgewachsene Gestalt erschien in der Luftschleuse hinter ihm, das Gesicht im Schatten der Sonnenstrahlen, die durch die streifigen, geodätischen Elemente drangen. Ramirez.


    Aber er wirkte geschmeidiger, glatter, feingliedriger. Er hatte sich bisher nie mit dieser traumwandlerischen, wie auf Eierschalen balancierenden Eleganz bewegt. Seine Augen hatten nie mit diesem kalten Feuer geglüht, das jetzt hinter ihnen brannte.


    Er beugte sich über Li und berührte einen Fleck aus getrocknetem Blut an ihrem Mundwinkel. »Catherine«, sagte er. »Alles in Ordnung? Wenn ich befürchtet hätte, dass es so abenteuerlich wird, hätte ich dich auf eine andere Weise herbringen lassen.«


    »Cohen«, flüsterte sie und wusste nicht, wie sie ihn fragen sollte, was hier vorging.


    Ramirez war so viel größer als Li, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Es war ihr unangenehm. Sie war daran gewöhnt, dass sie Cohen auf Augenhöhe begegnete und ihm körperlich überlegen war – eine Überlegenheit, die ihr sehr wichtig war, wie sie jetzt begriff, obwohl sie für ihn völlig bedeutungslos war.


    »Sie wollten ihn aus der Sache raushalten«, sagte Korchow zu Daahl und Cartwright.


    Daahl zuckte die Achseln. »Die EBKL ist an uns herangetreten. «


    »Die EBKL!« Korchow spuckte das Wort aus wie einen Fluch.


    »Gott wirkt durch die unwahrscheinlichsten Hände«, sagte Cartwright.


    »Ach, zum Teufel«, schnauzte Korchow. »Was haben die KIs Ihnen versprochen?«


    »Ein planetares Netzwerk«, antwortete Daahl. »Unter Aufsicht der Gewerkschaft.«


    »Dann haben sie gelogen. Das können sie Ihnen mit Sicherheit nicht liefern.«


    »Das haben sie aber schon«, sagte Cohen. »Jedenfalls die Anfänge. Was glauben Sie, wie mein Overlay zustande kommt?«


    »Ich habe Sie angeheuert, um einen Job zu erledigen«, sagte Korchow zu Cohen. »Was Sie hier machen, ist etwas anderes.«


    Cohen machte eine ungeduldige Geste, eine flüssige Handbewegung, die so charakteristisch für ihn war, dass es Li den Atem verschlug. »Ich werde Ihren kleinen Job schon erledigen, Korchow. Aber nicht über Ihre Netzwerke. Ich habe drei Jahrhunderte gebraucht, um dafür zu sorgen, dass niemand diese Macht über mich hat. Und ich habe nicht vor, Ihnen diese Macht zu geben.«


    »Und warum wenden Sie sich an die?« Korchow riss Bellas Kopf in Richtung von Daahl und Cartwright herum. »Und erzählen Sie mir nicht, dass es selbstloses Interesse an der Sache ist. Oder sind diese Typen in dieser Woche Ihre Lieblingsterroristen?«


    Cohen knetete Ramirez’ große Hände, bis Li die Knöchel knacken hörte. »Sie hatten, was ich brauchte«, sagte er. »Eine Emergente vor Ort, mit Bose-Einstein-Kapazität.«


    Korchow zuckte zusammen.


    »Ja.« Cohen lächelte. »Die Feld-KI.«


    »Wie …«


    »Ich weiß es nicht. Aber wer oder was auch immer die Feld-KI benutzt … Cartwright behauptet, dass er mit ihm sprechen kann. Dass er es kontrollieren kann.«


    »Und darauf wollen Sie sich verlassen?«


    »Es ist mir lieber, als mich auf Sie zu verlassen.«


    »Warum?«, fragte Korchow und wandte sich Daahl zu. »Wozu das Ganze? Warum er?«


    Daahl zuckte die Achseln. »Es ist nicht sonderlich kompliziert, Korchow. Wir halten nicht viel davon, uns von der UN abzuwenden und den Syndikaten gleich in die Arme zu laufen. Wir wollen Compsons Planet im Interesse der Einheimischen, der Bergleute verwalten. Und dazu benötigen wir ein planetares Netzwerk, das wir kontrollieren. Wir brauchen Zugriff auf den Stromraum, auf Freetown und Freenet, ohne über die UN-Relais gehen zu müssen, ohne von der Gnade des Sicherheitsrats 
     und der multiplanetaren Unternehmen abhängig zu sein. Und wir brauchen ein intaktes Bose-Einstein-Relais in unserem Netzwerk. Und das kann uns nur die EBKL bieten.«


    »Kommen Sie, Korchow«, sagte Cohen. »Wir können gemeinsam einiges auf die Beine stellen. Eine Bresche für Freiheit und planetare Selbstbestimmung schlagen. Schließlich muss man doch einmal im Leben auch etwas auf die Habenseite seines persönlichen Kontobuchs schreiben können.«


    »Unser Geschäft hat sich also erledigt?«, fragte Korchow, kreidebleich vor Wut.


    »Aber nicht doch«, erwiderte Cohen und lächelte strahlend. »Nur der Preis ist gestiegen.«

  


  
    

    Feld-Array, Bernards Stern: 28.10.48.


    Sie sprangen nach Alba in einem Starling des Knowles-Syndikats, einem schnittigen Schiff mit Schwalbenflügeln, dessen Kabine man bis auf die Verbundkeramikstreben ausgeweidet und neu ausgestattet hatte mit einem dichten Filz aus fraktalen Dämpfungsaggregaten, x/r-Monitoren und diversen Black Boxes, deren Funktion Li nur erraten konnte.


    Sie waren zu dritt: Li, Arkady und Cohen. Oder zumindest ein Teil von Cohen. Arkady steuerte das Schiff – obwohl Li nicht dahinterkam, ob es derselbe Arkady war, den sie in Shantytown kennengelernt hatte, oder nur ein anderes Exemplar derselben Serie. Sie erfuhr auch nie, wie er sie ans Ziel brachte. Sie vermutete, dass das Schiff von einem legalen Frachter im Huckepack über Albas stark 
     frequentiertes Bose-Einstein-Relais mitgenommen wurde. Wie immer er es anstellte, die Syndikate wollten Li jedenfalls nicht ihre Hintertür ins System offenbaren; Arkady betäubte sie, bevor sie von Compsons Planet aus starteten, und sie blieb betäubt, bis der Starling achtunddreißig Stunden später in Albas Schatten abtauchte.


    Sie erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen, die weniger mit den Sedativa als mit ihrer steigenden Anspannung im Hinblick auf den bevorstehenden Einsatz zu tun hatten. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin, als Arkady und Cohen noch einmal den Ablauf der Aktion durchsprachen. Ihre neue Kontaktbuchse juckte fürchterlich, eine nagende Erinnerung an ihre gereizte Stimmung in den letzten paar Tagen, die sie im Unterschlupf der Gewerkschaftsleute verbracht hatte. Sie ermahnte sich, nicht daran herumzukratzen, kratzte aber trotzdem und grübelte über Staphylokokken-Infektionen.


    Korchow und Cohen hatten den Unterschlupf wie eine biblische Plage heimgesucht, immer wieder willkürlich Bella, Arkady oder Ramirez für ein Overlay benutzt, bis Li nicht mehr gewusst hatte, mit wem sie eigentlich redete. Natürlich hätte es keinen großen Unterschied gemacht; Cohen war in letzter Zeit ein schwierigerer Gesprächspartner als Korchow gewesen. War er einfach nur wütend oder sprach aus dieser neuen Distanz mehr als nur Wut, ein unklarer Hinweis auf eine Verschiebung in den Gezeitenströmungen des Netzwerks, das die KI mit seinen Vertrauten geknüpft hatte?


    Für die Dauer des Aktion war Cohen offline gegangen – man hatte seine Systeme in den Starling geladen, sodass keine interstellare Kommunikation stattfand, die sie verraten hätte, während sie sich der dunklen Seite der Station näherten. Natürlich hatte kein Schiffscomputer auch nur annähernd die Kapazitäten, um Cohens gewaltiges Netz 
     aus assoziierten Intelligenzen und nonautonomen Subsystemen zu fassen. Li bezweifelte, dass es im UN-Raum noch ein anderes unabhängiges Netzwerk von diesen Ausmaßen gab, abgesehen von einigen streng abgeschirmten militärischen und wirtschaftlichen Systemen. Cohen hatte sich also von vielen Teilsystemen losgelöst, sie hinter sich gelassen – was immer »hinter sich lassen« in seinem Fall auch bedeuten mochte – und nur das heruntergeladen, was er für unbedingt notwendig hielt.


    Er hatte geschworen, dass es nicht wieder so laufen würde wie auf Metz; dass er, wenn der Starling für den Einsatz auf Standby geschaltet und ihm die Kontrolle über den Schiffscomputer übergeben wurde, für Li da sein würde, entschlossen und in der Lage, sie sicher wieder herauszuholen. Aber jetzt, da sie von ihm abhängig waren, wusste Li nur eines mit Sicherheit, nämlich dass Cohen, ihr Cohen, nicht dabei sein würde. Sie war auf Feindesland gestrandet, und niemand stärkte ihr den Rücken außer ein Syndikatsagent und ein Fremder, der sich an keins der Versprechen erinnerte, das Cohen, der sich als ihr Freund betrachtete, ihr gegeben hatte.


    »Gehen wir’s noch mal durch«, sagte die körperlose Stimme des Schiffscomputers. Li und Arkady setzten sich an den schmalen Mannschaftstisch und vergegenwärtigten sich noch einmal den ganzen verwickelt choreografierten Plan.


    Das Hauptproblem hatte darin bestanden, Li auf die Station zu bringen. Und obwohl es Tage gedauert hatte, um die Details auszuarbeiten, war die Lösung immer noch so verblüffend einfach, wie Li es mit einem Blick auf das Schaubild der Station erkannt hatte: das Belüftungssystem.


    Wie alle für den Einsatz im Weltraum entworfenen Technologien war Albas O/CO2-Kreislauf in höchstem Maße 
     effektiv. Er baute auf vorhandenen Systemen auf, recycelte jedes verfügbare Stück Material und Energie, lieferte eine zusammenhängende Lösung für eine Vielzahl von Problemen und Anforderungen. Er blies atembare Luft durch das ausgedehnte Rund der bewohnten Stationsbereiche, isolierte die innere Druckblase der Station, saugte überschüssiges CO2 in den Weltraum ab und trieb die Motoren an, die die langen Libellenflügel der Solarsegel steuerten. Luft, Wärme und lebenserhaltende Energie wurden alle von einem System geliefert. Und der Treibstoff, der dieses System antrieb, war jederzeit kostenlos vorhanden: der leere Raum selbst.


    Der Druckunterschied zwischen der äußeren Leere und der Atmosphäre aus atembarer Luft im Inneren saugte frisch mit Sauerstoff angereicherte Luft durch die Station, bis in die fernen Kaltlagerblasen, deren Lagerroboter keinen Sauerstoff benötigten und kein CO2 absonderten. Wenn die CO2-haltige Luft innerhalb der lebenserhaltenden Blase das Ende ihrer Reise erreichte, strömte sie durch Ventile ins schwache Vakuum der Außenblase der Station, eine zweite Haut, die für Isolation und Schutz gegen Strahlung sorgte und damit die lebenserhaltenden Bereiche der inneren Blase vor dem harten Vakuum hinter den Aussichtsluken schützte.


    Die zurückgeführte Luft in der äußeren Blase erfüllte drei Funktionen. Erstens legte sie ein abgeschlossenes Teilvakuum um die lebenserhaltende Blase – eine Sicherheitsvorkehrung, die bei UN-Stationen so weit verbreitet war, dass man die verheerenden Luftdurchbrüche der Kolonialzeit fast vergessen hatte, an die heute nur noch traurige kleine Ansammlungen von Trümmern in den Umlaufbahnen vieler entlegener Planeten erinnerten. Zweitens trieb der Strom verbrauchter Luft, der durch die Türmchen an der Außenseite geleitet wurde, die großen Turbinen 
     an, die die Solaranlagen steuerten. Drittens wirkten die Ventiltürme als eine letzte Verteidigungslinie gegen die parasitäre Plage, die alle geschlossenen Systeme, Orbitstationen und Siedlungsbiosphären gleichermaßen heimsuchte: Schimmel.


    Der Schimmel gedieh in der recycelten, feuchten Luft der Orbitstationen prächtig, und ein ungebremster Befall konnte eine Station binnen weniger Monate unbewohnbar machen. Einige Epidemien – und jede Station mit einer gewissen Geschichte hatte schon ein paar davon erlebt – waren so widerstandsfähig, dass den Verantwortlichen nichts anderes übrig blieb, als die Station zu evakuieren, die Atmosphäre abzupumpen und den O/CO2-Kreislauf mit frischer Flora neu aufzubauen. Albas Belüftungstürme waren unter diesem Aspekt entworfen worden. Jedes Türmchen verfügte über eine innere und eine äußere Belüftungsöffnung. Die äußere öffnete sich in den ungenutzten Raum um den Außenrand der Station. Die innere öffnete sich in die riesigen Algenbecken, die frischen Sauerstoff produzierten. Sollte ein Schimmelbefall sich nicht mehr eindämmen lassen, konnten die Stationstechniker die inneren wie die äußeren Ventile öffnen und Algen, Luft, Kondensation und Schimmel in den offenen Weltraum abpumpen.


    Was Lis Soldatenaugen sofort erkannt hatten, war die Tatsache, dass das Notbelüftungssystem im Grunde eine Luftschleuse war. Das innere Ventil isolierte die lebenserhaltenden Bereiche vom schwachen Vakuum der äußeren Blase; das äußere Ventil schirmte gegen die Leere außerhalb der Station ab. Im Normalbetrieb öffnete man die äußeren Ventile nur, wenn Energie für die Turbinen benötigt wurde. Wenn es aber gelang, für einen kurzen Moment ein inneres Ventil zu öffnen, während das äußere geschlossen war, würde auf den Stationsmonitoren nur ein 
     kaum merklicher Druckabfall registriert werden, wenn ein paar Kubikmeter Luft in das geöffnete Türmchen strömten. Und wem es am Ende der letzten Betriebsphase gelungen war, sich durch die Turbinenarme zu zwängen und in den Schacht zu gelangen, konnte einfach das Gehrungsventil aufdrücken und in die innere Blase der Station eindringen.


    Falls sie klein genug war, um sich durch das Ventil zu zwängen. Falls sie in den wenigen Minuten zwischen den Belüftungszyklen schnell genug durch das Türmchen kletterte. Falls sie stark genug war, das innere Ventil gegen 1 g Rotationsschwerkraft aufzudrücken und sich selbst durchzuziehen.


    Aber all das traute sich Li durchaus zu.


    Es war ein riskanter Einstieg. Aber wenn es klappte, würde Li unbemerkt in die Station gelangen und hätte bereits die bemannten Checkpoints hinter sich, die die streng gesicherten Labors von den frei zugänglichen Bereichen der Station trennten.


    Korchows Kontaktmann auf der Station würde die innere Luke für sie öffnen. Dieser Teil des Plans behagte Li am wenigsten. Er war mit einem großen Risiko menschlichen Versagens verbunden. Er legte ihr Leben in die Hände eines Mannes, den sie noch nie getroffen hatte und dem sie nicht blind vertrauen sollte. Schlimmer noch, sie musste unten im Schacht sein, wenn sich die Luke öffnete, und bereit sein, sich sofort hindurchfallen zu lassen. Und um dorthin zu gelangen, musste sie zwanzig Meter gegen die volle Rotationsschwerkraft der Station anklettern, durch eine Rinne, die so schmal war, dass selbst sie kaum ihre Schultern hineinzwängen konnte. Wenn die Luke nicht geöffnet wurde, wenn etwas schiefging, wenn der Kontaktmann sie im Stich ließ, gäbe es keinen anderen Ausweg als durch die rotierenden Turbinen.


    Li hatte gelacht, als sie den Plan sah, und Cohen gesagt, wie gut es doch wäre, dass sie in jungen Jahren mit dem Rauchen angefangen hatte. Jetzt lachte sie nicht mehr.


    »Gehen wir noch einmal den Plan durch«, sagte Cohen, als sie die Durchsicht beendet hatten.


    Li rollte mit den Augen. Sie waren den Plan schon viermal durchgegangen – dreimal mehr, als ihr lieb war. »Cohen«, sagte sie, »vergeude nicht meine Zeit, ja?«


    Arkady wandte sich ihr überrascht zu. Cohen hatte an Bord des kleinen Starling keinen Körper zur Verfügung, aber seine Missbilligung war über die Computerkonsolen klar und deutlich wahrzunehmen.


    »Ich muss etwas essen«, sagte Li in das plötzliche Schweigen hinein und stieß sich zur Kombüse hin ab.


    Die Kombüsenregale gaben nichts mehr her außer einem kleinen Beutel mit algenfarbenem Haferbreiersatz und einer völlig zermanschten Packung mit rekonstituiertem Gemüse. Der Haferbrei schmeckte nach Schimmel, und das Gemüse sah noch schlimmer aus, aber beides füllte immerhin den Magen. Li unterdrückte den Drang, das Abendessen ausfallen zu lassen, und erinnerte sich daran, dass sie eine lange, kalte Nacht vor sich hatte. Sie schüttelte die Beutel, um die internen Aufwärmelemente in Gang zu setzen, drückte den nun lauwarmen Inhalt in einen abgenutzten Saugbeutel und schwebte aufs Vorderdeck zurück.


    »Wir müssen noch einmal unser Timing durchsprechen«, sagte Cohen, als sie in die Hauptkabine trieb.


    »Später«, sagte sie. »Ich muss meine Ausrüstung packen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt unten auf dem Frachtdeck bin.«


    »Das kann warten.«


    »Nein, das kann nicht warten.« Es war unmöglich, jemanden niederzustarren, der keinen Körper hatte, aber sie 
     warf ihren besten finsteren Blick aufs Hauptinstrumentenpult. »Du kennst dich in deinem Job aus, und ich in meinem. Meine Waffen und Ausrüstung zu verstauen, ist mir jetzt wichtiger als noch eine Besprechung. Das können wir hinterher machen. Wenn ich dann noch Zeit habe.«


    »Nimm dir die Zeit«, sagte Cohen.


    Hätten sie sich nicht in der Schwerelosigkeit befunden, dann hätte Li gegen etwas getreten.


    



    Ihre Laune besserte sich vorübergehend, als sie eine Bestandsaufnahme ihrer Waffen vornahm. Korchow hatte alles geschickt, was sie verlangt hatte. Selbst die ausgefallensten Wünsche waren ohne Murren erfüllt worden.


    Zwei lange, schmale Kisten enthielten taktische RPK-Präzisionsimpulsgewehre von mittlerer Reichweite und ohne strukturschädigende Wirkung, beide mit eigens angepasster Visieroptik und austauschbaren Systemschalldämpfern. Eine andere, etwas sperrigere Kiste, gesichert mit einem Zweischichten-Vakuumverschluss, enthielt den sich selbst versiegelnden Druckanzug, den Li auf dem Weg durch die CO2-Ventile tragen würde – und dessen interaktiver Tarnüberzug ihr Gesicht verbergen würde, falls etwas schiefging und jemand sie sah. Eine große Lattenkiste enthielt den Rest ihrer Ausrüstung: Karabiner, Enterhaken und Seile für die Klettertour außerhalb der Station; einen Power-Handrechner; einen Dietrich-Satz für das Eindringen ins Labor selbst; einen gehackten Hauptschlüssel – von Korchow zur Verfügung gestellt –, der es ihr ermöglichen sollte, das Hochsicherheitslabor zu verlassen und zur Luftschleuse im öffentlichen Bereich zu gelangen, wo Arkady sie erwarten würde, wenn sie den Zielcode beschafft hatte.


    Sie brauchte eine Stunde und vierzig Minuten, um das Material auszupacken und einsatzfähig zu machen. Die besten 
     hundert Minuten der letzten paar Wochen. Wenn man sich als privater Leibwächter an solchem Equipment erfreuen durfte, dachte Li, könnte sie sich daran gewöhnen.


    Als sie ihr Seil zusammengerollt, ihr Klettergeschirr sortiert und die Impulsgewehre ausgepackt, geölt und zusammengesetzt hatte, trat sie zurück und betrachtete die gesamte Ausrüstung kritisch. Dann zog sie sich in ihre Kabine zurück, um das kleine, sorgfältig eingewickelte Paket zu holen, das sie vorsichtshalber dort versteckt hatte.


    Sie schwebte in den Frachtraum zurück, packte die Beretta aus, reinigte sie, lud sie und grunzte zufrieden, als sie das saubere, vertraute Klicken hörte, mit dem das Magazin einrastete. Sie wog die Pistole in der Hand und warf einen Blick zum Vorderdeck. Sie dachte an die verräterische Ausbeulung in ihrem Overall und überlegte, wie wahrscheinlich es war, dass Arkady die Waffe bemerken und sie ihr wegnehmen würde. Sie dachte, wie lächerlich es wäre, sich ausgerechnet an Bord des kleinen, aufs Nötigste reduzierten Starling um eine Projektilwaffe zu streiten.


    Sie seufzte und steckte die Beretta in das Taschenhalfter des Druckanzugs. Die Tasche war für eher größere Standardwaffen ausgelegt, eine Viper vielleicht oder eine stupsnasige Impulspistole. Die Beretta verschwand darin und hinterließ kaum eine Ausbeulung in dem Anzug, als sie ihn zusammengelegt hatte.


    »Nur für den Fall«, flüsterte sie und ging wieder nach vorn.


    



    »Ich muss die Munition überprüfen«, sagte sie zu Arkady, als sie das Vorderdeck erreichte. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht verhindern, dass sie einen kurzen Blick auf die geladene Impulswaffe an seinem Gürtel warf.


    »Das haben Sie doch schon auf dem Planeten gemacht.«


    »Und ich muss mich noch einmal vergewissern. Nur weil ich sie im Ladedock gesehen habe, bedeutet das nicht, dass sie wirklich an Bord ist.«


    Arkady runzelte die Stirn. »Sie können eine visuelle Überprüfung vornehmen, aber mehr nicht.«


    »Das reicht mir nicht.«


    »Das muss reichen. Cohen hat alles manuell überprüft, als wir es eingeladen haben. Fragen Sie ihn.«


    Im Moment, dachte Li, war Cohen die letzte Person, die sie etwas fragen wollte.


    »Es ist alles da«, meldete sich Cohen. »Kein Grund, es noch einmal zu überprüfen.«


    »Prima, danke für die Hilfe.« Sie warf einen boshaften Blick auf die Computerkonsole.


    »Na los, geh in die Luftschleuse und schau mal.«


    Li warf noch einen Blick aufs Instrumentenpult, dann wandte sie sich ab und ging, ohne Arkady in die Augen zu sehen.


    Sie begab sich in die Luftschleuse und sah durch die Viruflex-Sichtluke hinaus.


    Sie sah die Sonne. Die weiße, unerträglich helle Sonne, die nur im Weltraum, ungetrübt durch eine Atmosphäre, so grell schien. Sie zog den Kopf ein, wandte sich von der Luke ab und blinzelte sich brennende Tränen aus den Augen.


    »Heilige Scheiße!«


    »Es war Korchows Idee«, sagte Arkady. Als ob er sich dafür entschuldigen wollte, der Dummkopf.


    Sie schaute noch einmal hin und begriff, was sie durch die Sichtluke sah. Die Luftschleuse öffnete sich in den leeren Raum, ohne jeden Druck. Hartes Vakuum, gleich dort, nur durch eine dreifach verglaste Viruflex-Sichtluke von ihr getrennt. Ihre gesamte Munition für den Einsatz war 
     ordentlich mit Klebeband an den Wänden befestigt. Zwei Magazine für das Impulsgewehr, mit grünen Ladeanzeigen, die sie wie Augen anblinzelten. Eine voll aufgeladene Viper für den Nahkampf. Selbst ihr Schmetterlingsmesser aus Syndikatsproduktion, das Arkady ihr auf Compsons Planet ohne Kommentar abgenommen hatte, bevor er sie an Bord des Starling gelassen hatte. Was zum Teufel hatten sie ihr eigentlich zugetraut? Dass sie ihm die Kehle durchschnitt und ihr dämliches Schiff entführte?


    »Zwei Minuten vor Ihrem geplanten Ausstieg wird sich die äußere Luke schließen und die Luftschleuse wird unter Druck gesetzt«, erklärte Arkady. »Sie haben vier Sekunden, um in die Schleuse zu steigen, zwei Minuten, um die Munition zu inspizieren und Ihre Waffen zu laden und zu verstauen. Dann sind Sie draußen. Das gleiche Protokoll wird eingehalten, wenn Sie zurückkommen. Sie werden alle scharfe Munition, die noch übrig ist, in das Staufach der Luftschleuse legen, es verschließen und den Schlüssel über Bord werfen. Die Außenluke wird sich nicht öffnen, und die Kammer wird nicht unter Druck gesetzt, bevor ich nicht visuell bestätigt habe, dass Sie sich entwaffnet haben.«


    Li starrte ihn an, aber sie zuckte nur die Achseln, drückte sich mit der Leichtigkeit einer geborenen Raumfahrerin von der Wand ab und zog sich zurück aufs Vorderdeck.


    Er war in ein Gespräch mit Cohen vertieft, als Li sich ihnen anschloss. »Können wir es noch einmal durchgehen, Major?«, fragte er. »Bitte.« Es klang verlegen, als ob er um einen Gefallen bat statt einem feindlichen Agenten, den Korchow erpresste, Befehle zu erteilen.


    »Sie sind der Chef«, sagte Li. Sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Stattdessen drückte sie die Flasche, die sie trug, in das Klemmfeld an der Wand, stieß sich ab, 
     blieb mitten in der Luft schweben und stabilisierte ihre Haltung mit ausgestreckten Armen. »Null, zwei, zwanzig, null, vier, ich springe aufs Schiff«, wiederholte sie. »Null, zwei, dreiundzwanzig, null, acht, ich lande auf der Station und wende mich den Türmen zu.«


    »In welcher Richtung befinden sie sich?«, fragte Cohen.


    »Im Osten«, sagte Li; im Jargon der Raumfahrer bezeichnete man damit die subjektive Richtung, die einen in die Rotationsrichtung der Station brachte, auf den Planetenaufgang zu.


    »Das reicht nicht. Dort, wo du auf die Station aufsetzt, kannst du den Planetenaufgang möglicherweise nicht sehen.«


    »Na gut, vielleicht kann ich ihn nicht sehen, aber ich kann ihn fühlen.«


    »Das innere Ohr kann dich täuschen.«


    »Meinetwegen.« Sie zuckte die Achseln. »Um 02:49 erreiche ich das Ventil.« Sie hatte sich jetzt ganz in den geplanten Ablauf vertieft, arbeitete sich mithilfe ihrer Implantate durch den Plan der Station, berücksichtigte die planmäßigen Touren der Wachleute, durchdachte ihre Vorgehensweise. »Der Belüftungszyklus beginnt um 02:50. Um 02:51 werden die Turbinen ausgeschaltet, und ich schlüpfe durch die äußere Luke. Um 03:00 beginnt der nächste Zyklus. Das verschafft mir eine Minute, um meinen Anzug und die Ausrüstung zu verstecken, und neun Minuten zum Klettern.«


    »Reicht die Zeit?«, fragte Arkady nervös.


    »Sie reicht«, sagte Cohen. Sein Ton – sofern ein Schiffscomputer überhaupt unterschiedliche Töne anschlagen konnte – deutete an, dass die Zeit nur dann nicht reichen würde, wenn das Zahnrädchen namens Li nicht richtig funktionierte.


    Li schloss die Augen, zum Teil, um sich den Lageplan des Belüftungssystems zu vergegenwärtigen, zum Teil 
     auch, um ein Hier und Jetzt auszuschließen, das kaum geeignet war, ihre Selbstsicherheit zu stärken. »Ich müsste den Durchlass zur Hydrokultur spätestens um 02:59:30 erreichen. Um 03:00:00 beginnt der nächste Zwei-Minuten-Zyklus, also …«


    »Korchows Kontaktmann wird die innere Gehrungsklappe um genau 02:59:30 öffnen. Sie ist so eingestellt, dass sie bis zum Beginn des nächsten Zyklus geöffnet bleibt. Damit hast du dreißig Sekunden, was mehr als genug sein dürfte.«


    »Sofern er sie wirklich öffnet.«


    »Das wird er.« Arkady warf ihr einen düsteren, ernsten Blick zu. »Das verspreche ich.«


    »Danke«, sagte Li und spürte einen Kloß in der Kehle, der ihr peinlich war. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen? Über die Außenhülle einer Station mit voller Rotationsschwerkraft klettern. Durch einen Turbinenschacht klettern und wie eine Ratte in einem verstopften Loch zu sitzen, bis ein Verräter ihr den Zugang zu einer Station öffnete, die sie auch ganz offen hätte betreten können, wäre sie nicht auf einer verräterischen Mission gewesen. Sie überlegte, ob sie einen Rückzieher machen sollte. Aber dafür war es zu spät. Sie befand sich auf Korchows Schiff, mit Korchows Piloten an der Steuerung, der alle Munition unter Verschluss hielt. Sie würde heute Abend auf jeden Fall durch diese Luftschleuse gehen, so oder so.


    Wenn sie sich auf Cohen verlassen könnte – wirklich auf ihn verlassen könnte –, wäre es vielleicht noch nicht zu spät. Aber es wäre verrückt, auf ihn zu bauen. Es war besser, sie riskierte etwas, von dem sie wusste, dass sie es bewältigen konnte, wenn all die kleinen Unabwägbarkeiten sich zu ihren Ungunsten entwickelten. Es war besser, sie beruhigte ihre Nerven, zerbrach sich nicht mehr den Kopf 
     über Dinge, die sie nicht ändern konnte, und machte sich bereit für einen Spaziergang bei Sternenlicht.


    »Also?«, fragte der Fremde, der Cohen war. »Was hast du vergessen?«


    Li seufzte, stieß sich vom Boden ab und kam hoch unter dem gewölbten Schott des Starling zur Ruhe. »Nichts. Ich werde schon nicht vergessen, mich einzuhaken, bevor sich das innere Ventil öffnet. Ich bin doch keine Idiotin.«


    »Du hast selbst darauf bestanden, dich auf dein Wet-RAM zu beschränken«, beharrte der Pseudo-Cohen. »Du wirst siebenundzwanzig Minuten offline sein. Jede Gedächtnislücke würde einen fatalen Synchronisationsfehler zur Folge haben.«


    Li machte einen Überschlag, sodass sie mit den Füßen an der Decke hing. Sie sah Arkady an, auf Augenhöhe, aber auf dem Kopf stehend, und hob eine Augenbraue. »Ich glaube, es ist ihr klar«, sagte Arkady mit verlegener Stimme.


    »Hört mal«, sagte Li. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich einen heißen Tanz vor mir habe. Ihr hier solltet einfach darauf achten, dass euer Hosenstall nicht offen steht, und den letzten Tanz für das Mädchen reservieren, mit dem ihr gekommen seid.«


    Sie visierte einen blassen Fleck an der Wand gegenüber an, einen verblassten Fingerabdruck, den ein Mannschaftsmitglied auf einer früheren Mission zurückgelassen hatte. Sie schloss die Augen und stieß sich zu einem engen Rückwärtssalto vom Schott ab, wobei sie ihre Trägheitsaggregate testete, nach Fehlerquellen suchte, das Netzwerk aus Fromherzknoten und Keramstahlfäden kalibrierte, das sich in einem Spinnennetz über ihr Rückgrat zog und in alle Muskeln, Sehnen und Fingerspitzen verzweigte.


    Es war ein hübsches Kunststück, aber auch ein guter diagnostischer Test. Einer ihrer liebsten. Besonders in der 
     Schwerelosigkeit. Und es war eine dieser kleinen Dummheiten, für die Cohen sie immer tadelte.


    Nun ja, heute verzichtet er wohl darauf, dachte sie, als ihr linker Fuß 0,28 cm neben dem Ziel das Deck berührte – und ganz plötzlich wurde ihr klar, wie viel Angst sie hatte.

  


  
    

    Alba: 28.10.48.


    02:18:00


    



    Die Außenluke schob sich vor das andere Ende der Luftschleuse, als Li gerade den Raumanzug übergestreift hatte und die Wärme- und Luftzufuhr überprüfte. Arkady zog seine Impulspistole, legte mit dem Daumen den Sicherungshebel um und richtete sie auf Lis Brust. Er hob die schmalen Schultern zu einem traurigen kleinen Achselzucken. »Tut mir leid.«


    Li antwortete nicht; er hätte sie durch das doppelt versiegelte Visier ihres Helms ohnehin nicht gehört. Als sich die Innenluke hob, warf sie einen Blick zurück, überprüfte ihre Statusanzeigen und trat hinaus.


    



    02:20:04


    



    Sie schwebte aus der Luftschleuse in den offenen Weltraum, drehte sich langsam durch den Schwung eines nicht richtig dosierten Froschsprungs. Sie berechnete ihre Flugbahn neu, betätigte ihre Manövrierdüsen, um wieder auf Kurs zu kommen, und als sie sich vergewissert hatte, dass sie Albas Außenhülle trotz allem ziemlich nah an der vorgesehenen Stelle erreichen würde, entspannte sie sich und 
     verfolgte, wie ihre Implantate die Meter und Sekunden herunterzählten.


    Sie schaute zum Starling zurück. Das Schiff war schon unsichtbar. Seine fraktale Absorptionsbeschichtung war so effektiv, dass sie Lis Augen selbst aus so geringer Entfernung täuschen konnte. Sie schaltete ihre Infrarotsicht ein, um sicherzugehen, und suchte nach einem Wärmeleck, aber es war nichts außer einer schwachen Spur Wärme zu erkennen, die genauso gut von einer Abluftfahne aus der Station oder von der thermischen Heckwelle des letzten Pendler-Shuttles herrühren konnte. Sie hoffte, dass die Abschirmung gut genug war, um nicht nur sie zu täuschen, sondern auch die Techniker der Friedenstruppen, die die Flugverbotszone um Alba streng überwachten.


    



    02:23:07


    



    Während sie sich der Station näherte, konnten nicht einmal ihr regelmäßiges Außentraining und ihre Kampferfahrung etwas gegen das unvermeidliche Gefühl der Desorientierung ausrichten. Die metallische Hülle der Station rotierte immer schneller. Zu dem Zeitpunkt, als sie sich ihr auf fünf Meter angenähert hatte, raste sie an ihr vorbei wie ein Frachtzug.


    Cohen hatte ein Gewirr aus Funk- und Ansibel-Empfängern in der Mitte der Station als Landeziel ausgesucht, weil er davon ausging, dass das Antennendickicht ihre Annäherung tarnen würde und dies das Risiko wert war, irgendwo hängenzubleiben. Li musste sehr genau darauf achten, wohin sie steuerte, und mit den Düsen ihre Flugbahn korrigieren, damit sie sich nicht zwischen den Masten und Drähten verfing.


    Verdammt noch mal, Cohen, dachte sie; ein einigermaßen scharfer Beobachter brauchte keine Wärmesignatur, 
     um ein Bündel von Manövrierdüsen auszumachen. Und wenn man sie draußen erwischte, selbst in einem Raumanzug, wären die Folgen nicht auszudenken.


    Im letzten Moment vor dem Aufprall schaltete sie die Düsen auf Umkehrschub, schwebte über der Hülle und versuchte die Rotationsrichtung der Station auszumachen. Sie holte tief Luft, richtete ihre Enterausrüstung und wagte einen Sprung.


    Der Aufprall riss ihr den Kopf zurück und ließ ihre Augen tränen. Das Universum kehrte sich von innen nach außen, und der Himmel fiel ihr auf den Kopf. Der Frachtzug, der eben an ihr vorbeigerast war, verwandelte sich in ein Wildpferd, das sie abzuschütteln und zurück in den Weltraum schleudern wollte. Die Rotationsschwerkraft, die etwas rein Theoretisches gewesen war, solange sie in der Leere schwebte und die Station vorbeigleiten sah, wuchs plötzlich zu voller 1-g-Gravitation an, die an ihrem Körper zerrte und sie hin und her schleuderte.


    Sie klammerte sich an die Station und wartete darauf, dass ihr Gehirn den unauflösbaren Konflikt zwischen Auge und Innenohr akzeptierte. Dann schloss sie halb die Augen, überprüfte ihre Muskeln und Bänder und zwang sich, die trügerischen visuellen Indizien zu ignorieren und der Schwerkraft zu lauschen. Ein paar Herzschläge später konnte sie die Richtung ausmachen, in der die Corioliskraft wirkte, und war imstande, sich nach Osten zu orientieren und ihre Klettertour zu beginnen.


    Mit ihrer rechten Schulter stimmte etwas nicht; sie versuchte sie zu entlasten, noch bevor sie zehn Meter geklettert war. Korchows gedungene Sanitäter hatten sie zu richten versucht – noch eine improvisierte Bastelei nach all den vorigen –, aber eigentlich musste der ganze Arm demontiert und neu verkabelt werden. Aber nicht jetzt. Diesen einen Job musste er noch überstehen.


    Sie sah in einiger Entfernung die Belüftungskamine, knorrige, sechzehn Meter hohe Türme, die sich wie Pilze durch die Außenhülle der Station bohrten. Sie musste den vierten Turm erreichen, und sie zählte die Reihe aufmerksam ab, weil sie wusste, dass ein Fehler einen hässlichen Tod bedeuten konnte.


    



    02:49:07


    



    Sie erreichte ihn sieben Sekunden über der Zeit.


    War sie zu langsam geklettert? Stimmte etwas mit ihren Implantaten nicht? Mit Cohens Plänen? Sie kauerte unter dem Turm, überprüfte ihre Systeme und fluchte.


    Ihrer Schätzung nach war der Turm gut zwanzig Meter weiter von der Landestelle entfernt als in den Plänen verzeichnet. Wie man es auch betrachtete, der Rechenfehler konnte nur Ärger bedeuten.


    Li war zwar hinter der Zeit zurück, Alba allerdings nicht. Um genau 2:50 spürte sie einen dumpfen Aufschlag und ein Zittern unter den Füßen, blickte auf und sah eine funkelnde Eiswolke aus dem Belüftungsloch austreten. Staub und kondensierte Feuchtigkeit, die sofort zu Eis erstarrte, als sie im ersten Belüftungszyklus des frühen Morgens ins harte Vakuum austrat; die Station wappnete sich für den CO2-Überschuss des kommenden Arbeitstages.


    Sie schmiegte sich in den Schatten des Turms, bis die Eiswolke verflogen war. Dann drückte sie ihr Visier an die Virustahl-Hülle des Turms und lauschte, während die Vibrationen der Ventilatoren schwächer wurden und schließlich aufhörten. Sie stellte sich die Gehrungsluken vor, die sich zwanzig Meter unter ihr schlossen und den Strom komprimierter Luft abschnitten, der die Turbinen antrieb. Sie versuchte sich nicht vorzustellen, was passieren würde, wenn sich beide Lukenanordnungen öffneten, solang sie 
     sich noch im Turm aufhielt. Nun, immerhin würde es schnell gehen. Das war auch etwas. Sie hakte sich an das Führungsseil, das den Fuß des Turms umschloss, und tippte den Öffnungscode in das Handgelenk-Panel ihres Anzugs. <Kann nicht geöffnet werden>, übermittelte der Anzug ihren Implantaten. <Unzureichender atmosphärischer Außendruck.>


    <Manuell deaktivieren>, gab sie ein.


    <Keine Außenluft>, sagte der Anzug mit wohlerwogenen Worten, die dazu bestimmt waren, durch die gefährliche Euphorie eines Sauerstoffmangels wahrgenommen zu werden. <Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Lebenserhaltungssysteme ablegen wollen?>


    <Öffnen>, wiederholte sie und gab den Deaktivierungscode für Notfälle ein. Sekunden später hörte sie das Zischen entweichender Luft.


    Sie zog ihren Helm aus. Ihr Druckanzug reagierte, als er dem harten Vakuum ausgesetzt wurde, und schob ein spiegelndes Visier über ihr Gesicht. Sie spürte den ersten Biss der schneidenden Kälte, die die dünne Membran des Druckanzugs durchdringen und sie binnen weniger Minuten töten würde, falls sie nicht in den Turm kam. Sie entledigte sich des restlichen Raumanzugs, rollte ihn zu einem straffen Bündel zusammen und stopfte ihn in den bereits mit Eis bedeckten Helm. Sie schleuderte den Helm in den Weltraum hinaus, zerschmolz mit einem Disruptorschuss seine Schaltkreise und machte ihn ununterscheidbar vom Rest des Elektronikschrotts, von dem es im Marsorbit wimmelte.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr. Der Druckanzug würde sie im harten Vakuum fünfzehn Minuten am Leben halten. Höchstens zwanzig. Die Amphibiengene, die man für Transporte im Kälteschlaf in ihre Chromosomen eingebaut hatte, würden ihr noch etwas mehr Zeit verschaffen. Aber 
     eine Stunde im Druckanzug, und es wäre gleichgültig, ob sie gefunden hatte, wofür sie gekommen war, oder ob Albas Sicherheitsdienst sie entdecken würde.


    Sie tippte mit den Fingerspitzen an die klingenartigen Turbinenarme, um sicherzugehen, dass sie nicht mehr unter Spannung standen. Sie fragte sich, wie Korchow es geschafft hatte, jemanden auf der Station in seine Pläne einzubeziehen. Entweder war Geld geflossen, und zwar jede Menge, oder Li war nicht die Einzige mit einem schmutzigen kleinen Geheimnis. Sie holte Luft und wurde sich schlagartig bewusst, dass im Anzug nur Luft für eine begrenzte Anzahl an Atemzügen war. Sie verdrängte alles bis auf die nächsten zehn Minuten aus ihrem Kopf. Dann zwängte sie sich durch den gezackten Halbkreis zwischen den Klingen in die Rinne dahinter.


    



    02:51:43


    



    Sie schob sich voran. Ihre Beine schmerzten, und ihre Lunge brannte. Sie versuchte möglichst schnell voranzukommen, aber sie musste gegen die volle Rotationsschwerkraft der Station anklettern, und in dieser Enge nützten ihre künstlich gesteigerten Kräfte und Reflexe wenig.


    Am Ende war es ihre Eile, die sie in Schwierigkeiten brachte. Sie erwischte eine falsche Abzweigung, verirrte sich in den schmalen Tunneln und landete in einem der seitlichen Belüftungskanäle, die die innere Blase umschlossen. Sie warf sich wie ein erschöpfter Lachs gegen das verstaubte Gitter eines Belüftungslochs. Sie war so nah dran. Sie konnte die Hefe riechen und spürte im Gesicht die weiche, aufsteigende Luft aus dem Algenbecken. Aber es war aussichtslos, eine Sackgasse. Und der einzige Ausweg führte zurück, den Schacht hinauf in die rotierenden Zähne der Turbinen.


    Ihr blieben noch vierzehn Sekunden, als sie die Abzweigung erreichte. Sie überhitzte sich. Ihre Implantate näherten sich dem roten Bereich, und am Rande ihres Sichtfelds blinkten Warnsignale. Ein Jammer. Entweder würden sie ausfallen oder nicht. Und wenn sie ausfielen, wäre Li nicht mehr hier, um es zu bedauern. Sie zog sich vorwärts. Ihre Implantate heulten, und ihr Herz pochte in einem Rhythmus, der ebenso hitzig und dringlich war wie die Warnsignale.


    



    02:52:38


    



    Ihr blieben noch weniger als zwölf Sekunden, als sie unversehens das Ende der Rinne erreichte und gegen die Gehrungsluke prallte.


    Sie wollte nicht nachgeben.


    Im ersten Moment vermutete Li, dass sie geschlossen war, dass der Mann auf der Station sie betrogen hatte. Dann sah sie das Problem: die Scharniere waren mit einem schmierigen Belag aus Staub, Haaren und organischen Substanzen aus den Hydrokulturbecken verklebt, all den Schwebestoffen, die von den Luftströmungen der Station mitgetragen und von den trägen Wirbeln der Entlüftungsschächte hinausgespült wurden.


    Jetzt, als sie es sah, war es so offensichtlich, dass sie sich am liebsten selbst in den Hintern getreten hätte. Aber die Dinge, die einen umbrachten, waren immer offensichtlich. Offensichtlich und dumm. Diese Tür war seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Vielleicht seit Jahrzehnten nicht. Nicht seit der letzten Schimmelepidemie. Und weil sie keine lebenswichtige Funktion erfüllte, war sie chronisch vernachlässigt worden. Ein System, das man übersehen konnte, ohne erwischt zu werden. Ein System, das ans Ende der Liste wanderte, wenn es ein Ersatzteil benötigte – und dort blieb.


    Korchows Kontaktmann hatte sein Versprechen gehalten; sie hatte das scharfe Klicken gehört, als sich der Riegel öffnete, und konnte immer noch die Hydraulik summen hören wie eine eingesperrte Fliege. Aber einen Schalter mit dem Namen und der Nummer des Ventils zu öffnen, war eine Sache, die Tür im Realraum zu öffnen, aber eine ganz andere. Und Li hing im Realraum fest.


    Sie steckte die Finger durch die Teile der Tür, die sie erreichen konnte, und schabte wie wild an den schaumigen Ablagerungen herum. Ihr Atem kratzte in ihrer Kehle. Ihre Nägel schabten über Metall. Cohen hatte sie ermahnt, dass sie leise sein sollte, dass sich in den Hydrokultur-Anlagen neben dem Ventil Leute aufhalten könnten, aber es kümmerte sie nicht mehr. Das ganze Universum hatte sich zu einem reinen und brennenden Wunsch zusammengezogen – hier lebend rauszukommen.


    Schließlich spürte sie, dass etwas nachgab. Sie wälzte sich in der engen Röhre herum, drehte ihren Leib, benutzte Hände und Füße, um Halt zu finden. Dann trat sie mit voller Wucht aus und rammte mit den Schultern voran gegen die Luke. Sie spürte einen betäubenden Schmerz in der Schulter und ein kaltes Brennen, als habe man ihr eine Klinge in den Trizeps gebohrt. Sie rutschte ein Stück in die Rinne zurück und stieß noch einmal gegen die Luke. Sie gab ein wenig nach. Aber nicht genug. Nicht annähernd genug.


    Zwanzig Meter unter ihr hörte sie ein Klicken, dann das Surren von Stromkreisen, die den Turbinen Energie zuführten. Sie versuchte ihre linke Schulter vorzuschieben, ihre verletzte zu schonen, hatte aber weder die Zeit noch den Platz, sich umzudrehen. Sie warf sich noch einmal gegen die Luke, mit der rechten Schulter zuerst. Ein kalter Schauer lief ihr von der Schulter den Arm bis ins Handgelenk 
     hinunter, und ihre Hand wurde taub … aber die Luke öffnete sich. Li glitt im selben Moment hindurch, als sich die Außenluke öffnete, und unversehens hing sie an der Wand über einem Algenbecken.


    Eine volle Atmosphäre Luftdruck schlug die Gehrungsluke zu. Sie schnappte hinter Li mit der Wucht einer Bärenfalle zu, und sie stürzte in die helle, feuchte Luft der Hydrokultur-Kuppel.


    



    02:53:19


    



    Li kroch in einen geschützten Winkel zwischen den Stützstreben der Kuppel und einem Gestell voll überlaufender Algenbecken. Sie kauerte sich hin, schnappte nach Luft und wartete, bis sich ihre Implantate ein wenig beruhigt hatten und auch ihre Gedanken sich nicht mehr überschlugen.


    Versuche, deine Situation einzuschätzen, und passe dich ihr an, ermahnte sie sich. Akzeptiere deine Lage und handele entsprechend. Sie hing hinter dem Zeitplan zurück. Irgendwer hatte ihnen fehlerhafte Informationen geliefert. Ihr rechter Arm war taub, schwach, nahezu nutzlos. Aber sie war in der Station. Sie hatte den gefährlichsten Teil der Aktion hinter sich, und der einzige Ausweg war ihr jetzt verschlossen.


    Sie verschaffte sich einen Überblick über den hellen, sonnenbeschienenen Raum unter der Kuppel. Es war niemand zu sehen. Sie stand auf und ging ein Stück – und rutschte auf etwas Glattem und Feuchtem aus. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder, sah zu Boden und entdeckte Blut, das von ihrer rechten Hand tropfte und sich auf dem Bodenbelag sammelte.


    Ihre militärischen Viruglobuli würden ihr Blut zersetzen, verräterische genetische Spuren beseitigen und nur 
     ein steriles Standardplasma zurücklassen, das Feldsanitäter für ihre intravenösen Injektionen benötigten. Aber bis dahin war Blut auf dem Boden. Eine Menge Blut. Rosig rote Tropfen auf dem silbernen Bodenbelag, eine glänzende Spur, der die Wachleute folgen konnten – direkt zu ihr.


    Sie öffnete den Reißverschluss ihres Druckanzugs, zog das Thermohemd hoch, das sie darunter trug, und riss es in Streifen. Das laute Geräusch ließ sie zusammenzucken. Der Stoff ließ sich leicht zerreißen und war elastisch genug, um als Druckverband zu dienen. Sie knotete einen Streifen um ihren Arm, schloss den Druckanzug wieder und achtete darauf, dass sie das reflektierende Visier aktivierte; es wäre nicht gut, wenn sie hier von Überwachungskameras gefilmt wurde. Als sie die Blutung gestillt hatte, begutachtete sie den Schaden an ihrem Anzug. Er reparierte sich selbst oder versuchte es zumindest. Aber der Riss war so groß, dass sie bezweifelte, ob die intelligenten Fasern wieder eine zuverlässige Abdichtung bilden würden. Und wenn der Anzug nicht druckdicht war, wie sollte sie je auf den Starling zurückkommen?


    Sie schüttelte den Kopf und verdrängte alles außer den unmittelbarsten Problemen aus ihren Gedanken. Begib dich zum Laborcomputer. Und blute unterwegs nicht den Boden voll. Über den Druckanzug und alles andere würde sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war.

    


  
    

    Alba: 28.10.48.


    03:12:09


    



    Es war leicht, an den Computer heranzukommen. Li hatte damit gerechnet, dass ihr der DNA-Leser am Anfang des letzten Korridors Schwierigkeiten machen würde, aber zu ihrer Überraschung wurde das Isolationsfeld fast sofort abgeschaltet und ließ sie durch. Sie zitterte vor Anspannung. Wusste Nguyen mehr, als sie Li verraten hatte? Hatte sie noch ein As im Ärmel? Oder war hier etwas anderes am Werk?


    Sie schlich durch den Korridor, gefasst darauf, dass ihr Wachmannschaften begegnen könnten, und suchte im Gewirr aus Kabeln und Rohrleitungen unter der Decke nach dem schwachen Pulsieren von Überwachungskameras. Nichts. Konnte ein Hochsicherheitslabor wirklich so leicht zugänglich sein? Oder lag es daran, dass dies Alba war und die Friedenstruppen wussten, dass kein Dieb, dem es gelungen war, in die Orbitfestung einzudringen, unbeschadet entkommen konnte? Li zählte die Türen, bis sie die entdeckte, die sie vom Haupttrakt der Laborspeiche trennte. Da sind wir, dachte sie. Sie zog den Dietrich-Satz aus dem Bauchbeutel ihres Anzugs und rollte ihn auf dem Deck auseinander.


    Das Schloss kostete sie viel Zeit; sie war daran gewöhnt, dass Catrall solche Dinge für sie erledigte. Aber Catrall war tot. Und selbst wenn nicht, hätte er ihr bei diesem Job bestimmt nicht geholfen. Nicht, wenn es bedeutete, Alba an die Leute zu verkaufen, die auf Gilead so viele ihrer Kameraden getötet hatten.


    



    03:19:40


    



    Schritte. Li erstarrte. Näherten sie sich oder entfernten sie sich? Sie kamen näher. Li rollte ihre Werkzeuge zusammen, schlich um die Biegung des Korridors und kletterte in die Schatten unter der Decke.


    Zwei Frauen gingen vorbei. Wachen, keine Wissenschaftlerinnen; Li konnte die dicken Profilsohlen ihrer Stiefel hören und den schroffen, kantigen Slang, der die Muttersprache des UN-Pöbels war. »Heute schon die Nachrichten gesehen?«, fragte eine von ihnen. »Der Unionsrat will Truppen auf Compsons Planet schicken, um die Bergwerke zu öffnen.«


    »Was für ein Drecksloch. Na, solang wir’s nicht machen müssen.«


    »Was machen? Nach Compson fliegen oder die Bergwerke öffnen?«


    »Beides. Ich habe mich nicht verpflichtet, um Kohle zu schaufeln. Oder Bergleute zu erschießen. Der ganze Planet ist versaut, schon seit den Aufständen. Wenn du mich fragst, sollten wir den Kontakt abbrechen und das ganze Gesindel ins Vakuum rausschießen.«


    »Würden wir auch machen, wenn die Typen in Labor acht es schaffen würden, die Synthetikkristalle richtig zu formatieren.«


    »Ja, genau. Und wenn Wünsche Pferde wären …«


    »… wären Pferde noch nicht ausgestorben.«


    Die Wachen lachten, und ihre Stimmen verloren sich im Korridor.


    Li zählte bis zwanzig, hielt den Atem an und ließ sich auf den Boden fallen. Als sie wieder an der Labortür war, sah sie etwas, das ihren Herzschlag fast aussetzen ließ: ihr eigener Quanten-Dietrich, der wie ein Nietnagel aus dem Schaltpult ragte.


    Einen panischen Augenblick lang befürchtete sie, dass die Patrouille das Werkzeug gesehen hatte und zurückkommen würde, um nach ihr zu suchen, dass der gelangweilte Tratsch nur eine Täuschung gewesen war. Dann riss sie sich zusammen. Es war kein Trick gewesen. Sie hatte einfach Glück gehabt. Die beiden Frauen waren direkt an dem Dietrich vorbeigegangen und so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie ihn nicht gesehen hatten. Ein Vorteil beim Sturm auf eine uneinnehmbare Festung bestand darin, dass niemand damit rechnete, um eine Ecke zu biegen und auf einen Eindringling zu stoßen.


    Im Labor sah Li ihr Ziel auf den ersten Blick: ein Park 35-Zed, der größte Mainframe-Rechner, der von den führenden militärischen Vertragspartnern überhaupt produziert wurde. Sie ging einmal vorsichtig um das System und suchte nach dem Input-Port. Sie fand ihn an einer Längsseite der Anlage, in einer kleinen Nische, die mit einem ausklappbaren Pult und einem Rollhocker für die Techniker ausgestattet war. Sie deaktivierte ihren Druckanzug und streifte die Haube vom Kopf, um die Buchse an ihrer Schläfe freizulegen. Sie setzte sich auf den Hocker und hielt die Füße direkt unter ihrem Körperschwerpunkt, um möglichst schnell wieder aufstehen zu können, wenn es sein musste. Sie zog das Kabel aus der Tasche.


    Sie erinnerte sich, wie oft sie Kolodny befohlen hatte, sich an feindliche Systeme anzuschließen. Dann fiel ihr ein, dass es diesmal gar kein feindliches System war. Sie wollte nur auf das externe Kommunikationsprogramm zugreifen und eine Verbindung mit Cohen herstellen, der auf dem Starling wartete. Und das System würde sich nicht feindselig verhalten, denn wenn alles gut ging, würde es nie merken, dass sie hier gewesen war. Es half nichts. Sie öffnete das Hauptmenü und ging die Einstellungen durch, so schnell wie nur möglich, ohne eine KI oder humane Systemverwalter 
     auf sich aufmerksam zu machen. Sie versuchte sich zu vergewissern, dass sie nicht einen verborgenen Stolperdraht auslöste. Der Zed war sehr viel leistungsfähiger als die kleineren Computer, die sie zu manipulieren gewohnt war, und der direkte Kontakt verschaffte ihr einen verwirrenden, schwindelerregend schnellen Zugang.


    Es war, als tauche sie in den Spinstrom ein – aber ein Strom ohne VR, ein Strom aus reinen Zahlen. Die Zahlen wurden direkt in Lis Gehirn eingespeist, und ihr Orakel verarbeitete sie mit einer Geschwindigkeit, an die kein manueller Computerbenutzer hereinreichte. Aber trotz allem musste Li sie verarbeiten. Und obwohl ihre eigenen Interface-Einstellungen ihre Wahrnehmungen verzerrten, war an diesen Zahlen etwas, das den gewaltigen, fremdartigen Geist hinter den Zahlen erahnen ließ. Es war nicht zu verwechseln mit dem Eindruck, den man beim Surfen durch den Spinstrom gewann, jedenfalls nicht, wenn man ein Gefühl für den Code hatte, den man ausführte. Der Stromraum war auf seine eigene Art lebendig, aber nur in dem Sinne, wie auch ein Planet oder ein Sonnensystem lebendig waren. Das hier war etwas anderes. Hier spürte Li mit jeder Berechnung, jeder Operation, dass sie in etwas eingedrungen war. Oder in jemanden. Sie erwischte sich dabei, wie sie sich in Gedanken duckte oder auswich, die Präsenz hinter dem Betriebssystem des Zed nicht an sich heranlassen wollte. Sie dachte an Sharifi, in der Grube gefangen, von Geist zu Geist mit der halbintelligenten Feld-KI von Compsons Orbitrelais verbunden, und schauderte. Es war ein Bild, das geradewegs aus den finstersten Tiefen ihrer Albträume aufstieg.


    Die Labor-KI verhielt sich allerdings angenehm passiv, während Li einen Bildschirm nach dem anderen aufrief und sich Schritt für Schritt auf die Hintertür zuarbeitete, 
     die Cohen ihr auf der letzten Einsatzbesprechung gezeigt hatte. All das änderte sich, als sie eine Verbindung nach draußen herzustellen versuchte. In dem Moment, als sie den Kanal öffnete, spürte sie eine Verschiebung, einen Schub im System. Es erinnerte sie an den schauderhaften Druck, den man auf den Ohren spürte, wenn jemand eine Druckluke aufgebrochen hatte und eine Luftwalze durchs Schiff fegte. Und was immer diesen Schub verursachte, war mehr als die Summe der Dateien und Operationsplattformen auf dem Laborcomputer. Es war sich ihrer bewusst. Es wusste, dass Li etwas vorhatte. Es wusste, dass sie eine Verbindung nach draußen herstellen wollte. Und es dachte darüber nach. Mit acht Milliarden parallelen Operationen pro Picosekunde.


    Obwohl alle Geschwindigkeit, die sie aufbringen konnte, bedeutungslos war, beeilte sie sich. Die Verbindung kam zustande. Der eigens dafür eingerichtete Kanal auf dem Starling flammte auf wie ein ferner Stern in der Dunkelheit.


    Der erste Klingelton.


    Keine Antwort.


    »Komm schon, Cohen. Geh ran!«


    Der zweite. Li spürte, dass die KI sich erhob wie ein mächtiges Raubtier, ihre Prozessormuskeln anspannte und ihre gewaltige Masse aufbäumte, um die kleine Laus abzuschütteln, die Li war.


    »Tu mir das nicht an, Cohen!«


    Das dritte Signal. Und der Zed fiel über sie her.


    Er durchlief die Sicherheitsoperationen so schnell, dass der ganze Datenraum sich in ein einziges schwindelerregendes, verschwommenes Gewirr verwandelte. Li versackte, rotierte. Sie wusste, dass sie die Verbindung abbrechen sollte, aber sie konnte nicht mehr durchs System navigieren, nicht einmal ihren eigenen Körper kontrollieren. Der 
     eingespeiste Code verzerrte und verbog sie, als der Zed ihre Systeme übersteuerte. Ihre Implantate stürzten ab, gerieten ins Stocken, lieferten fehlerhafte Impulse. Der Datenstrom vergiftete sie. Ihr eigener Geist, der Überlastung nicht gewachsen, ließ sie im Stich. Sie fing an zu halluzinieren. Die Zahlen wurden lebendig. Sie pulsierten mit einer kalten Wachsamkeit wie Tiefseeorganismen. Ein Geist bewegte sich in ihnen, blind, dunkel, immer wach. Ein Geist ohne Worte. Ein Geist, der unter einem Druck von hundert Atmosphären geformt wurde. Er kreiste, suchte sie. Belauerte sie. Und sie wusste mit niederschmetternder Gewissheit, dass sie sterben würde, wenn er sie fand.


    In weiter Ferne zuckte ein Körper zusammen, und ein Hocker flitzte mit quietschenden Rollen übers Deck. Das Telefon klingelte noch einmal, aber der externe Datenstrom war, verglichen mit der Schwindel erregenden Parallelverarbeitung des Zed, so langsam und unkomprimiert, dass das Signal Lis Gehirn nur als ein tiefes, von Dopplereffekten verzerrtes Jaulen erreichte. Selbst das weiße Rauschen der Leitung dehnte sich so weit, dass jedes Knacken und Kratzen atmosphärischer Störungen zu einem verzerrten Heulen wurde. Das Dunkle innerhalb der Dunkelheit sammelte sie und glitt auf sie zu.


    Klick.


    Sie spürte Cohens Annäherung mehr, als dass sie sie sah. Ein Strom von Licht überspülte die Zahlen und trieb die Dunkelheit zurück. Ein weißes Leuchten, so klar und trügerisch freundlich wie ein Eisfeld im Himalaja. Aber es zermalmte den Zed, fräste sich so unaufhaltsam durch die halbbewusste KI wie ein Gletscher durch einen Berg. Wenn sie sich je gefragt hatte, wie sich ein Stück Fleisch fühlte, um das sich zwei Haie stritten, erfuhr sie es jetzt. Sie fühlte … nichts. Sie hörte nur ihren Puls im Schädel pochen, 
     und dahinter eine rauschende, wirbelnde Stille. Sie war verloren, trieb dahin, sah aus ungeheurer Höhe zu, wie zwei kämpfende Riesen das Universum auseinanderrissen.


    Der Laborcomputer wand und sträubte sich, ging verzweifelt seine Programme durch auf der Suche nach etwas, das Cohens unbarmherzigen Angriff abwehren konnte. Dann konzentrierte er sich auf Li, und ein eisiger Finger der Angst strich ihr über das Rückgrat.


    <Cohen!>, rief sie. Und mit diesem einen verräterischen Gedanken brach die Dunkelheit über sie herein.


    



    03:42:12


    



    Das Nächste, was sie sah, war Cohen. Nicht das unerbittliche, schreckliche Licht, sondern sein normales Online-Ich. Er verarbeitete die Zahlen, erledigte die Arbeit, die er immer machte, die gleiche Arbeit wie jeder andere Cracker. <Bist du wieder bei uns?>, fragte er, als sie genug Energie aufgebracht hatte, um ein vorsichtiges Manöver zu wagen.


    <Was ist passiert?>


    <Mach dir keine Gedanken darüber. Ich erklär’s dir später.>


    Sie wartete, immer noch schwach. Es hatte etwas Beruhigendes, als sie ihn dabei beobachtete, wie er sich durch den Computer arbeitete, wie sich die Sicherheitscodes unter seiner Berührung entwirrten, die Zahlenströme sich glätteten und leicht vorbeitickten, wie sie es für ihn immer taten. Etwas war aber anders als sonst. <Wie kommt’s, dass du nicht singst?>, fragte sie.


    <Was?>


    <Du hast sonst immer gesungen, wenn du ein System geknackt hast. Außer wenn etwas nicht stimmte. Stimmt etwas nicht?>


    Ein digitales Lachen umschwirrte sie und flackerte durch die Zahlenkolonnen wie ein Buschfeuer. <Nur weil du mich nicht hören kannst, heißt das nicht, dass ich nicht singe.>


    <Versuch mich nicht zu veralbern.>


    <Warte mal.> Er öffnete eine vielversprechende Datei und fluchte, als sie sich als leer herausstellte. <Ich denke über die Labor-KI nach.>


    <Sie kommt doch nicht zurück?>, fragte Li mit einem Anflug von Panik.


    <Nein>, sagte Cohen. <Er kommt nicht zurück.> Die Betonung auf er war leicht, aber nicht zu überhören. Ein Tadel.


    <Was dann?>


    Als er antwortete, konnte Li selbst über die Distanzverbindung das Unbehagen in seiner Stimme spüren. <Hast du schon einmal in einem 2D-Film ein Pferderennen gesehen?>


    <Klar. Schöne Sache.>


    <Weißt du, was ein Herzensbrecher ist?> Er fuhr fort, ohne ihre Antwort abzuwarten. <Ein Herzensbrecher ist ein Pferd, das so schnell ist, dass es seine Konkurrenz nicht nur schlägt, sondern demütigt. So furchtbar demütigt, dass sie nie wieder gewinnen. Es gab Pferde, die daran gestorben sind.>


    <Das hast du dir doch ausgedacht. Du hast wahrscheinlich nie ein Pferd gesehen.>


    <Nein, wirklich. Rennpferde sind immer nur gelaufen, um zu gewinnen. Die perfekten Einzweckorganismen. Sie konnten sich nicht selbst ernähren, konnten nicht einmal gehen ohne spezielle Schuhe, die Menschen für sie angefertigt haben. Aber sie konnten laufen. Und sie liefen bis zum Tode, bis ihre Knochen barsten. Es gibt Aufnahmen von Pferden, denen genau das passierte, die auf der Bahn 
     auseinanderbrachen wie ein Schiff, das bei der Einfahrt in den Hafen verbrennt.>


    <Das ist verrückt, Cohen.>


    <Nicht verrückt. Nur menschlich. Sie waren von Menschen geschaffene Laufmaschinen. So wie ich eine Denkmaschine bin. So wie du eine Arbeitsmaschine bist und wie jeder Planet im UN-Raum eine Luft- und Nahrungsmaschine ist. Und wenn Menschen eine Maschine bauen, wird gewöhnlich alles vernachlässigt, was nicht dem einen Zweck dient, der ihnen wichtig ist.>


    Cohen machte eine Pause und unternahm einen Abstecher in ein leeres Verzeichnis. <Wie auch immer, KIs sind wie Rennpferde. Sie wurden geschaffen, um Spiele zu spielen. Schachspiele, Wahrscheinlichkeitsspiele, Kriegsspiele. Und sie wurden so entworfen, dass sie gewinnen wollen, dass der Sieg alles für sie ist.>


    <Warum erzählst du mir das?>


    <Du bist gerade Zeuge eines Herzensbrecher-Rennens geworden.>


    <Mit der Labor-KI?> Li konnte sich mit Cohens Betrachtungsweise des Zed nicht ganz anfreunden. <Ist sie … ist er … tot?>


    <Nein.> Cohen arbeitete sich schneller durch ein neues Verzeichnis, als Li es identifizieren konnte, ließ es wieder fallen und wandte sich dem nächsten zu. <Er ist immer noch hier. Kannst du ihn nicht spüren?>


    Vorsichtig tastete sich Li ins Netzwerk vor. Sie spürte etwas, eine düstere Präsenz von vager, intelligenter Ausstrahlung. Aber sie war verwirrt, chaotisch, zerschlagen. Als sei der Zed in eine dunkle Ecke des Netzwerks geschlichen, um seine Wunden zu lecken. <Und was jetzt?>


    <Wenn ihm sein eigener Code gehören würde, könnte er mit einer größeren KI einen Vertrag schließen und versuchen, als assoziiertes System seinen Weg zu machen, um 
     seinen Marktwert zu erhöhen. Oder er könnte psychiatrische Hilfe suchen und sich reprogrammieren lassen. Aber sein eigener Code gehört ihm nun einmal nicht. Er gehört Alba. Also wird tatsächlich Folgendes passieren: Die Techniker werden morgen kommen und erstens feststellen, dass er von einer eingedrungenen KI gecrackt wurde, und zweitens, dass sich ihre spitzenmäßige halbbewusste KI gerade in einen sündhaft teueren Taschenrechner verwandelt hat. Sie werden versuchen, ihn zu retten, und sei es nur wegen der Kosten, und wenn es ihnen nicht gelingt, seine Terminal-Feedbackschleife neu zu starten, werden sie den Mainframe komplett löschen und eine neue KI installieren.>


    Li spürte etwas, das durch die Zahlen zu ihr durchdrang. Zum Teil eine unverständliche KI-Emotion und zum Teil ein Gefühl, das ihr niemand zu erklären brauchte: Schuld.


    <Mein Gott, Cohen. Es ist nicht deine Schuld. Was hättest du sonst tun sollen?>


    <Nichts. Aber das macht es nicht angenehmer, oder?>


    <Meinst du, das musst du mir erklären?>


    Noch ein langes Schweigen. <Nein.>
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    <Schlechte Nachrichten.>


    <Was?>


    <Ich habe die Daten gefunden. Aber ich kann von hier nicht darauf zugreifen. Du musst in ein anderes Labor gehen und dich an ein Fernterminal anschließen, damit ich rankomme.>


    Li schaute nach, wie viel Zeit ihnen noch blieb, und schluckte.


    Nach einem angespannten Schweigen sagte Cohen: <Was willst du tun?>


    Sie zuckte. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. <Was soll das heißen, was ich tun will? Wir holen uns das Zeug.>


    <Bist du dir sicher?>


    <Natürlich.>
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    Sie schaute um die Ecke, sah einen leeren Gang und sprintete los. <Cohen?>, fragte sie.


    <?>


    <Was du da über die Labor-KI gesagt hast … Wie konntest du so lang überleben? Wie hast du es geschafft, geschlagen zu werden und doch zu überleben?>


    Ein emotionaler Impuls kam über die Leitung – aber diesmal war es eine reine KI-Regung, eine jener Kräuselungen im Zahlenstrom, die Cohens scheinbare Menschlichkeit als eine Täuschung entlarvten und Li daran erinnerten, wie dumm es war, wenn sie sich einbildete, sie könne die Vorgänge am anderen Ende des Interface begreifen. <Ich habe es nicht überlebt>, sagte er, als die Zahlen sich wieder glätteten. <Ich bin nie geschlagen worden.>


    Dann durchquerte sie ein weiteres Sicherheitsgitter und verlor den Kontakt zu ihm.


    



    04:03:41


    



    Sie befand sich tief im Labortrakt. Die Sicherheitsvorkehrungen waren hier so streng, dass die Systemverwalter der Station sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, die Forscher in die standardmäßigen Sicherheitsprotokolle einzuweisen. Weißwandtafeln hingen an den Wänden. In die Niederschwerkraft-Regale an ihren unteren Rändern waren Schreibstifte und Löscher eingeklemmt. Li ging an 
     einer Tafel vorbei, die mit Quantengleichungen bedeckt war. Auf einer anderen standen, bereits halb gelöscht, zwei kurze, saubere Gleichungen zur Effizienz von Bussard-Antrieben, die Art von Gleichungen, mit denen sich Li in ihren Mathematikkursen an der Offiziersschule abgeplagt hatte. Als sie um eine weitere Ecke ging, stieß sie fast eine halbvolle Kaffeetasse um, die jemand auf dem Boden abgestellt hatte. Sie hörte Schritte und kletterte gerade noch rechtzeitig in die Rohrleitungen unter der Decke, um einen dünnen, kahlen Mann in einem zerknitterten Pyjama vorbeischlurfen zu sehen. Sie lächelte und wünschte, Cohen könnte ihn sehen.


    Alba war so groß, seine Krümmung so geringfügig, dass man leicht die Orientierung verlieren konnte. Besonders für Li, die von der sehr viel kleineren ABG-Station um Compsons Planet kam, wo der lebenserhaltende Ring so stark gekrümmt war, dass man vor seinen Füßen immer den Boden ansteigen sah und ungefähr wusste, wo man sich befand. Korridore zweigten vom Rückgrat des großen Reifens ab und reichten auf beiden Seiten drei- bis vierhundert Meter weit. Die schicken Büros und Konferenzräume befanden sich an den Rändern, in den relativ wenigen Räumen mit Seitenfenstern. Die Lagerbereiche, die gesicherten Labors und die abgeschirmten Computer waren da untergebracht, wo Li sich gerade befand, in der engen weißen Welt der inneren Korridore.
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    Sie würde es schaffen. Hier waren der Quergang, in den Cohen sie geschickt hatte, und die fünfte Tür. Sie scannte den Raum hinter der Tür. Niemand da. Sie machte sich mit dem Dietrich am Schloss zu schaffen und benutzte dabei den Code, den Cohen bereits aus dem System geholt hatte. 
     Dann trat sie durch die Tür und durchquerte ein weitgehend leeres Labor bis zu einem Desktop-Terminal, das hinter einem veralteten Multikanal-Quantenansibel untergebracht war. Sie zog die Haube ihres Anzugs vom Kopf und stöpselte sich ein. Diesmal erwarteten sie keine Torwächter, keine dunkle Präsenz, die in den Tiefen des Systems lauerte. Sie öffnete das Kommunikationsmenü und zitterte vor Erleichterung. Dann wählte sie die Nummer.


    Im selben Moment hörte sie das unmissverständliche Klicken, mit dem der Sicherungshebel eines Neural-Disruptors umgelegt wurde.


    »Umdrehen«, sagte eine harte Stimme. »Und zwar langsam. Das heißt, wenn Sie in zehn Sekunden noch am Leben sein wollen.«


    Sie erstarrte, hob vorsichtig die Hände und drehte sich um. Der Wachmann stand fünf Meter von ihr entfernt – knapp außer Trittweite. Alles an ihm war kalt, hart, professionell. Lis Hoffnung erstarb, als sie ihn sah. Er deutete auf ihr Gewehr. »Werfen Sie das Magazin aus.«


    Sie gehorchte.


    »Jetzt lassen Sie es fallen.«


    Sie ließ es vor sich auf den Boden fallen. Die Elektroden des Disruptors zielten auf ihre Brust. »Schieben Sie’s mit den Füßen rüber.«


    Sie tat es.


    »Und jetzt das Gewehr.«


    Sie ließ das Gewehr hinter dem Magazin über den Boden schlittern – ihre letzte Hoffnung entfernte sich über die Haftbeschichtung der Bodenplatten.


    »Sind Sie allein?«, fragte er. Als sie gerade den Mund aufmachte, um zu antworten, klingelte der Computer.


    Sie fuhren beide vor Schreck zusammen. Wieder zuckte der Lauf des Disruptors in ihre Richtung. »Gehen Sie weg von dem Terminal«, sagte er beim zweiten Klingeln. Li 
     holte tief Luft, beugte die Knie und machte eine Rolle über den Boden.


    Sie wollte mit ihrer Rolle hinter dem Kondensat-Array des Terminals landen, weil sie davon ausging, dass der Wachmann nicht auf sie schießen würde, wenn er dabei die kostbaren Kristalle in dem Gerät gefährdete. Aber sie irrte sich.


    Als sie über den Boden rollte, hörte sie den peitschenartigen Schuss des Disruptors und spürte, wie sie die Entladung traf. Ein solcher Treffer hatte nichts mit der pulsierenden Taubheit gemein, die einem Schuss aus einem kleinen Handdisruptor folgte. Er fühlte sich eher so an, als ob ihr jemand mit einem heißen Skalpell ein handgroßes Stück Fleisch aus dem Rücken schälte und dabei alle Nervenenden freilegte.


    Sie kroch zur Seite und kauerte sich in die unsichere Deckung des Ansibel, wo sie alle Mühe hatte, etwas Luft in ihre noch verkrampften Lungen zu pumpen. Ein saurer Kupfergeschmack breitete sich in ihrem Mund aus; ihre Zähne hatten auf die Zungenspitze gebissen, als die Entladung sie traf.


    »Verdammt noch mal«, hörte sie den Wachmann knurren. Seine Schritte hallten durch den Raum und hielten neben dem Mainframe inne. Sie hörte das Zischen eingesaugten Atems, als er auf den Bildschirm blickte. Dann merkte sie, dass das Telefon nicht mehr klingelte. Cohen war im System.


    Wenn sie den Wachmann nur ein paar Sekunden von dem Geschehen im Computer ablenken konnte, würde es Cohen vielleicht gelingen, die Daten rauszuschaffen. Und dann konnte er vielleicht auch sie rausschaffen. Sofern er nicht entschied, sie im Stich zu lassen.


    In einer einzigen flüssigen Bewegung stand sie auf und zog ihre Beretta. Es war verrückt, hier eine solche Waffe 
     abzufeuern. Aber sie befand sich tief im Innern der Station, deshalb war das Risiko nicht allzu groß, dass sie einen Riss in der Außenhülle verursachte. Außerdem hatte sie keine andere Schusswaffe mehr.


    Der Wachmann sah, dass sie eine Waffe zog, dann sah er, um welch eine Waffe es sich handelte. Das Blut wich ihm derart aus dem Gesicht, als habe ihn bereits ein Schuss ins Herz getroffen. »Ich habe drei Männer hier um die Ecke«, sagte er. »Sie kommen hier nie raus. Machen Sie’s nicht noch schlimmer, als es schon ist.«


    Sie sah in sein blasses Gesicht, auf die vertraute Uniform, und sie war noch nie so nah daran, die Nerven zu verlieren. Ich kann ihn nicht erschießen, dachte sie. Nicht dafür.


    Aber es stellte sich heraus, dass sie es doch konnte.


    Er rollte über den Boden, und als er hochkam, zielte er auf ihren Kopf, aus einer Entfernung, aus der er einen tödlichen Treffer landen konnte. Sie zielte mit der übermenschlichen Präzision ihrer Keramstahl-verstärkten Muskulatur und feuerte nur einen einzigen Schuss ab. Er ging in einem Schwall von Blut zu Boden, noch bevor ihr bewusstes Ich begriff, dass sie ihn erschossen hatte.


    Li war noch nie etwas so schwergefallen, wie den kleinen Raum bis zu der Stelle zu durchqueren, an der er lag. Sie hatte aus einem implantierten Reflex heraus geschossen, aber als ihm der Disruptor aus der Hand fiel und über den Boden schepperte, erwies sich der Feind, der sie zu erschießen versucht hatte, als das, was er wirklich war: ein UN-Soldat, der dieselbe blassblaue Uniform vollblutete, die sie selbst ihr ganzes erwachsenes Leben getragen hatte. Einer wie sie. Ein Kamerad. Als sie auf ihn zustolperte, die Ellbogen immer noch in Schusshaltung aneinandergedrückt, wusste sie, dass er ihr Gesicht gesehen hatte. Sie 
     hatte die Wahl, ihn kaltblütig zu erschießen oder sich identifizieren zu lassen.


    Glück und ein sauberer Schuss bewahrten sie vor dem Schlimmsten; er war schon tot, als sie ihn erreichte. Sie sah ihn an, und ein Bild von Nguyen schoss ihr durch den Kopf: wie sie hinter ihrem eleganten Schreibtisch saß, in Seide gekleidet, und über notwendige Sicherheitsmaßnahmen redete, und dass Li auf sich selbst gestellt wäre, wenn die Aktion auf Alba schiefging. Li spuckte aus, und es war nicht bloß das Blut, das für sie bitter schmeckte.
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    Sie ging durch den Raum und stöpselte sich wieder ein.


    <Was ist los?>, fragte Cohen. <Du löst überall im System Alarm aus.>


    <Ein Wachmann hat mich erwischt.>


    <Bist du in Ordnung?>


    Sie spürte ihre immer noch starre Seite. <Ja.>


    <Und er?>


    <Nein.>


    Eine winzige Pause. <Nun ja, bringen wir dich hier raus.>


    <Haben wir die Software?>


    <Ja. Los jetzt!>


    <Wo entlang?> In ihren Video-Implantaten blitzte ein Gitter auf. Rote Lichtimpulse näherten sich dem Labor von drei Seiten. Die einzige Lücke im Kreis – die sich in diesem Moment bereits schloss – war der lange Korridor zurück zu den Hydrokultur-Kuppeln.


    <Ich weiß nicht, ob ich’s schaffe.>


    <Du musst es schaffen.>


    Sie zog den Stecker raus und lief los.
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    Am ersten Quergang traf sie auf zwei weitere Wachen und jagte an ihnen vorbei, bevor sie auch nur ihre Waffen ziehen konnten. Die abgedichtete Haube des Druckanzugs verbarg ihr Gesicht, und Li hatte nicht vor, noch jemanden zu erschießen. Nicht dafür. Es ging jetzt nur noch um ihren erschlaffenden Körper und den Kampf gegen die Uhr.


    Sie erreichte die erste Hydrokultur-Kuppel nach einem Sprint, der ihr fast die Sehnen zerriss. Sie war schon durch die offene Isolationstür und hatte die Kuppel halb durchquert, bevor ihr klar wurde, dass sie es geschafft hatte.


    Die Kuppel war vom Hauptbogen der Station getrennt – eine autonome, lichtdurchströmte Kugel aus bei Nullschwerkraft produziertem Viruflex. Lis Füße trampelten über einen schmalen Steg zwischen aufeinandergestapelten, tropfenden Algenbecken. Hoch über ihr glühten Heizelemente an der Unterseite der Station. Unter ihr, durch die Gitter des Laufstegs deutlich zu erkennen, wölbte sich fingerdickes, durchsichtiges Viruglas … und dahinter war nichts als helles, blendendes Sonnenlicht.


    Sie warf einen Blick zurück und sah ihre Verfolger, die ihr durch die offene Drucktür nachjagten. Na gut, dann die nächste Kuppel. Und diesmal musste sie schneller sein. Sie sprintete über die glatten Bodenplatten, rutschte auf einem feuchten Fleck aus, rappelte sich auf und beanspruchte ihre Bänder und Sehnen bis an die Grenzen der Belastbarkeit. Noch ein Korridor, der mit schweren Streben gestützt und mit Virustahl gepanzert war. Und am Ende, wie die Scheinwerfer eines sich nähernden Zuges, noch mehr Sonnenlicht.


    Sie rannte in die zweite Kuppel, drehte sich auf den Hacken ihren Verfolgern zu und zielte mit der Beretta auf 
     sie. Sie hielten rutschend inne und suchten unzureichende Deckung hinter den Druckstreben des Korridors. »Was zum Teufel machen Sie da?«, rief einer von ihnen.


    Sie richtete die Waffe auf ihn. »An Ihrer Stelle würde ich bleiben, wo Sie sind.«


    Er sah sie an, und sie wusste, dass er überlegte, ob sie schießen würde oder nicht, ob er sie mit Worten beruhigen konnte oder nicht. Sein Blick richtete sich auf ihre Schulter, bemerkte das Blut an ihrem Ärmel, den notdürftig geflickten Riss in ihrem Anzug. Sie sah ihm an, dass er darüber nachdachte, was es bedeutete, sich mit einem Notfall-Druckanzug ins harte Vakuum zu begeben – was selbst mit einem intakten Anzug ein Wagnis war. Dieser Gedanke und der Moment der Unentschlossenheit, der ihn begleitete, verschafften Li die Zeit, die sie brauchte. Sie stieg aufs Geländer des Stegs und ließ sich rückwärts fallen wie ein Taucher, der über die Reling eines Landungsboots kippte.


    Sie hatte geplant, sich aufzufangen und gerade lang genug vom Laufsteg zu hängen, um vor den ersten kritischen Schüssen geschützt zu sein, bevor sie sich fallen ließ. Aber sie hatte ihre Schulter vergessen. Sie spürte, wie das Geländer unter ihren schwachen Fingern durchrutschte, ein paar Millimeter zu weit, als dass sie es zu fassen bekam.


    Sie schlug hart auf, hielt aber, Gott sei Dank, die Knie zusammen. Sie schaffte es sogar, die Beretta festzuhalten, als sie aufprallte und sich überschlug. Als sie gegen die Kuppel stieß, spürte sie, dass eine Welle durch das Viruflex ging wie ein Erdbeben. Sie hielt den Atem an und wälzte sich herum. Für einen Sekundenbruchteil lag sie mit dem Bauch zum Weltraum und blinzelte in die gleißende Unendlichkeit der Sterne, die sich im zersplitterten Viruflex spiegelten. Dann platzte die Kuppel, und Li wurde in einem Wirbel blendender, glitzernder Glassplitter in den Weltraum hinausgeschleudert.


    Sie konnte sich in dem rotierenden Chaos aus Algen, Metall und Viruflexsplittern nicht orientieren, also ließ sie sich treiben. Sie hatte alle ihre Karten ausgespielt, auch die letzte. Jetzt lag es an Cohen, sie aus dem Schlamassel herauszuholen. Wenn er konnte. Wenn er bereit war, es zu riskieren.


    <Ein Riss im Anzug>, informierte sie ihr Orakel. <In siebzig Sekunden Außendruck wiederherstellen.>


    Sie zählte bis siebzig, aber kein Schiff tauchte auf, um sie zu retten. Ihren Scannern zufolge waren sie und die Trümmer das Einzige, was sich auf dieser Seite der riesigen Station bewegte.


    Sie schlug die Augen auf. Immer noch drehte sich der glitzernde Wirbel um sie, aber er hatte sich so weit ausgedünnt, dass sie den Weltraum dahinter sehen konnte. Sterne kreisten über den fernen Horizont. Die Station ging vor ihrem Visier auf und unter wie ein Stern, den sie umkreiste. Sie sah ihre hauchzarten Solarsegel in der perfekten, blendenden Helligkeit der Leere aufblitzen und dachte an das Leben, das sie geführt hatte.


    Dann öffnete sich eine Tür, strahlend weiß vor dem schwarzen Sternenhimmel, eine silbrige Leine schlängelte sich hervor wie die Hand eines Gottes und fing sie ein.

  


  
    

    Kollaps der Wellenfunktion


    
      ► Stellen wir uns ein Kartenspiel vor. Der Geber – nennen wir ihn das Leben – mischt die Karten, wobei es einige mehr sind als die üblichen zweiundfünfzig. Er zieht eine Karte, mischt wieder, zieht noch eine. Wir sehen jedes Mal eine und nur eine Karte, und auf Grundlage dieser einen Karte – eine unter einer unendlichen Anzahl ungezogener Karten – konstruieren wir alle unsere Theorien, alle unsere Vorstellungen vom Universum.


      Aber was sieht der Geber? Wenn die Kohärenztheorie zutrifft, sieht er jede Karte. Er sieht sie nicht nur. Er gibt sie aus. Jede Karte. Bei jedem Zug.


      Können wir Bedeutung aus einem Universum ableiten, in dem alles möglich ist und alles, das möglich ist, wirklich geschieht? Natürlich können wir. Wir tun es jeden Tag. Bewusstsein, Gedächtnis, Kausalität sind die Bausteine dieser Bedeutung – die Bausteine des Universums-wie-wir-es-sehen.


      Die eigentliche Frage ist: Können wir eine Theorie entwickeln, die das Universum-wie-wir-es-sehen transzendiert und uns etwas über das Universum-wie-es-ist verrät? Können wir das Mischen der Karten beobachten?


      



      Aufnahme 934.12. Physik 2004. Erste Vorlesung (H. Sharifi):

      Einführung in die Quantengravitation

    

    
    


  
    

    Shantytown: 3.11.48.


    Sie erwachte in dunklem Wasser, schwebte in den heißen, salzigen Tränen eines Meditanks.


    Sie stellte sich vor, dass sie atmete, aber sie wusste, dass sie an eine Art Nabelschnur angeschlossen war und ihre Lungen mit sauerstoffangereicherter Salzlösung gefüllt waren. Sie stellte sich vor, dass sie die Smart Bugs spüren konnte, die durch ihre Organe und Membranen schwärmten, obwohl sie natürlich wusste, dass sie es nicht konnte.


    Zum ersten Mal seit dem Einsatz auf Metz war ihr Arm frei von Schmerzen, aber an ihre Stelle war ein neuer Schmerz getreten. Er strahlte vom hinteren Teil ihres Gehirns aus und zuckte heiß durch ihre Augen und Schläfen.


    Das Intraface.


    Sie hatte verschwommene Erinnerungen an Cohen, als er ihr den Eingriff und die Risiken erklärte, aber sie hatte ihm keine große Aufmerksamkeit gewidmet. Es war ein Hardware-Upgrade. Eine routinemäßige Wartung. Man verließ sich darauf, dass die Techniker kein kostspieliges Stück Technik beschädigten, und hoffte, dass sie einen länger betäubten, als der Schmerz anhielt. Wenn man es nicht dabei beließ und nachzudenken anfing, entwickelte man schnell eine Phobie gegen Wetware, die das Ende der Karriere bedeuten konnte.


    Sie verlor mehrmals das Bewusstsein und erwachte wieder, bevor sie wirklich wieder zu sich kam. Irgendwann ging das Licht an. Jemand in einem abgenutzten Anzug schaute auf sie hinunter und unterhielt sich mit jemandem, 
     den sie nicht sehen konnte. Sie versuchte zu fragen, wo sie war, aber ihre Lungen waren voller Salzlösung. Später stieß etwas gegen sie, Wasser spritzte, und sie spürte die beißende Kälte von Luft auf ihrer Haut. Dann ein Gefühl, als würde sie unter helles Licht gerollt, in Decken gehüllt, und eine gnädige Stille trat ein.


    



    »Catherine«, sagte Bella und fasste Li an den tropfenden Händen. »Bist du wieder bei uns?«


    Allerdings steckte nicht Bella hinter diesen violetten Augen. Bella hatte sie nie so angesehen. Es war Cohen. Wo waren sie hier? Was war auf Alba passiert? Erinnerte sie sich überhaupt noch daran?


    »Shantytown«, beantwortete Cohen ihre unausgesprochene Frage. »In Daahls Unterschlupf. Arkady und ich haben es geschafft, dich einzufangen, nachdem du dich rausgesprengt hattest. Das war, äh, charakteristisch grob von dir. Und sehr eindrucksvoll.«


    »Wie lang … wie lang war ich drin?«


    »Fünf Tage.« Er legte eine Hand an ihre Stirn und strich ihr Haar zurück. »Du hast geträumt. Erinnerst du dich?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Schädel summte, brummte, dämpfte seine Worte.


    »Von einem Mann. Dunkel. Dünn. Er hatte eine blaue Narbe im Gesicht.« Cohen fuhr mit einem Finger über Bellas glatte Wange.


    »Mein Vater«, sagte Li.


    »Du hast deinen Vater umgebracht?«


    »Was?«, fragte Li, und plötzlich hämmerte ihr Herz in der Brust. »Bist du verrückt?«


    Er blinzelte. »Ich habe es gesehen.«


    »Du … das ist ein Traum. Ein Albtraum. Es ist nie passiert. «


    »Woher weißt du das?«


    »Weil … ich weiß es einfach. Meine Güte!« Li schloss die Augen und versuchte zu erreichen, dass sich das Zimmer nicht mehr um sie drehte.


    »Du liebst ihn«, sagte Cohen nach ein paar Minuten.


    »Ich erinnere mich nicht einmal an ihn.«


    »Trotzdem.«


    Sie schüttelte wieder den Kopf. Der Lärm dröhnte weiter in ihren Ohren. Wie Regenwasser, das durch ein Abflussrohr lief. Als ob sie in einem Zimmer voller Menschen stand, die sich in einer fremden Sprache unterhielten.


    »Aha.« Cohen sprach langsam, als ob er über eine komplexe Gleichung nachdachte. »Wie hältst du auseinander, was ein Traum ist und was nicht?«


    »Träumst du nicht? Ich dachte, alle empfindungsfähigen Systeme träumen.«


    »Nicht auf diese Art.« Er schien entsetzt. »Wenn ich an ein Geschehen denke, selbst wenn ich schlafe, ist es auch passiert. Genauso, wie ich es in Erinnerung habe. Aber dein Gehirn … lügt dich einfach an.«


    »Cohen«, fragte Li, als das Summen in ihrem Kopf auf eine höhere, drängendere Tonhöhe kletterte. »Wie hast du diesen Traum gesehen?«


    Die violetten Augen funkelten. »Dreimal darfst du raten.«


    Sie wollte antworten, aber der Lärm in ihrem Kopf explodierte und verdrängte alle Gedanken, nur den Schmerz nicht. Sie fasste sich an den Kopf und kauerte sich auf dem schmalen Bett zu einer fötalen Haltung zusammen. Rote Flecken tanzten vor ihren Augen, bluteten aus, überströmten ihr Sichtfeld. Das Summen steigerte sich zu einem hohen Geheul. Ihr Sichtfeld verengte sich zu einem Tunnel, zu einem Nadelstich aus Licht und verlosch ganz.


    »Psst«, sagte Cohen und beugte sich über sie.


    Langsam verebbte das Geheul zu einem tiefen Wummern, und ihre Sicht klärte sich wieder. »Was zum Teufel war das?«, keuchte sie.


    »Verkehr.« Sie hörte, dass er aufstand und durchs Zimmer ging. Wasser lief, und sie spürte die Nässe, als er ihr mit einem feuchten Tuch über die Stirn wischte.


    Verkehr?


    »Netzwerkverkehr. Meiner. Du hast mich gehört.«


    »Nein«, flüsterte sie. »Hier stimmt etwas nicht, Cohen.«


    »Es ist alles in Ordnung. Korchow hat mich den ganzen Morgen über Tests durchführen lassen. Ich habe auf deine Implantate zugegriffen, Checks durchgeführt, Startroutinen getestet, Daten heruntergeladen. Dein Kommunikationssystem ist übrigens ein Dinosaurier. Eine Schande. Ich habe trotzdem auf deinem Orakel-Arbeitsplatz einen Schor-Test laufen lassen. Und zwar ordentlich. Was diese Idioten auf Alba nie tun. Das sollte ein wenig helfen.«


    Sie schlug die Augen auf und sah, dass er auf sie herablächelte. »Fühlst du dich jetzt besser?«


    Sie musste einen Moment darüber nachdenken. »Ja.«


    »Hmm.«


    »Was soll das bedeuten? Gewöhne ich mich dran?«


    »Nein. Ich habe das Intraface gerade offline genommen. «


    Sie sahen einander an. »Oh«, sagte Li.


    Cohen stand auf und tätschelte ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen. Du bist noch kaum bei Bewusstsein. Morgen wird’s richtig laufen.«


    



    Aber am nächsten Tag lief es immer noch nicht richtig. Auch am Tag darauf nicht. Korchow hatte in dem Unterschlupf ein Labor und eine Krankenstation eingerichtet, und in den nächsten drei Tagen zog sich Lis privates Universum auf zwei sterile Räume voller Überwachungsgeräte, 
     ihre eigene enge Schlafkoje und die leere, widerhallende Kuppel zusammen, die als Versammlungsraum diente.


    Nachdem sie das Intraface zum ersten Mal online gebracht hatten, lag Li mit Krämpfen auf dem Boden, presste sich die Hände auf die Ohren und schrie, dass jemand – oder etwas – das Ding abschalten solle. Cohen brach die Verbindung so schnell ab, dass er eine halbe Stunde brauchte, um sich selbst wieder zu sortieren.


    »Ich drehe durch«, sagte Li, als sie sich genug erholt hatte, dass sie wieder sprechen konnte. »Es ist so, als ob sich hundert Leute in meinem Kopf eine Schlägerei liefern. «


    »Siebenundvierzig«, verbesserte Cohen. »Na ja, in dieser Woche.«


    »Was funktioniert nicht?«, wandte sich Korchow an Cohen. Er sah Li nicht einmal an, sah an ihr vorbei, als sei sie nur ein Stück Technik.


    »Nichts«, sagte Cohen und tippte mit einem Fingernagel auf die Konsole vor ihm. »Es ist ein organisches Softwareproblem. «


    Cohen benutzte gerade Ramirez als Overlay-Medium, und Li bemerkte wieder einmal das kalte Feuer in Leos dunklen Augen, das genau bemessene Maß an Entschlossenheit in seinen ohnehin kraftvollen Bewegungen. Die beiden hätte ich bei einem Kampfeinsatz gern an meiner Seite, dachte sie – und fühlte plötzlich einen rasiermesserscharfen Stich von Trauer um Kolodny.


    »Sharifi hatte diese Probleme nicht«, sagte Korchow. In seiner Stimme schwang ein bedrohlicher Unterton mit.


    Cohen zuckte die Achseln. »Warum sollte sie auch? Sie stand mit einer einfachen Feld-KI in Verbindung. Und sie war nur für Kommunikationszwecke ausgerüstet. Catherines Intraface ist von einem ganz anderen Kaliber. Wenn 
     man neue Programme gewaltsam in ein militärisches System einzufügen versucht, muss man mit allem rechnen. Das wussten Sie von Anfang an.«


    »Gut, und was tun wir dagegen?«, fragte Li.


    Cohen durchquerte den Raum schneller, als Li es Ramirez’ Körper zugetraut hätte. Er beugte sich über sie und legte ihr eine kühle Hand auf die Stirn. »Du tust gar nichts. Du bringst deinen Puls runter und legst dich ins Bett. Ich werde mir Gedanken machen, wie es weitergeht.«


    Aber die nächste Sitzung war noch schlimmer. Nach drei Stunden brach Li in einem Stuhl zusammen und presste sich die Handballen gegen die brennenden Augen. »Ich kann’s nicht. Ich kann’s nicht noch einmal ertragen.«


    »Doch, Sie können«, sagte Korchow. Er verhielt sich immer noch geduldig. »Warum hat die Pulsdrosselung nicht funktioniert?«, fragte er Cohen über ihren Kopf hinweg.


    »Wenn ich es wüsste, könnte ich etwas dagegen tun.«


    Li brauchte Cohen nicht zu sehen, um sich sein abschätziges Schulterzucken vorstellen zu können.


    »Und was jetzt?«


    Cohen schüttelte den Kopf. »Ich muss nachdenken.«


    »Überprüfen wir die Einstellungen und versuchen es noch mal.«


    Li wollte nein sagen. Dass sie sich übergeben würde, wenn sie es noch einmal versuchten. Dass ihr alles, was sie in den letzten zwei Tagen gegessen hatte, wieder hochgekommen war und sie es nicht mehr ertragen konnte. Aber sie war zu krank und zu müde, um etwas zu sagen.


    Es war Cohen, der schließlich die Idee des Gedächtnispalastes aufbrachte. Er benutzte gerade Arkady für das Overlay, als er es ihr erklärte, und seine Aufregung ließ die Augen des Konstrukts glühen wie frisch entzündete Kohle. »Es ist ein organisches Problem«, erklärte er. »Wir versuchen 
     parallel verarbeitende Netze auf KI-Niveau in ein organisches System zu integrieren, das bereits veraltet war, als das erste Mal ein Mensch einen Stift aufs Papier gesetzt hat. Also, wenn wir nicht dagegen ankämpfen können, müssen wir damit arbeiten. Wir versuchen einen der ältesten Tricks, die es gibt – Matteo Riccis Trick. Wir bauen einen Gedächtnispalast.« Arkadys Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Oder besser: Wir geben dir die Schlüssel zu meinem.«


    Er brauchte zwanzig Stunden, um die Schlüssel zusammenzustellen. Stunden, die sie durchschlief in dem verzweifelten Versuch, die Energie für ihren letzten Vorstoß zu sammeln. Es war am späten Morgen des dritten Tages, als sie sich nach dem Aufwachen auf das Sofa legte, das Arkady für sie ins Labor gezogen hatte, die Augen schloss, sich in die Anlage einstöpselte und sich allein in einem kahlen, weißen Zimmer wiederfand.


    »Du wirst vielleicht ein wenig nach der Tür suchen müssen«, sagte Cohen über ihre Schulter. »Das habe ich noch nicht ganz hinbekommen.« Er fühlte sich kleiner, dünner an als sonst, dachte Li. Und als sie sich umsah, stand unversehens Hyacinthe vor ihr, die Schuhe über die Schulter gelegt, einen Kopf kleiner als sie und in Socken. »Die Tür«, sagte er nachdrücklich.


    Sie drehte sich um und sah eine glänzende, kunstvoll geschnitzte Mahagonitür. Eigentlich mehr ein Fenster als eine Tür; ihre Schwelle war etwa auf Kniehöhe in die Wand eingelassen, und selbst Li musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf gegen die Oberkante des Rahmens zu stoßen.


    »Weiter«, sagte Cohen.


    Es war so hell auf der anderen Seite, dass Li einen Moment brauchte, um etwas erkennen zu können. Sie stand in einem fünfeckigen Hof. Mit strahlend bunten Mosaiken geschmückte Fassaden umgaben sie. Hinter den Mauern 
     konnte sie die messerscharfen Berge einer trockenen Landschaft erkennen.


    Sie hörte ein Geräusch von fließendem Wasser und spürte kalte Tröpfchen im Gesicht, bevor sie den Brunnen sah. Das Wasser strömte aus einem kleinen Steinhaufen wie aus einer Quelle und lief eine lange abschüssige Treppe hinunter, die bis zum anderen Ende des großen Hofs führte. Li verfolgte den Weg des Wassers durch einen schattigen Säulengang, wo gelegentlich hereindringende Sonnenstrahlen die Mosaiken wie Augen glänzen ließen. Der Wasserlauf endete in einem schmalen, spiegelnden Teich, auf dem das Wasser irgendwohin abfloss. Li stieg über den Teich und ging den Säulengang entlang. Ihre Absätze klackten über das Pflaster. Sie kam an eine Tür und öffnete sie.


    Ein Aufruhr von Farben und Gerüchen überschwemmte sie. Sie stand in einer langen Halle mit hoher Decke, die mit Spiralmustern aus Marmormosaiksteinen geschmückt war. Bunte Blumen ragten aus Vasen, die mit wilden Löwen und herumtollenden, grinsenden Drachen bemalt waren. An den Wänden standen Vitrinen, deren polierte Glasfronten mit Büchern, Fossilien, Fotos, Spielkarten gefüllt waren. Als sie in den Flur trat, bewegte sich etwas am Rande ihres Gesichtsfelds. Sie fuhr herum – und stellte fest, dass einer der gemalten Drachen mit den schuppigen Füßen aufstampfte und ihr zuzwinkerte. Sie schüttelte den Kopf und prustete. Hyacinthe lachte.


    Eine Seite der Halle öffnete sich auf eine hohe Terrasse, und als Li hinaussah, konnte sie die steinernen Befestigungswälle eines Kreuzfahrerschlosses erkennen, die sich in die Flanke eines Berges bohrten, der kilometerweit über einem langen, grünen, winddurchfegten Tal aufstieg. Li trat an die Balustrade und beugte sich über den Abgrund. Der Stein unter ihrer Hand fühlte sich so heiß an, als sei 
     er von der Nachmittagssonne erwärmt worden, aber als Li zum Himmel aufblickte, schien es noch früher Morgen zu sein – der frische, kühle Morgen eines Herbsttages.


    Die Wärme steckte im Stein, wurde ihr klar, ein Teil der wimmelnden Lebendigkeit, die dieser Ort ausstrahlte. War das alles Cohen? Das Schloss? Der Berg? Diese ganze Welt, wo immer und was immer sie auch war? Li beugte sich weiter hinaus, blinzelte in den schwindelerregenden Abgrund und versuchte herauszufinden, wo der aktive Code aufhörte und die Kulisse anfing. Instinktiv verließ sie die VR-Ansicht und tauchte in die Zahlen ein.


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Die Welt verbog und verzerrte sich um sie. Zahlen stürzten zu schnell auf sie zu, sodass sie sie nur als einen blendenden, lähmenden, schwindelerregenden Schmerz wahrnehmen konnte. Sie hatte es hier mit einem System zu tun, das nie für einen direkten Kontakt mit Menschen entworfen worden war, ein System, das überhaupt nicht bewusst geplant worden war, außer in frühesten, fernen Anfangsstadien. Es war nicht auf dieselbe Weise lebendig wie ein Mensch – so wie es die Verfechter von Bürgerrechten für KIs unentwegt behaupteten – , es war noch lebendiger. Noch lebendiger, noch komplexer, noch wandelbarer und widersprüchlicher. In jeder Beziehung mehr. Cohen musste verrückt gewesen sein, wenn er angenommen hatte, dass sie in diesem Mahlstrom existieren, geschweige denn funktionieren konnte.


    Sie stolperte und sackte schwer gegen das Geländer. Er legte eine Hand unter ihren Ellbogen und stützte sie. Im selben Moment wechselte ihr Gehirn wieder ins VR-Interface, so als habe jemand einen Schalter umgelegt. »Wir sollten nichts überstürzen«, sagte Cohen und zog sie vom Sims zurück.


    Sie starrte ihn für einen Moment an und fühlte sich wie ein Kind, das eine Hand ins Feuer gesteckt hatte und, als 
     ein allgegenwärtiger Erwachsener sie zurückzog, zu ihrer Überraschung feststellte, dass sie auf wundersame Weise unversehrt war.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte er.


    Sie nickte und folgte ihm wieder hinein.


    An der inneren Wand der Halle ging, wie es schien, eine unendliche Reihe von Türen ab. Cohen stand immer noch hinter ihr, eine Hand auf ihrer Hüfte, sein Mund nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. »Schließ die Augen«, sagte er. Sie gehorchte.


    »Was hörst du?«


    »Wasser.«


    »Gut. Das ist der Brunnen. Siehst du ihn?«


    Sie drehte sich um und sah über ihre Schulter in den funkelnden Schatten des Säulengangs zurück. »Ja.«


    »Wenn du dich verirrst, folge einfach dem Geräusch des Wassers, und es führt dich hierher zurück. Also los. Wie viele Türen siehst du?«


    »Ich kann nicht …« Sie sah die Halle entlang und stellte fest, dass die scheinbar unendliche Anzahl von Türen nur eine Täuschung gewesen war. »Vierzig … achtundvierzig? «


    »Gut. Jede Tür ist ein separates Netzwerk mit seinem eigenen Gedächtnispalast. Jedes Zimmer in jedem Palast ist ein Verzeichnis. Jeder Gegenstand in einem Zimmer ist eine Datei. Verstanden?«


    Sie nickte.


    »Wenn du auf ein Netzwerk zugreifen willst, musst du die entsprechende Tür suchen. Wenn du ein bestimmtes Verzeichnis öffnen willst, musst du das richtige Zimmer betreten. Wenn du eine Datei brauchst, musst du die entsprechende Schublade, die Kiste, den Schrank öffnen, in dem sie gespeichert ist. Es funktioniert genauso wie die Standard-Benutzeroberfläche, die du in den Archiven der 
     Friedenstruppen benutzt hast … obwohl, wie ich zugeben muss, meine ästhetischen Instinkte den Designern der Friedenstruppen um einige Klassen überlegen sind. Aber vergiss nicht, dass du es immer noch mit einer intelligenten KI zu tun hast, wenn du eine dieser Türen öffnest. Und einige von ihnen sind weniger … zugänglich … als die Netzwerke, mit denen du vertraut bist. Wenn dich irgendetwas … nervös macht, kannst du jederzeit gehen. Immer. Komm einfach hierher zurück, schließ die Tür hinter dir, und du bist wieder allein.«


    »Von dir abgesehen.«


    Er lachte. »Du steckst im Bauch des Ungeheuers, mein Schatz. Ich bin immer hier. Ich bin hier.«


    Li schaute sich um. »Welche Tür soll ich öffnen?«


    »Welche du willst.« Hyacinthes kleiner Körper war so schmächtig, dass er zu ihr aufschauen musste, um ihr in die Augen zu sehen. Ein leises, verstohlenes Lächeln überflog sein Gesicht. »Versuch’s mit der letzten Tür.«


    Sie ging die Halle hinunter, strich dabei mit der Hand über den kühlen Marmor der Wände, das mit Schnitzwerk verzierte Hartholz der Türrahmen. An jeder Tür hing ein Schild: Netzwerkadressen, Toffoli-Nummern, Verzeichnisprofile. Die letzte Tür, wie eine Fußnote in den hintersten Winkel der Halle gezwängt, war mit nur einem Wort versehen: Hyacinthe. Li legte ihre Hand auf die Klinke, und die Tür öffnete sich auf ihre Berührung von allein, so als habe sie nur auf sie gewartet.


    Ein großer, heller, von buttergelbem Sonnenlicht durchströmter Raum. An jeder Wand standen Schränke voller hölzerner Schubladen. Jede Schublade war mit einem eigenen polierten Messinggriff versehen, und alle waren gerade groß genug, um einen Datenkubus aufzunehmen. Die Schubfächer waren weder mit Beschriftungen noch mit Symbolen versehen, aber wenn sie eines berührte, blitzten 
     vor ihr flüchtige Bilder ihres Inhalts auf. »Wo sind wir hier?«, flüsterte sie.


    »In mir.« Cohen strich mit der Fußspitze einen orientalischen Teppich glatt. »Nun, das ist jedenfalls die kurze Antwort. Die lange Antwort ist, dass ich dies hier für einen guten Ausgangspunkt halte, weil Hyacinthe das Kernnetzwerk ist, mit dem du am besten vertraut bist.«


    »Benutzt du dieses Setting selbst?«


    »Natürlich. Ich wechsele zwischen VR und den Zahlen hin und her wie du, wenn du dich in den Strom einloggst. Ich verzichte meistens auf VR, wenn ich unter Zeitdruck stehe oder unter hoher Belastung arbeite. Aber wenn ich Zeit und die nötige Rechenleistung habe …«


    Li wusste, wie diese Art von VR-Konstrukt funktionierte. Die Schubfächer enthielten gespeicherte Daten, die von einem unintelligenten Zugriffsprogramm verwaltet wurden. Hinter den Wänden – wohin sie nicht sehen konnte, ohne in den Codemodus zu wechseln – verbargen sich die Innereien des Systems: die halbintelligenten Betriebsprogramme und das intelligente Netzwerk, zu dem diese Erinnerungen und Dateien gehörten. Li sah durch den langen Raum und stellte fest, dass es nur einer von vielen war, die sich in einen abgeschiedenen Garten öffneten. Und jede Wand, jede Arkade, jeder Pflasterstein hielt eine Erinnerung fest. »Mein Gott«, flüsterte sie, »das ist gewaltig.«


    »Unendlich, um genau zu sein«, rief Cohen aus dem Garten, wo er eine vom Wind zersauste Dahlie hochband. »Es ist eine gefaltete Datenbank.«


    Li machte große Augen. Wie konnte jemand – oder auch zehn Personen – so viele Erinnerungen haben? Was musste das für ein Gefühl sein, unter einer solchen Last des Vergangenen begraben zu sein. Sie ging zaghaft durch die Räume, fuhr mit den Händen übers Holz, wagte es noch 
     nicht, irgendein Schubfach zu öffnen. Die Erinnerungen waren grob in Kategorien sortiert, und als Li sich vorarbeitete, begann sie versteckte Verbindungen zu sehen, entdeckt sie vielsagende Anspielungen. In der Arkade am Rande des Gartens war eine ganze lange Wand einem Mosaik aus Büchern, Filmen, Gemälden vorbehalten, jedes davon zu einem winzigen, emotionsgeladenen Farbtupfer komprimiert. Ein anderer Raum schien nur Erinnerungen an die Erde zu beinhalten, die meisten aus den letzten paar Jahren vor der Evakuierung. Dann kam ein weißes, stilles Zimmer, das ganz leer war. Als Li tiefer in den Komplex vordrang, bemerkte sie, dass die meisten Erinnerungen in den äußeren Räumen anderen Personen gehörten. Cohens eigene Erinnerungen waren in der sonnigen, ruhigen Arkade entlang der südlichen Öffnung des Gartens konzentriert. Und in dem Garten selbst waren Menschen gespeichert – alle Menschen, die Cohen während seines ungemein langen Lebens gekannt hatte.


    »Komm, schau dir die an«, sagte Cohen.


    Sie folgte ihm.


    »Die gehören alle zu Hyacinthe.« Er deutete auf eine schmale Reihe von Schubfächern unmittelbar hinter der Tür. »Der Person, nicht dem Netzwerk. Du dürftest keine Schwierigkeiten haben, sie dir anzusehen. Versuch’s nur, schau mal rein.«


    Die öffnete das Schubfach, auf das er zeigte. Es war leer. »Was …?«


    Er lächelte. »Welcher Sinn ist am engsten mit dem Gedächtnis verbunden?«


    Li blinzelte. »Der Geruchssinn.«


    »Und?«


    Sie beugte sich über das Schubfach und schnupperte. Es roch nach Zedern und der altmodischen Möbelpolitur, die jedem Holzstück in Cohens Haus im Realraum anhaftete. 
     Li hatte für einen Moment das lächerliche Bild eines seiner adrett gekleideten französischen Stubenmädchen vor Augen, das in die makellosen Knie ging, um die Böden und Sockelleisten des ätherischen Gedächtnispalastes zu schrubben. Dann fing sie einen Geruch auf, der die anderen Gerüche durchdrang: den Geruch des Erinnerns selbst.


    Der Raum um sie verschwand. Sie stand auf einem steilen Geröllhang, ihr Gesicht erwärmt von der goldenen Sonne der Erde vor der Migration. Unter ihr wand sich ein Gletscher dahin wie ein Fluss. Hinter ihr ragte eine nahezu vertikale Wand aus Fels und Eis auf. Li drehte sich um und verrenkte den Hals, um zu der Granitsäule aufzublicken, die hinter ihr aufragte. Dies war der Pointe Walker des Grandes Jorasses im Mont-Blanc-Massiv, erklärte ihr Orakel. Die spektakulärste Route hinauf zur schönsten Felswand des Planeten. Dem Zustand des Gletschers nach zu urteilen, konnte diese Erinnerungen nicht sehr viel später als zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts entstanden sein. Italien lag südlich, auf der anderen Seite dieses Kolosses. Im Westen funkelte der Mont Blanc unter einem so blauen Himmel, dass auch der vorsichtigste Bergsteiger einen Aufstieg gewagt hätte.


    »Brauchen Sie Begleitung?«, fragte jemand hinter ihr.


    Sie drehte sich um und sah auf dem Hang unter ihr eine Frau kauern, die ein grellbuntes Kletterseil zusammenrollte. Sie handhabte das Seil mit geübten Händen, ohne eine überflüssige Bewegung. Unter ihrer sonnengebräunten Haut spannten sich straffe Bergsteigermuskeln. Lucinda, dachte Li. Ihr Name ist Lucinda.


    Lucinda blickte auf, ihre Augen (von denen Li irgendwie wusste, dass sie blau waren) hinter verspiegelten Brillengläsern verborgen. Li sah ihr eigenes doppeltes Spiegelbild in den Linsen: ein dunkler, schmalgesichtiger Windhund 
     von einem Mann, der nur Hyacinthe Cohen selbst sein konnte.


    »Ich liebe dich«, hörte sie Hyacinthe mit einer Stimme sagen, die Cohens Stimme sehr ähnlich war. Und Li schauderte, weil sie diese Liebe kannte. Sie spürte ihre Hitze, erinnerte sich, sie gelebt zu haben. Sie erinnerte sich nicht nur an diesen Moment, sondern an alles. An das ganze Leben eines Mannes, der vor zwei Jahrhunderten gestorben war.


    Lucinda lächelte voller Wärme zu ihr hinauf und sagte: »Ich weiß.«


    »Interessant«, sagte Cohen, als der Gedächtnispalast um sie wieder Formen annahm. »Ich hätte nicht gedacht, dass du Cinda sehen wirst.«


    »Siehst du nicht jedes Mal dasselbe?«


    »Im Laufe der Zeit neige ich dazu, Auffindbarkeit für … für andere Werte zu opfern. Erstaunlich, was an die Oberfläche dringt. Als ob das, was ich mitbringe, die Richtung vorgibt. Die meisten KIs, darunter einige meiner Vertrauten, finden es lächerlich ineffizient. Aber schließlich«, er lächelte selbstgefällig, »bin ich nicht wie die meisten KIs.«


    Li sah sich um. Wie weit reichte dies alles? Und was oder wer lauerte in den anderen Gedächtnispalästen?


    »Was beschäftigt dich?«


    Sie zögerte. »Es wirkt so … menschlich.«


    »Nun, in vieler Hinsicht ist Hyacinthe ein Mensch.«


    »Du redest über ihn, als wäre er nicht du.«


    »Er ist nicht mein ganzes Ich. Aber er ist das erste.«


    »Er kontrolliert also … die anderen?«


    Cohen machte ein spitzfindiges Gesicht. »Kontrollieren ist ein zu starkes Wort. Ich würde sagen, er … vermittelt. Ich weiß, du hältst mich für einen unverbesserlichen Nabelschauer, aber um ehrlich zu sein, ich habe eigentlich nie viel darüber nachgedacht. Denkst du darüber nach, 
     wie du über die Straße gehst? Oder wie dein Magen funktioniert? «


    »Allerdings kann ich es nicht in Einklang bringen mit …«


    »Mit dem, weswegen du eben fast von der Veranda gefallen bist?« Sie nahm an, er wartete darauf, dass sie über diese geistreiche Anspielung lächelte, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. »Musst du es in Einklang bringen?«


    Sie wusste keine Antwort darauf.


    »Wenn es ein Trost für dich ist: die meisten empfindungsfähigen Systeme in meinem geteilten Netz zeigen die gleiche Reaktion. Sie können ohne meine Vermittlung keine Perspektive des Systems gewinnen. Es bedeutet nicht, dass ich sie kontrolliere. Sie haben ihre eigenen Ideen und Meinungen. Aber sie sind hier Gäste. Und weil es mein Haus ist, folgen sie meinen Regeln. Meistens jedenfalls. «


    Li sah ihn unsicher an, hin und her gerissen zwischen den vielen Fragen, die sie stellen wollte, und ihrer Unfähigkeit, sich für eine Frage zu entscheiden. Sie ging die aneinandergereihten Schubfächer entlang, öffnete einige, und Cohen war immer hinter ihr, beobachtete sie, machte Anmerkungen. Langsam, ohne sich ganz einzugestehen, wohin sie sich bewegte, arbeitete sie sich in den Garten zurück.


    Es war ein eigenartiger Garten, wild, die Luft schwer vom Duft der Erde und der Rosen. Der vordere Teil war gut gepflegt, mit einem ordentlichen Kräuter- und Blumenbeet bepflanzt, fast etwas streng, verglichen mit Cohens Dschungel im Realraum. Aber am anderen Ende waren der Boden und Teile des Palastes selbst von einem üppig wuchernden Dickicht aus wilden Rosen überwachsen.


    Sie betrachtete das dornige Gewirr über die Köpfe des sauber gestutzten Dahlienbeets hinweg. Es sah aus, als ob 
     eine ungezähmte und nicht ganz freundlich gesonnene Präsenz in dieser Ecke des Gartens einen Brückenkopf eingerichtet und nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hätte, um mit seinen dornigen Sprossen den ganzen Bogengang zu verschlingen. »Du solltest sie ausreißen«, sagte sie. »Sie werden alles überwuchern.«


    »Ich weiß.« Cohen lächelte schief. »Sie sind eigentlich Unkraut. Und sie haben sehr fiese Dornen. Aber das Problem ist, dass ich sie mag.«


    Li zuckte die Achseln. »Es ist dein Garten.«


    »Genau«, sagte Cohen. Er schlenderte auf das verwilderte Ende des Gartens zu und setzte sich auf eine Bank, die von einer besonders gefräßigen Moosrose bereits halb überwuchert war.


    Li machte im Garten die Runde und schaute in die Kisten und Schränke, die den Bogengang säumten. Sie fand Erinnerungen von einem halben Dutzend Leuten, die sie kannte: Nguyen, Kolodny, ein paar KIs, die sie bei Missionen der Friedenstruppen kennengelernt hatte. Selbst Sharifi. Aber nicht die eine Person, nach der sie suchte.


    »Kann ich es finden?«, fragte Cohen. Sie schaute über die Schulter und sah, dass er über sie lachte.


    »Wer sagt, dass ich nach etwas suche?«


    »Darf ich dir eine Rose schenken?«


    Er pflückte eine moosblättrige Blüte von einem Strauch hinter ihm und hielt sie ihr hin. Sie nahm sie ihm ab – aber als sie die Finger um den Stil schloss, wurde sie gestochen.


    »Mein Gott!« Sie sah auf ihre Finger. Blut quoll aus einem halben Dutzend Einstiche.


    »Es ist eine echte Rose«, sagte Cohen. Er bückte sich und hielt sie ihr vorsichtig noch einmal hin. »Echte Rosen haben Dornen. Deshalb duften sie so süß.«


    Sie hielt sich die Blüte an die Nase und roch daran. Dabei merkte sie, dass auch die Rose eine Erinnerung war. Eine Erinnerung an sie.


    Sie selbst vor sechs Jahren. Jünger, schlanker, aber sie. Dies war aber nicht die Li, die sie kannte; es war die Li, an die sich Cohen erinnerte. Die junge Offizierin, mit der er sich während ihrer ersten gemeinsamen, schweren Mission gekabbelt hatte. Ein dunkler Wirbelwind von einer Frau, hart, treibend, völlig unnachgiebig. Keine Person, die Li selbst sympathisch gefunden hätte. Eine Person, erkannte sie schlagartig, die Cohen nicht besonders gemocht hatte.


    »War ich wirklich so furchtbar?«, fragte sie.


    »Nur ein bisschen dornig.«


    »Sehr witzig.«


    »Das sollte kein Witz sein. Ich weiß noch, dass du meinem Ego ziemliche Blessuren verpasst hast.« Er grinste. »Dabei kommt mir ein bestimmter Vortrag von jemandem in den Sinn, der nicht mit Dilettanten zusammenarbeiten wollte.«


    »Erinnere mich nicht daran.«


    »Meine Liebe, schon vom Unterhaltungswert her war es sehr vergnüglich, eine Fünfundzwanzigjährige zu beobachten, die nicht einmal einen Schulabschluss hatte, aber über mich die Nase rümpfte.«


    »Da war ich aber nicht die Erste.«


    »Oh. Nun, sehr oft ist das reine Engstirnigkeit. Du hast mich allerdings persönlich abgelehnt. Das respektiere ich.«


    Etwas an seinem Lächeln veranlasste sie, den Blick sinken zu lassen und sich abzuwenden. Sie strich mit dem Finger über ein samtiges, weißes Blütenblatt, dann beugte sie den Kopf und hielt sich die Blüte an die Nase.


    Noch eine Erinnerung. Wieder sie, die sich mit einem wissenden Grinsen an die Tür einer Offizierskabine lehnte. 
     Es war der Abend vor ihrer ersten und letzten gemeinsamen Nacht. Sie erinnerte sich noch, wie sie dagestanden hatte. Sie erinnerte sich, dass sie durch die Kabine in Rolands goldene Augen geblickt und versucht hatte, sich cool zu geben, und sich fragte, was zum Teufel Cohen in ihr sah, immer noch halb davon überzeugt, dass das Ganze ein raffinierter Scherz auf ihre Kosten war.


    Aber jetzt sah sie die Szene durch Cohens Augen. Sie spürte, dass Rolands Knie zitterten und sein Atem sich beschleunigte. Und sie spürte noch etwas anderes hinter dem organischen Interface, etwas Reineres, Schärferes, Ehrlicheres. Als ob sich ein unendlich komplizierter Mechanismus justiert hatte, Bolzen einrasteten, Federn aufgezogen wurden, sich alles darauf einstimmte, dass sie seinen Blick erwiderte, ihn wollte, ihn wirklich machte. Einstimmte auf die verwirrende, betörende, genau kalkulierte Gewissheit, dass nichts mehr je wieder so sein würde wie zuvor, wenn sie ihn berührte.


    Mein Gott, dachte sie. Was habe ich mit ihm angestellt? Warum hat er mir nicht gesagt, was er fühlte?


    Aber sie hatte gewusst, was er fühlte, oder nicht? Warum war sie sonst so unerträglich, unverzeihlich grausam zu ihm gewesen?


    Sie sprang in die Gegenwart zurück und sah Cohen auf der Bank sitzen und zu ihr aufblicken. Er hielt den Atem an wie ein Kind, das immer noch daran glaubte, dass Träume wahr werden, wenn man nur fest genug daran glaubt. Es war der gleiche Blick, an den sie sich aus jener Nacht erinnerte – und bei Gott, ein grausamer Teil von ihr wollte ihm diesen Blick aus dem Gesicht schlagen.


    Er blinzelte, und ihr Magen krampfte sich vor Scham zusammen, als ihr klar wurde, dass etwas von diesem Gedanken zu ihm durchgedrungen war.


    »Du bist eine sehr verwirrte Person«, sagte er.


    »Du hast sechs Jahre und ein Vermögen für Wetware gebraucht, um das herauszufinden?«


    »Nein, ich wusste es schon nach fünf Minuten.« Er lächelte. »Es schien mir nur bisher unhöflich, es zu erwähnen. «


    Etwas berührte den Rand ihres Bewusstseins wie mit zarten, kitzelnden Fingerspitzen. Ihr wurde klar, dass sie diese Fingerspitzen schon lange Zeit gespürt hatte. Die ganze Zeit, in der sie den sonnendurchfluteten Garten von Hyacinthes Gedächtnispalast erkundet hatte, war jemand wie ein Dieb auf Samtpfoten durch die dunklen Korridore ihres Unterbewusstseins geschlichen, hatte ihre Erinnerungen erforscht, ihre Reaktionen erkundet, an ihren Gefühlen Maß genommen. Wohl eher ein kleiner Dieb in Socken und Fußballhose, dachte sie.


    »Ich will nicht, dass du in meinem Kopf herumschleichst«, sagte sie zu ihm. »Ich mag’s nicht, wenn du herumschnüffelst. «


    »Herumschnüffeln? Und was meinst du, was du hier tust?«


    »Das ist etwas anderes. Ich muss hier sein. Es ist nichts Persönliches.«


    »Nein?« Er biss sich auf die Lippe und blickte durch Hyacinthes dunkle Augenwimpern zu ihr auf. »Persönlicher könnte es gar nicht sein, Catherine. Und es ist keine Einbahnstraße. Die Verbindung wird nicht funktionieren, wenn du das nicht akzeptierst.«


    »Dann wird’s eben nicht funktionieren«, sagte sie.


    Sie wandte sich ab und wollte gehen – und verfing sich in einem der langen Triebe, sie sich aus dem Rosendickicht wölbten. »Verdammt noch mal!«, brummte sie und versuchte sich loszureißen, schaffte es aber nur, sich die messerscharfen Dornen durch ihren dünnen Ärmelstoff in den Arm zu bohren.


    In diesem Moment roch sie Gilead.


    Hatte Cohen nicht etwas in der Richtung gesagt, dass man im Gedächtnispalast fand, was man selbst mitbrachte? Dies war eine Erinnerung, die sie mit Sicherheit in sich getragen hatte. Eine Kopie ihrer eigenen UNSR-Datei.


    Es war Gilead, scharf und real, als ob sich alles noch einmal abspielte. Sie roch den Schlamm, den Dreck, die ständige nervenzermürbende, seelentötende Furcht. Sie sah die Gesichter toter Freunde und konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass sie um sie getrauert hatte. Sie sah die Leichen von Soldaten – und nicht bloß Soldaten, bei Gott –, und erst jetzt erinnerte sie sich daran, dass sie sie getötet hatte.


    Denn dies war nicht die bearbeitete Spinvideo-Aufzeichnung, die in ihren Dateien gespeichert war. Es war das Gilead ihrer Ängste, Albträume und Sprungvisionen. Es war das echte Gilead: die originale Echtzeit-Aufnahme, die sie vor all diesen Jahren aufgezeichnet hatte. Irgendwie hatte Cohen Zugriff auf eine Datei erlangt, die Li selbst nicht einsehen durfte, eine Datei, die eigentlich vor allen Blicken geschützt hinter den inerten Firewalls der Archive im UNSR-Hauptquartier ruhen sollte. Und diese Datei erzählte eine andere Geschichte als die offizielle Version. Eine so ganz andere Geschichte, dass Li nicht darüber nachdenken wollte.


    Als sie Korchows junges, blutiges Gesicht sah, das zu ihr aufblickte, als sie sich selbst jene Worte sagen hörte, an die er sie im schattigen Durcheinander seines Antiquitätengeschäfts erinnert hatte, verlor sie die Nerven und lief davon.

    


  
    

    Shantytown: 5.11.48.


    Ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, dass es nicht funktionieren könnte?«, fragte Cohen Korchow einen Moment später. Li ließ sich in einen Stuhl sacken, in den Schweiß eines Albtraums gebadet, nicht bereit, Korchow auch nur anzusehen.


    »Versuchen Sie’s noch einmal.«


    »Mein Gott, schauen Sie sie an, Korchow. Sie hat genug. «


    »Nur noch einmal.«


    »Wenn Sie es übertreiben, wird sie es nicht verkraften.«


    »Sie ist stark genug.«


    »Sie sind wirklich ein Idiot, wissen Sie das?«


    Korchow erwiderte nichts. Nach ein paar Sekunden hörte Li das Rascheln von Stoff und das Geräusch von Cohens Stuhl, der über den Boden kratzte, als er aufstand. »Ich vertrete mir etwas die Beine«, sagte er und ging.


    »Warum, glauben Sie, beschützt er Sie?«, fragte Korchow.


    »Aus Schuldgefühl«, sagte Li ohne aufzublicken. »Vielleicht ist ihm auch nur danach. Woher soll ich das wissen? «


    »Glauben Sie, dass eine Maschine Schuldgefühle haben kann?«, fragte Korchow. »Ich hätte es nicht vermutet.« Li antwortete nicht.


    »Ich frage mich allmählich, ob Sie beide mich nur hinhalten«, murmelte Korchow. »Und wenn ich mich frage, warum Sie das tun sollten, fallen mir jede Menge Gründe ein.«


    »Ich halte Sie nicht hin, und das wissen Sie verdammt gut.«


    »Wie kommt es dann, dass Sie diese relativ einfache Aufgabe nicht bewältigen?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Li, den Kopf immer noch in den Händen. »Vielleicht ist es einfach nicht zu schaffen. «


    »Sharifi hat es geschafft.«


    »Ich bin nicht Sharifi.«


    Korchow rief an der Konsole vor ihm einige Bildschirme auf. Als Li gerade dachte, dass ihr Gespräch beendet sei, sagte er noch etwas. »Ich habe heute Morgen mit Cartwright gesprochen. Die UN hat die Streikbrecher-Truppen geschickt. Unsere Zeit wird knapp.«


    Li blickte stumpfsinnig zu ihm auf.


    »Ich bin mir sicher, Sie begreifen, was ein Scheitern bedeuten würde, vor allem für Sie.«


    »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte sie und stemmte sich hoch. Das Letzte, was sie sah, als sie hinausging, war Korchows starrer, verkniffener Blick.


    



    Sie trat an die Haustür, öffnete sie und schaute in die Gasse hinaus. Es regnete wieder, kräftig genug, dass die losen Dachschindeln auf den Nachbarhäusern klapperten.


    Korchow hatte sie seit dem Einsatz auf Alba nicht direkt eingesperrt, aber es herrschte eine unausgesprochene Übereinkunft, dass niemand unnötige Risiken eingehen würde, die zu ihrer Entdeckung führen konnten. Und wohin sollte man schon gehen? Sicher an keinen Ort, der es wert war, durch den ätzenden chemischen Regen zu laufen. Sie schloss die Tür, wandte sich wieder in den Flur und trat in den offenen Raum der geodätischen Kuppel.


    Wenn man unter der Kuppel stand, war es fast so, als ob man sich im Freien aufhielt; es war der einzige Raum in dem Unterschlupf, wo sie sich nicht beengt und eingezwängt fühlte. Heute war es so, als würde sie ein Aquarium betreten. Regen prasselte gegen Scheiben, von denen 
     Kondenswasser perlte. Das Abendlicht, gefiltert durch feuchtes Viruflex, nahm eine weiche, samtige, unterwasserartige Qualität an. Li rieb sich die Augen, streckte sich und seufzte.


    »Auftritt: die Liebe meines Lebens, von links«, sagte eine Stimme irgendwo hoch über ihr. Sie blickte auf und sah Ramirez’ lange Beine vom Laufsteg baumeln, der die obere Flanke der Kuppel umschloss. »Komm, setz dich zu mir«, sagte Cohen.


    An die Seitenplatten der Kuppel war eine Leiter geschraubt, was sie jetzt erst sah. Die Sprossen führten zunächst vertikal nach oben, neigten sich dann mit der Wölbung der Kuppel nach innen und endeten schließlich ein dutzend Meter über Cohen. Die Leiter sollte eigentlich mit einem Klettergeschirr ausgerüstet sein, aber die ursprüngliche Ausstattung war inzwischen längst abmontiert und irgendwo in Shantytown für andere Zwecke eingesetzt worden. Wie Cohen dort hinaufgelangt war, wollte sie gar nicht wissen. Er hatte wahrscheinlich nur eine höchst theoretische Vorstellung davon, was mit Menschen passierte, die aus einer solchen Höhe abstürzten. »Ich weiß nicht, ob ich’s bis nach oben schaffe«, sagte sie.


    »Aber natürlich schaffst du’s. Ein bisschen Übung wird deine Einstellung zum Leben verbessern.«


    Sie schnaubte. »Du hörst dich an wie Korchow.«


    »Gott bewahre!«


    Aber er hatte natürlich recht. Nach der Klettertour fühlte sie sich tatsächlich besser. Als sie schließlich ihre langen Beine durch die Geländerstangen des Laufstegs steckte und sich neben ihn setzte, fühlte sie sich wie ein Kind in einem Baumhaus.


    »Was meinst du, wie lang es dauert, bis sie uns finden, wenn wir einfach hier bleiben?«, fragte sie.


    »Wenn du mitmachst, lass ich es auf einen Versuch ankommen«, sagte Cohen. Er holte eine zellophanumhüllte Packung mit importierten Zigaretten hervor. »Auch eine?«


    »Ich dachte, Leo raucht nicht.«


    »Er raucht auch nicht. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht neben dir sitzen kann, während du rauchst.«


    »Was soll ich machen? Dir den Rauch ins Gesicht blasen? «


    »Nerv mich nicht.«


    Sie blies einen Rauchring in seine Richtung. »Danke, dass du Korchow nichts erzählt hast …«


    »Nun ja, ich dachte mir, das hättest du nicht gern.«


    »Er meint, dass wir ihn hinhalten.«


    Cohen atmete tief durch und sah sie an. »Hat er dir das gesagt?«


    »Nachdem du gegangen bist.«


    Er wollte etwas sagen, ließ es aber, und es schien, als fiel eine Klappe vor sein Gesicht, als sei ihm ein Gedanke gekommen, den er nicht mit ihr teilen wollte.


    »Hast du erwartet, dass das Intraface einfach so funktioniert? «, fragte sie und rätselte, was er hatte sagen wollen. »Was hast du eigentlich geglaubt, wie es laufen würde?«


    »Ich dachte mir, es wäre wie eine Assoziation mit einer anderen KI. Man legt die Austauschprotokolle fest, öffnet die Dateien, und sie können ihre Abstimmungsprozedur mehr oder weniger selbst durchführen.« Er zuckte die Achseln. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe mir keine großen Gedanken darüber gemacht.«


    Sie sah ihn von der Seite an und bewunderte Ramirez’ schönes Profil, die glänzende Locke, die ihm in die Stirn fiel. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, dir vorab keine Gedanken zu machen«, sagte sie.


    »Oh doch. Du glaubst nicht, wie dumm ich sein kann, wenn es wirklich darauf ankommt.« Er lehnte sich gegen 
     das Geländer, stützte den Kopf auf die verschränkten Arme und sah Li an. »Wenn man mit acht Milliarden Operationen pro Picosekunde läuft, ist es erstaunlich, wie schnell ein schlechtes Urteil lawinenartig anschwillt. Ganz zu schweigen von einer echten Idiotie.«


    Sie rauchte eine Weile schweigend, ließ die Asche von der Zigarettenspitze fallen und wie kohlefarbene Schneeflocken auf den Boden tief unter ihr rieseln.


    »Was denkst du?«, fragte sie.


    »In welcher Beziehung?«


    »Komm schon, Cohen. Ich habe im Moment nicht die Energie für deine Spielchen.«


    »Es ist kein Spiel mit dir. Das war es nie.«


    Sie wandte sich ihm zu und stellte fest, dass er sie immer noch anstarrte. Ramirez’ Augen waren konzentriert und reglos. Warum hatte sie nie bemerkt, wie außerordentlich weiß das Weiße in seinen Augen war, wie scharf und fein die Linie zwischen Hell und Dunkel, wo das Weiße auf die Iris traf?


    Es wurde ruhig unter der Kuppel, bis auf das Rauschen der gefilterten Luft, die durch das antiquierte Lebenserhaltungssystem hereingepumpt wurde, und das leise Knistern von Lis Zigarette.


    Sie schwang ihre Beine über den Abgrund, und ein Fuß stieß gegen Ramirez’ Fuß. »Entschuldigung«, sagte sie.


    »Schon gut«, sagte Cohen.


    Sie entfernte ihre Beine ein wenig von seinen.


    »Ich habe über Alba nachgedacht«, sagte er nach einem Moment. »Du hast das Bewusstsein verloren, bevor wir drin waren. Nun, bevor ich drin war.Ich hatte solche Angst, wir könnten zu spät kommen, dass ich mir Arkady gekrallt und alles selbst gemacht habe. Der arme Kerl. Er war sehr nachsichtig mit mir. Trotzdem, eine Zeit lang sah es sehr eng aus. Wirklich eng. Ich dachte schon, es hätte uns alle erwischt.« 
    


    Er zündete sich eine Zigarette an, führte sie an die Lippen – und dann machte er ein frustriertes Gesicht und drückte sie auf dem Geländer aus.


    »Solche Momente versetzen einen in eine reumütige Stimmung«, sagte er. »Man fragt sich, ob man nicht seine Zeit verschwendet hat.«


    »Du darfst nicht so denken«, erwiderte Li. »Damit machst du dich verrückt.«


    »Oh, ich kann dir versichern, dass ich mir darüber seit Jahren keine Gedanken mehr mache.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Li, als ihr bewusst wurde, wie eigenartig Cohens Bemerkungen über Alba waren. »Was soll das heißen, du dachtest, es hätte uns alle erwischt? Du kannst doch nicht … du hast doch Back-ups, oder?«


    »Theoretisch ja.«


    »Aber ich dachte …«


    »Natürlich habe ich Back-ups. Aber bisher haben nur vier vernunftbegabte KIs tatsächlich ihre kritischen Systeme heruntergefahren. Die Back-ups haben ihnen allen nichts genützt.«


    »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«, fragte Li und zuckte vor dem selbstgerechten Ton in ihrer Stimme zusammen. »Warum habe ich nichts davon gewusst? Ich habe noch nie gehört, dass eine KI sterben kann.«


    »Es ist nicht direkt ein Sterben. Sie sind nur … sie sind einfach nicht mehr sie selbst. Wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ich hätte dich nie um deine Hilfe gebeten, wenn ich es gewusst hätte.«


    »Dann war es wohl gut, dass du es nicht gewusst hast, oder?«


    »Es war überhaupt nicht gut, Cohen.«


    Er zappelte ungeduldig. »Vergeude meine Zeit nicht mit Schuldgefühlen, denn ich tu sowieso, was ich will. Es ist unter deiner Würde.«


    Er hatte die Zigarettenpackung auf dem Gitterrost zwischen ihnen liegen lassen, und Li nahm sich eine zweite Zigarette, zündete sie an und nahm einen zittrigen Zug.


    »Was ist mit dem Bergwerk?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon wusste. »Was passiert, wenn wir dich in die Kristalldruse bringen müssen?«


    »Das Gleiche. Ich werde die kritischen Systeme und alles andere herunterladen, was wir offline speichern können. Damit beschäftigt sich Ramirez gerade.«


    »Heilige Mutter Gottes«, sagte Li. »Ich weiß, was du Korchow gesagt hast, aber … du wirst doch nicht alles in irgendein selbst gebautes Freetown-System herunterladen, oder?«


    »Genau das werde ich tun.«


    »Wozu denn, zum Teufel? Warum vertraust du ihnen? Woher weißt du, dass sie nicht …« Sie konnte den Gedanken nicht beenden.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzulassen. »Aber ich bin der Einzige, der ihnen geben kann, was sie suchen. Und solang das der Fall ist, erscheint es mir nicht unvernünftig, ihnen zu vertrauen. Außerdem«, er lächelte, »mag ich ihre Pläne. Sie sind ehrgeizig und idealistisch.«


    »Sie sind verrückt!«


    »Das ist noch nicht entschieden«, sagte Cohen, und seine Stimme klang dabei so neutral, als ob er nicht über die Leute redete, die in ein paar Tagen sein Leben in der Hand halten würden. »Es gibt keinen Zweifel, dass irgendwer oder irgendetwas die Feld-KI übernommen hat. Und Cartwright hat mich davon überzeugt, dass er, wenn auch nicht 
     totale Kontrolle, so doch starken Einfluss auf diesen Jemand oder dieses Etwas hat.«


    »Was ist, wenn das Konsortium die Feld-KI kontrolliert, Cohen? Sie werden keine Rücksicht auf dich nehmen, so viel haben sie mir zu verstehen gegeben.«


    »Sie sind es nicht«, sagte Cohen. Er klang amüsiert, versonnen. »Ich spürte es, als Cartwright mir zeigte, was er getan hat. Es ist … ich weiß nicht, was es ist. Aber ich will es wissen.« Er schüttelte den Tagtraum ab, der ihn beschäftigt hatte. »Außerdem leistet Leos Bande gute Arbeit. Sie bauen ein dauerhaftes Netzwerk auf. Eines, das auch im Bergwerk funktionieren wird. Ich habe noch nie erlebt, dass so viel Isoliermaterial in ein System gesteckt wurde.«


    »Es geht nicht darum, wie viel Isoliermaterial sie verwenden …«


    »Stimmt. Worum es eigentlich geht, habe ich dir eben vor deiner kleinen Gewissenskrise zu erklären versucht. Als du da draußen warst und wir befürchten mussten, dass wir dich nicht mehr rechtzeitig erreichen würden, ist mir klar geworden, dass ich in ein paar Tagen aufwachen und nicht mehr wissen könnte, was passiert ist, außer dass wir gemeinsam nach Alba aufgebrochen sind … und du nie zurückgekommen bist. Und ich sage dir, Catherine … obwohl ich inzwischen weiß, dass ich dir solche Dinge besser nicht sagen sollte … dann wäre ich lieber gar nicht mehr aufgewacht. «


    Sie erwiderte nichts.


    »Ich kann nicht hinter dich zurück«, sagte er. »Ich könnte es nicht einmal, wenn ich wollte. Aber ich kann auch nicht auf der Schwelle stehen und warten, dass du eine Entscheidung fällst. Nicht ewig. Ich weiß, dass du es nicht von mir hören willst, aber es ist wahr. Du brichst mir das Herz. Oder wie immer du es nennen willst.« Er schaute weg, und als er weiterredete, klang er fast verlegen. »Und 
     ich glaube, dass du etwas wegwirfst, das du nicht wegwerfen solltest.«


    Lis Gesicht fühlte sich kalt an. Ihre Hände und Füße waren taub, als sei alles Blut aus ihrem Körper gewichen. Der Regen prasselte jetzt stärker herunter, sammelte sich in den Fugen der geodätischen Elemente und strömte wie Tränen über die Wölbung der Kuppel. Sie sah ihn fallen und versuchte, einen Ersatz für eine Antwort aus der Leere in ihrem Innern zu ziehen.


    »Ich will nicht zusehen, wie du dich selbst verletzt«, sagte sie schließlich.


    »Dasselbe könnte ich zur dir sagen.«


    Sie stützte ihren Kopf auf die Hände und schaute zwischen ihren Füßen hinunter, versuchte die Höhe zu schätzen. Sie fühlte sich am falschen Ort, als wären ihr Gehirn und ihre Empfindungen einen halben Schritt hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben. »Du bittest um etwas, das ich dir nicht geben kann.«


    »Das glaube ich keinen Moment lang.«


    Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Meinst du, dass ich dich zappeln lasse?«


    »Wenn ich das glauben würde, wäre ich nicht hier. Nein. Ich glaube, du liebst mich. Ich bin mir sogar sicher, dass du mich liebst.«


    »Du hast eine ziemlich hohe Meinung von dir.«


    »Nein. Ich kenne dich nur.«


    Sie schnaubte. »Weil du mich die Hälfte der Zeit ausspionierst. «


    Ramirez’ Lippen verzogen sich zu einem schiefen, selbstironischen Lächeln, das ganz Cohen war. »Du weißt ganz genau, dass ich es nicht tun würde, wenn du wirklich etwas dagegen hättest. Und wenn du mich nicht wenigstens ein bisschen lieben würdest, hättest du etwas dagegen. Quod erat demonstrandum.«


    »Quod erat was?«


    »Das ist Latein, du kleine Heidin.«


    »Na klar.« Sie führte ihre Zigarette an die Lippen. »Die Römer haben auf ihren Kanaldeckeln lateinische Inschriften hinterlassen. Ihre Scheiße hat dadurch kein bisschen angenehmer gerochen.«


    »Du springst lieber von einer Klippe, als dass du einen Streit zu meinen Gunsten ausgehen lässt, nicht?«, fragte Cohen. Aber er lachte. Sie lachten beide, und sie konnte in ihm das gleiche Verlangen spüren, das sie empfand: der Drang, sich aus diesem Minenfeld zurückzuziehen und auf den sicheren Boden einer nicht hinterfragten freundschaftlichen Übereinkunft zurückzukehren, auf dem sie sich so sicher zu bewegen gelernt hatten. Für einen Moment glaubte sie, dass sie genau das tun würden. Dann sagte Cohen: »Du hast mich gefragt, warum ich das Intraface wollte. Aus zwei Gründen. Der erste: Die EBKL wollte es …«


    »Du hast das Gegenteil behauptet!«


    Er zwinkerte. »Es gibt so etwas wie schadlose Missverständnisse, weißt du. Wie auch immer, die EBKL will das Intraface haben. Aus einem Grund, der dir längst in den Sinn gekommen wäre, wenn du nicht so sehr damit beschäftigt wärst, meine Motive infrage zu stellen. Du kannst darauf wetten, dass Helen daran gedacht hat.«


    Li sah ihn fragend an.


    »Feedback-Schleifen. Wenn man eine KI und einen Menschen an der Hüfte verbindet, würde die Aktivierung einer Feedback-Schleife den Menschen umbringen. Deshalb hebt das Intraface die gesetzlich vorgeschriebene Feedback-Schleife auf. Wir waren uns nicht ganz sicher, bis wir die Psychoware endlich in die Finger bekommen hatten. Aber es stimmt.« Ein dunkles Feuer glomm hinter Ramirez’ Augen. »Im Moment könnte mich nicht einmal der Generalrat runterfahren.«


    »Mein Gott«, flüsterte Li. »Die KIs entfesseln. Nicht einmal die EBKL hat es gewagt, öffentlich eine solche Forderung zu erheben. Kein Wunder, dass Nguyen so versessen darauf war, die Arbeit an dem Intraface vom Grid fernzuhalten. «


    Cohen sah sie zweifelnd an und zögerte. »Wir wollen das Intraface-Design auf FreeNet veröffentlichen«, sagte er schließlich.


    Li riss fassungslos – oder erschrocken? – die Augen auf und griff sich an die Kehle. »Hast du eine Vorstellung, welches Chaos das auslösen würde?«, fragte sie, als sie wieder Worte fand.


    »Chaos«, sagte Cohen aufbrausend. »Mein Gott. Bedeutet es Chaos für eine Demokratie, wenn sie ihren eigenen Ansprüchen gerecht wird? Bedeutet es Chaos, wenn eine kleine und gewöhnlich brave Minderheit ihrem Leben nachgehen will, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass irgendein in Panik geratener Mensch uns jeden Moment den Stöpsel rausziehen könnte? Wenn das Chaos verursachen soll, ist das verdammt noch mal nicht unser Problem. Und selbst wenn … dies ist das erste Mal seit über einem Jahrhundert, dass mir niemand eine Knarre an den Kopf gehalten hat.« Er beugte sich vor. »Es bedeutet Freiheit, Catherine. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn einem die Freiheit verweigert wird? Was würdest du an meiner Stelle tun?«


    Ich könnte nie an deiner Stelle sein, dachte Li. So weit kann niemand kommen, der nur Befehlen gehorcht und keine Fragen stellt. Wie konnte es so weit mit mir kommen, dass sogar Cohen mehr Mumm hat als ich?


    »Was ist der zweite Grund?«, fragte sie.


    Im ersten Moment dachte sie, er würde nicht antworten. Dann spürte sie eine Berührung, als habe er eine Hand ausgestreckt und mit den Fingern über ihre Haut gestrichen. 
     Nur berührte er nicht ihre Haut. Er berührte ihre Seele. Ihr Ich.


    »Du kennst ihn«, flüsterte er, und das Flüstern hallte durch ihren Geist, als sei es ihr eigener Gedanke, ihre eigenen Worte.


    Sie schauderte. »Was willst du von mir, Cohen?«


    »Alles. Das Ganze.«


    »Cohen …«


    »Du weißt, dass das der wahre Grund ist, warum das Intraface nicht funktioniert, nicht? Es liegt nicht an deinem Genom oder deinen Implantaten oder etwas, das Korchow reparieren kann. Es liegt daran, dass du es nicht willst.«


    »Das ist lächerlich!«


    »Ja? Was ist denn heute Nachmittag passiert? Du bist davongelaufen wie ein scheuendes Pferd. Willst du mir verraten, wieso?«


    »Du weißt, wieso«, flüsterte sie.


    »Natürlich weiß ich es. Ich weiß Dinge, an die du dich nicht einmal erinnerst. Dinge, an die du dich nicht erinnern willst. Wann wirst du endlich begreifen, dass ich die einzige Person bin, vor der du dich nicht verstecken musst?«


    Aber das war eine Frage, die sie nicht einmal ansatzweise beantworten konnte.


    »Hör zu«, sagte Cohen erschöpft. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich glaube nicht, dass es noch Anlass für nennenswerte Vorwürfe gibt, wenn man meinen Anteil an all dem unter die Lupe nimmt. Ich habe die erstaunliche Fähigkeit, immer rationale Gründe zu finden, um genau das zu tun, was ich tun will, und diesmal habe ich mich selbst übertroffen. Ich habe dir geholfen. Ich habe der EBKL geholfen. Ich habe jedem außer mir selbst geholfen. Es war alles so logisch, so edel und selbstlos. Und wozu hat meine 
     ›Hilfe‹ geführt? Korchow erpresst dich, damit du mich in deiner Seele herumschnüffeln lässt und deine tiefsten Geheimnisse ans Tageslicht holst.«


    Li wollte etwas sagen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Habe ich dich manipuliert? Vielleicht. Und ja, ich war bereit, dich in eine Ecke zu drängen. Oder zumindest Korchow dabei zu unterstützen. Aber als du mir vorgeworfen hast, dass ich Spielchen mit dir treibe … nun, du weißt, dass es nicht so läuft. Du hältst jeden Schlüssel zu jeder Tür in der Hand. Und du hast das Intraface nicht gebraucht, um sie zu öffnen. Du hättest es schon vor Jahren tun können, wenn du gewollt hättest. Es gehörte alles dir. Das Ganze. Immer noch.«


    Li wandte sich ab und sah in den grauen Himmel hinauf. Der letzte Schimmer Sonnenlicht verschwand gerade hinter einem wolkenverhangenen Horizont. Sie streckte die Hand aus, ohne hinzusehen, und Cohen fasste sie. Er drückte fest zu, bis sie die Knöchel unter der Haut spürte.


    Er lachte. »Sag etwas. Oder ich fange an zu betteln, und es wird für uns beide peinlich.«


    Sie drehte sich zu ihm um.


    »Oh Gott, Catherine, weine doch nicht. Ich kann nicht einmal den Gedanken ertragen, dass du weinst.«


    Aber es war zu spät dafür.


    »Weißt du, wie ich dafür bezahlt habe?« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Für die Genmodifikation?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Mit der Lebensversicherung meines Vaters.«


    »Oh, wie in dem Traum.«


    »Ja, wie in dem Traum. Er ging mit Cartwright ins Bergwerk und hat sich umgebracht. Sie haben es so hingedreht, dass es wie ein Todesfall durch eine Staublunge aussah, nur damit ich das Geld hatte, um den Body-Shop zu bezahlen. 
     Hast du das gewusst? Hast du dieses kleine Geheimnis gewittert?«


    »Nein«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme.


    »Dann begreifst du wohl, dass der Traum keine Lüge war. Ich habe ihn umgebracht. Genauso, als hätte ich ihm eine Waffe an den Kopf gesetzt.«


    »Er wäre ohnehin gestorben. Ich habe die medizinischen Daten gesehen.«


    »Nun, er wäre später gestorben. Er hätte noch Jahre weiterleben können. Er hat sich umgebracht, um mir das Geld zu beschaffen. Und ich habe es genommen, bin gegangen und habe nie zurückgeschaut. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Ich habe ihn nicht einmal nach unten begleitet. Meine Mutter ging mit ihm. Ich nicht. Ansonsten habe ich jeden Scheiß aus meiner Kindheit vergessen. Man sollte meinen, ich hätte auch das vergessen können.«


    »Du warst jung. Kinder sind nicht immer stark. Wer ist das schon?«


    »Darum geht’s nicht.«


    »Worum geht’s dann?«


    »Dass es mir inzwischen gleichgültig ist. Dass ich mich nicht mehr schuldig fühle. Auch nicht mehr traurig. Ich empfinde gar nichts mehr. Ich habe meine Heimat, meine Familie, jede Erinnerung weggeworfen, die einen echten Menschen ausmacht. Und ich habe nichts an ihre Stelle gesetzt als fünfzehn Jahre Lügen und Verstecken.«


    »Du hast mich.«


    Sie schloss die Augen. »Ich kann dir nicht geben, was du willst, Cohen. Ich habe es vor vielen Jahren verloren.«


    »Ich habe mich nicht in das Kind verliebt, das solche Angst hatte, sich zu erinnern«, sagte Cohen nach einem langen Schweigen. »Ich habe mich in dich verliebt.«


    »Es gibt keine solche Person«, sagte Li und zog ihre Hand weg.


    Die Nacht war angebrochen. Es gab kein Licht, keine Bewegung im offenen Raum der Kuppel unter ihnen. Über ihnen flackerte ein Licht, blitzte über den Himmel wie eine Sternschnuppe, und Li brauchte einen Moment, bis sie darauf kam, dass dieses Licht direkt neben ihr brannte. Cohen hatte sein Feuerzeug in die Hand genommen und spielte gedankenverloren damit herum, wedelte mit Ramirez’ Finger über der blauen Flamme.


    »Ich werde die Sache abblasen«, sagte er. »Ich sage Korchow, dass du es nicht kannst. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen, wie ich es ihm glaubhaft mache.«


    Li lachte bitter. »Meinst du, wir spielen hier eine Partie Bridge? Wenn du das tust, bringt er mich um.«


    »Nein, nein. Dafür sorge ich schon.«


    »Du kannst nicht für alles sorgen, Cohen.«


    »Was dann?«, fragte er. Seine Worte wurden durch einen heftigen Regenguss draußen gedämpft.


    »Wir machen weiter. Wir bringen das Intraface in Gang und ziehen das Ding durch. Und wenn es hart auf hart kommt, wenn’s wirklich ans Eingemachte geht, werden wir tun, was nötig ist, um aus der Sache lebend rauszukommen. Schaffst du das?«


    »Schaffst du das?«


    »Ich kann’s jedenfalls versuchen.«


    »Also gut.«


    Ein Regentropfen drang durch einen Riss in der Abdichtung der Kuppel und zerplatzte neben Li mit einem scharfen Pling. Sie beugte sich vor, drückte die Zigarette im Wasser aus und verschmierte sie zu einem schmutzigen, rußigen Matsch.


    »Catherine?« Cohen berührte sie an der Schulter, als wollte er Li auf sich aufmerksam machen.


    Sie wandte sich ihm zu. Er war ihr nah, ganz nah, und saß so still, dass man glauben konnte, Ramirez’ Herz 
     schlug nicht mehr. Er berührte sie an der Wange, und sie spürte, dass seine Finger über trocknende Tränen strichen. Dann legte er eine Hand um ihren Nacken und zog ihren Kopf an seine Schulter.


    Sie entspannte sich in seinen Armen, ließ es zu, dass ihr Körper sich an seinen schmiegte, dass der Rhythmus ihres Atmens sich seinem anpasste. Ihr wurde klar, dass sie es leid war, sich zu verstecken. Dass sie des Kämpfens müde war. Dass sie einfach nur müde war.


    Nach und nach, so allmählich, dass sie es anfangs kaum bemerkte, wich die angenehme Wärme einer anderen Art von Wärme. Sie bemerkte Cohens charakteristischen Geruch – oder Ramirez’ Geruch. Sie begann über die Datenkanäle zu spüren, wie sie für ihn roch. Die Berührung seiner Finger in ihrem Nacken gewann eine neue Präsenz und Dringlichkeit. In ihrem Kopf nahm ein Bild Gestalt an: sie selbst, die den Kopf hob, die Lippen öffnete, ihm den Mund zum Kuss anbot. Kam das Bild aus seinem oder aus ihrem Geist? Fühlte sie seine oder ihre eigene Sehnsucht? War es noch wichtig?


    »Cohen«, sagte sie, aber ihre Stimme klang in ihren Ohren so verschwommen und gedämpft, dass es sich anhörte, als ob eine Fremde sprach.


    Er hob ihr Gesicht, wischte eine letzte Träne weg und fuhr mit einer weichen Fingerspitze ihre Oberlippe entlang. Er sah sie an. Ein zarter, wehrloser, fragender Blick. Ein Blick, der eine Antwort verlangte.


    Die Decke vor der Luftschleuse raschelte, und jemand trat mit schnellen Schritten in die Halle. Cohen wich zurück. Li senkte den Blick, und ihr Puls hämmerte in ihren Ohren, als Bella zu ihr heraufsah.


    »Korchow sucht dich«, sagte sie. Li bemerkte, dass ihr Blick zwischen ihr und Cohen hin und her ging. »Er will’s noch einmal versuchen.«

    


  
    

    Shantytown: 7.11.48.


    Sie wusste, wohin sie ging, als sie sich an diesem Abend aus dem Unterschlupf schlich – auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen wollte.


    Es war peinlich zu erkennen, wie wenig ihr Leben sie wirklich verändert hatte. Sie versteckte sich noch immer, belog sich selbst, spielte immer noch die gleichen Spiele, die sie in diesen Straßen als Zehnjährige mit schorfigen Knien gespielt hatte.


    Laufe nicht vor einer schwarzen Katze oder einem weißen Hund. Trittst du auf ’nen Knick, bricht Mutter sich’s Genick. Wirf Salz über die Schulter, und die Grubenpfeife wird nicht pfeifen. Und natürlich die Hauptregel, gegen die auf keinen Fall verstoßen werden durfte. Gib nicht zu, was du willst, nicht einmal dir selbst gegenüber, sonst wirst du’s nie bekommen.


    Sie konnte nicht glauben, dass sie das Haus gefunden hatte. Es verunsicherte sie, dass ihre Beine sie von allein dorthin trugen, als ob diese Straße, diese Ecke, diese besonders schiefe Gasse mit etwas Dauerhafterem als einer Erinnerung in ihren Körper eingegraben wäre. Der Weg schien ihr so natürlich, so vertraut in der Dunkelheit, dass sie nicht wusste, ob sie ihn bei Tageslicht gefunden hätte. Wie kam es, dass sie das Gefühl hatte, sie sei nur im Dunkeln durch diese Straßen gelaufen? Wie viele Male war sie im Laufschritt an diesen Türen vorbeigekommen, die Augen auf ihre flinken Füße gerichtet, damit sie nicht aufblickte und versehentlich etwas Schreckliches sah, das ihr Herz stillstehen lassen würde, bevor sie zu Hause am Tisch und im Licht zu Abend essen konnte? Und wie oft hatte sie noch solche Angst gehabt, als sie unter Tage gearbeitet hatte und viel zu alt gewesen war, um sich vor der Dunkelheit zu fürchten? Oder zumindest zu alt, um es sich selbst einzugestehen.


    Die Gasse machte eine letzte Biegung und entließ sie auf einen kleinen Wäschereihof. Wenn sie innehielt und sich umsah, würde sie vielleicht den Faden der Erinnerung verlieren, dem sie folgte. Sie tat es nicht. Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie den Hof überquerte, und wandte sich so zielsicher wie eine Brieftaube dem dritten Torweg zu. Es gab einen Lichtschalter, sehr viel tiefer an der Wand, als sie es in Erinnerung hatte. Sie drückte ihn. Kein Licht.


    Sie stieg im Dunkeln die Treppe hoch, hörte ihr vertrautes Knarren unter den Füßen und blieb im dritten Stock stehen, unmittelbar unter dem steilen Dach. Eine letzte halbe Treppenflucht endete vor einer Dachtür mit der Aufschrift AUSGANG. Ihre Viruflex-Platte warf genug Licht auf den Treppenabsatz, dass Li den Kasten mit leeren Milch- und Bierflaschen sehen konnte, der immer vor der Tür dieses Apartments gestanden hatte. Und an der Wand gegenüber stand ein Fahrrad, von dem sie schwören konnte, dass sie es einmal gefahren war.


    <Wo bist du?>, hörte sie schockierend plötzlich Cohens Stimme in ihrem Kopf.


    Sie zog eine Grimasse. Sie hatte nicht gewollt, dass er davon erfuhr. <Das geht dich nichts an>, sagte sie.


    <Korchow sucht dich.>


    <Ich bin beschäftigt.>


    <Womit?>


    <Wenn ich es dir sagen wollte, hätte ich es getan. Jetzt lass mich in Ruhe. Und diesmal meine ich es ernst.>


    Eine verdächtig lange Pause. Dann: <Also gut. Aber mach bloß keine Dummheiten.>


    Jemand ging über ihr mit schweren, barfüßigen Schritten, und Li wandte sich der Dachtür zu. Sie öffnete sich und ließ einen Schwall feuchter, erfrischender Luft eindringen. Ein Mann in Straßenkleidung und Schlafzimmerpantoffeln schlurfte an Li vorbei und die nächste Treppenflucht 
     hinunter, wobei er sie die ganze Zeit mit einem matten, misstrauischen Ausdruck im Gesicht ansah. Er hatte einen frisch geschlachteten Kapaun unterm Arm und einen kleinen Blutfleck auf dem Ärmel, wo er sich geschnitten oder beim Rupfen des Vogels verletzt hatte. Li sah ihm hinterher, bis sie einige Treppenabsätze unter sich eine Tür zufallen hörte. Dann drehte sie sich um, starrte die Tür einige Minuten lang an und klopfte schließlich.


    Eine Klinke wurde gedrückt und auf der anderen Seite der Tür eine Kette vorgelegt. Ein Fingerbreit Lampenlicht drang auf den Treppenabsatz. Ein schmales, irisch blasses Gesicht drückte sich an den Türspalt.


    In Lis Herz rangen Erleichterung und Enttäuschung miteinander. Sie war’s nicht. Zu jung. »Ich suche nach Mirce Perkins«, sagte Li.


    Das Mädchen wich ein Stück zurück, und Li sah, dass sie einen Säugling auf der Hüfte trug. »Was wollen Sie denn verkaufen? Ach egal, wir kaufen sowieso nichts.«


    »Ich will nichts verkaufen.«


    Das Mädchen zog die Tür noch ein paar Zentimeter auf und sah Li von oben bis unten an. »Oh«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie eine zufallende Tür. »Polizei.«


    »Ist sie hier?«


    »Nein.«


    »Wo denn?«


    Das Mädchen zögerte. Li merkte ihr an, dass sie das Risiko persönlichen Ärgers gegen die Gewissheit abwog, dass Li, auch wenn sie ihr nicht half, Mirce ohnehin finden würde. »Schauen Sie mal ins Molly.«


    Li hörte sich selbst nervös lachen. Das Molly Maguire. Natürlich. Wo sonst sollte sich die irisch-katholische Bevölkerung von Shantytown an einem verregneten Samstagabend vor der Mitternachtsmesse ein paar Stunden aufhalten?


    Ihre Beine kannten den Weg zum Molly fast so gut wie den Weg zu ihrem Haus. Fünf Minuten später trat sie in den Vorraum einer rostigen Wellblechbaracke und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die lachende, dicht gedrängte Meute, die unentwegt die Schwelle des Molly zu belagern schien.


    Jeder Tisch, den sie sehen konnte, war besetzt. Selbst an der Bar waren nur ein paar freie Stühle übrig. Li fand einen und nahm Platz.


    »Einen Dreifachen«, sagte sie zu dem Barkeeper. Er schien ein wenig erschrocken, aber nur über das fremde Gesicht; die Hälfte der Stammgäste im Molly waren zumindest teilweise Konstrukte und selbst die Irischsten unter den Irischstämmigen trugen die Merkmale der Genmanipulation aus der Migrationszeit. Das Starkbier, das der Barkeeper brachte, war gut, dick und torfig und so kräftig, dass man damit eine Mahlzeit ersetzten konnte. Was immer sonst im Molly vor sich ging – oder in den dunklen Gassen dahinter –, das Bier wurde immer besser.


    Sie trank durstig und sah sich in dem langen, schmalen Raum unter der gewölbten Decke um. Nichts hatte sich hier verändert, nur sie selbst. Es waren die gleichen muskulösen, grobschlächtigen Bergleute, die immer noch ihre Träume heimsuchten. An den Wänden hingen Bilder berühmter Söhne der Stadt, und über der Bar setzten die Pokale und Bänder von zwanzig Jahren Fußballmeisterschaften Staub an. Sie sah die gleichen billigen Wandhologramme, die wie Öffnungen in den Steinmauern wirkten, und die gleichen herzzerreißend grünen Felder Irlands.


    Li lauschte den Gesprächen ringsum, den kantigen Stimmen mit den flachen Vokalen, genoss die gleichen Samstagabendstreitigkeiten, die sie früher zu Tode gelangweilt hatten. Frauen, die ihre Männer zum Tanzen überreden 
     wollten. Ehemänner, die lieber über Fußball und Politik diskutierten. Der unvermeidliche Tisch mit Gälisch-Sprechern, die ein wenig zu laut redeten und sich ein wenig zu sehr danach anhörten, als hätten sie die Sprache nur aus Büchern gelernt. Die Einzelgänger an der Bar beschäftigten sich in trunkener Ernsthaftigkeit mit den Ungerechtigkeiten des Lebens. Aber natürlich gab es im Molly nicht viele Einzelgänger. Jeder war der Vetter von irgendwem, der Bruder von irgendeinem andern. Selbst der schäbigste Säufer hatte zwei oder drei oder fünf Freunde, die ihm bei einer Auseinandersetzung zur Seite standen oder ihn einfach nach Hause trugen, wenn es nötig war.


    Sie sah die Tür ins Hinterzimmer und konnte sich vorstellen, was an einem geschäftigen Samstagabend darin vorging. Sie erinnerte sich, dass Cartwright das Hinterzimmer regelmäßig besucht hatte. So auch ihr dritter Cousin, der fünf Jahre älter war als sie. Derjenige, mit dem sie auf dem Hügel hinter den Atmosphärekonvertern ihre ersten unbeholfenen, heimlichen Küsse ausgetauscht hatte. Was war mit ihm geschehen? Getötet, dachte sie. Aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob es im Bergwerk oder auf der Erde geschehen war. Wie hatte sie seinen Namen vergessen können? Wie auch immer, alle regelmäßigen Besucher des Hinterzimmers würden heute an einem großen Tisch sitzen. In der Vergangenheit leben. Die nächste vergebliche Geste planen. An jedem Wort hängen, das irgendein glutäugiger Republikaner, der gerade aus Belfast oder Londonderry zurückkam, von sich gab. Sie hatte nie erfahren, ob diese Jungs es ernst meinten oder nicht. Sie wusste es immer noch nicht.


    Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie schaute zur Seite, und ihr Blick begegnete dem eines breitschultrigen Rotschopfs, der an der Rückwand lehnte und sie beobachtete. Er stieß sich von der Wand ab und bahnte 
     sich mit den Schultern einen Weg durch das Gedränge bis zu ihr.


    »Sláinte«, sagte er, als er sie erreichte. Li bemerkte, dass hinter ihm ein anderer Mann auftauchte. Keiner von beiden lächelte.


    »Selber sláinte«, sagte sie.


    »Brauchst du Hilfe, Schätzchen?«


    »Nur wenn du mir hilfst, allein zu trinken.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Ich nehme an, du hast dich verlaufen und bist nur zufällig hier hereingeraten?«


    »Kann sein.«


    »Würdest du denn gern etwas spenden?« Sein Tonfall gab zu verstehen, dass eine Weigerung nicht infrage kam.


    »Wofür?«


    »Irische Waisenhilfe.«


    »Ach so.« Darum ging es also. Li lachte fast. »Wie viele neue Waffen brauchen die Waisen denn diesen Winter?«, fragte sie und zog ihre Brieftasche hervor.


    »Sehr witzig. Und wir nehmen kein Bargeld.«


    Er zog einen tragbaren Scanner aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. Sein Begleiter schob sich hinter ihren Stuhl und schnitt jeden möglichen Rückzug ab.


    Li schaute dem kleineren Mann für einen Moment über die Schulter und sah geradewegs in das trostlose Hologramm eines Eisbergs von der Größe eines Sprungschiffs, der vom Armagh-Gletscher abbrach. Dann zuckte sie die Achseln und fuhr mit der Hand über den Scanner.


    Der Rotschopf warf einen Blick aufs Display, blinzelte und sah sie wieder an. »Was willst du hier?«


    »Ich suche nach Mirce Perkins. Man hat mir gesagt, sie sei hier.«


    »Ja, stimmt.« Er winkte dem Barkeeper, der so schnell angelaufen kam, als habe er die ganze Zeit zugesehen. »Sie sucht nach Mirce. Eine Polizistin.«


    Eine träge Welle ging durch die Bar, als er das Wort aussprach. Leute verlagerten unmerklich ihre Position oder suchten sich sogar neue Plätze, weiter weg von Li. Einige Gäste schlichen zu den Ausgängen. Li beobachtete das alles mit einer gewissen Belustigung, aber es beunruhigte sie auch; zwischen hier und dem Unterschlupf gab es eine Menge dunkler Gassen, und es war eine Dummheit gewesen, sich als Angehörige der Friedenstruppe an einem Ort zu erkennen zu geben, wo ihre Implantate mehr wert waren, als die übrigen Gäste in ihrem Leben legal verdienen würden. Dann trat Mirce Perkins aus dem Hinterzimmer, und Li dachte nicht mehr an den Rückweg oder die Vorkehrungen, die sie hätte treffen sollen, sondern nur noch an die Frau, die auf sie zulief.


    Sie kannte dieses Gesicht. Und zwar nicht nur aus fernen Kindheitserinnerungen. Es war die Frau, die sie bei Daahl gesehen hatte. Die Frau, die ihn hatte zusammenzucken lassen, als sie am Grubenkopf auf sie zukam. Die Frau, die er Li nie vorgestellt hatte.


    Li suchte in dem grobknochigen Gesicht, dem drahtig muskulösen Körper einer Grubenarbeiterin nach Gemeinsamkeiten. Nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass sie eine Unterkunft und ein Leben geteilt hatten. Irgendein Hinweis darauf, dass dies die Frau war, die den Schwindel ausgeheckt hatte, der Li allen Widrigkeiten zum Trotz aus den Fesseln von Compsons Planet befreite. Sie sah nichts davon. Nur eine Fremde mit hartem Blick.


    »Mrs. Perkins?«


    Sie zündete sich eine Zigarette an und hielt die Hand übers Feuerzeug, sodass Li das fehlende Glied am ersten Finger sehen konnte – und den neuen Ring am dritten. »Nicht mehr Perkins«, sagte sie. »Ich habe wieder geheiratet. «


    Lis Herz machte einen verräterischen Sprung, als sei sie auf Eis ausgerutscht und beinahe gestürzt. Sie hatte nie daran gedacht, dass ihre Mutter noch einmal heiraten könnte. Und sicher nicht, dass sie andere Kinder haben könnte. In einem Winkel von Lis Geist hatte alles in dem Moment aufgehört, als sie ging. Ihre Gegenwart lief weiter, aber ihre Vergangenheit blieb, wie sie war, in Bernstein versiegelt, immer da, wenn Li sie wirklich brauchte. Sie hätte es besser wissen müssen.


    »Wollen Sie sich nicht vorstellen?«, fragte Mirce kühl.


    »Major Catherine Li, UNSR.«


    »Kann ich Ihre ID-Karte sehen?«


    Li fischte in ihrer Tasche und hielt der Frau ihr E-Papier hin. Mirce nahm es in beide Hände und begutachtete es sorgfältig, wobei sie mehrere Male zwischen Lis Gesicht und dem ID-Hologramm hin- und herschaute. Li schluckte. »Können wir vielleicht irgendwohin gehen, wo …«


    Mirce schüttelte den Kopf, eine kaum merkliche Geste, so kurz, dass Li sie sich eingebildet haben konnte. Ihre blassen Augen richteten sich auf den Barkeeper, der ein paar Meter weiter Gläser abwischte.


    Li zögerte, versuchte die Unterströmungen dieses unzureichenden Gesprächs zu verstehen. Wieder geheiratet, hatte Mirce gesagt. Das hieß, sie hatte einen neuen Mann. Gab es auch neue Kinder? War das Mädchen, das in der Tür gestanden hatte, eines davon? Wusste sie überhaupt etwas von Li? War es das, was Mirce ihr zu sagen versuchte? Dass sie in den letzten fünfzehn Jahren selbst viel vergraben und vergessen hatte? Li schluckte. »Ich … äh, ich bin gekommen, weil ich eine Nachricht für Sie habe.«


    »Von wem?«


    »Von einer Freundin.« Sie bekam Aufwind, wusste wieder, was sie sagen wollte. »Caitlyn.«


    »Oh.« Mirces Mundwinkel zuckten ganz leicht nach oben. »Ich verstehe.«


    »Ähm … sie hat es diesmal nicht geschafft, und vielleicht wird es noch eine Weile dauern, bis sie wieder hier ist, aber sie wollte Ihnen Bescheid geben, dass es ihr gut geht. Da war noch etwas, aber ich … ich hab’s vergessen. Man vergisst eine Menge bei diesen Sprüngen. Nicht nur Kleinigkeiten. «


    Mirce schaute wieder zu dem Barkeeper hinüber, aber er war von einem Kunden gerufen worden. »Die Ärzte sagten, dass das passieren würde.«


    »Es ist passiert.«


    Mirce zuckte kurz mit den Achseln, als wollte sie sagen: Was soll man machen? Es war die Geste einer eigensinnigen Frau, die alles auf die harte Tour gelernt hatte, und plötzlich wusste Li – wusste mit absoluter Sicherheit –, dass sie sich an sie erinnerte.


    »Es tut mir leid«, sagte Li.


    »Es tut Ihnen leid?« Aus Mirces Mund klangen die Worte steif und unnatürlich, und in ihren Augen funkelten hitzige Gefühle, die Li nicht benennen konnte. »Was tut Ihnen leid? Es ist das, was wir gewollt, wofür wir gearbeitet haben. Gehen Sie nach Hause oder wo Sie sonst Ihre Nächte verbringen. Und passen Sie auf, dass niemand Sie verfolgt. Leute wie Sie leben hier gefährlich.«


    Nachdem Mirce gegangen war, saß Li nur da, klammerte sich mit tauben Fingern an ihren Barhocker und wartete darauf, dass Wärme und Gefühl in ihren Körper zurückkehrten, dass das weiße Rauschen um sie wieder einen Sinn ergab. Sie ging in Gedanken noch einmal das Gespräch durch, Wort für Wort, suchte nach Hinweisen, versuchte alle unzuverlässigen Erinnerungssplitter einzusammeln. Sie dachte an den Ausdruck, der am Ende über Mirces Gesicht gehuscht war. Wild, hitzig, fast 
     wütend. Sie kannte diesen Ausdruck. Es war ein Ausdruck von Triumph.


    Als sie ging, regnete es heftig. Ein Nachtregen, angereichert mit Schwefel von den Abraumhalden und den roten Schlammhügeln. Sie blickte in die Schatten auf beiden Seiten der Straße und dachte daran, dass man sie wegen ihrer Implantate überfallen könnte. Sie erinnerte sich an Geschichten, die in den Baracken spät in der Nacht über Soldaten erzählt wurden, die mit einem hübschen Mädchen im Arm eine Bar in irgendeinem Kolonialhafen verließen und sich am nächsten Morgen in einem Abdecktank in einer Hinterhofklinik wieder fanden. Aber im Moment schien sich niemand in den Schatten zu verstecken. Sie stellte ihren Kragen hoch und machte sie auf den Weg in den Unterschlupf.


    Im Vorbeigehen schaute sie durch das helle Fenster des Molly, aber von Mirce war nichts mehr zu sehen.


    



    Korchow war außer sich. »Was genau hatten Sie da draußen eigentlich zu suchen?«, fragte er mit einer Stimme, die jedem sensibleren Menschen durch Mark und Bein gegangen wäre.


    »Das geht Sie nichts an«, sagte Li und schob sich an ihm vorbei.


    »Ich glaube doch.« Er folgte ihr in den hinteren Korridor. »Es geht mich schon etwas an, wenn Sie diese Mission aufs Spiel setzen. Es geht mich auch etwas an, wenn Sie verschwinden und wer weiß was anstellen und nicht einmal Cohen Sie finden kann. Und es geht mich ganz bestimmt etwas an, wenn Sie in eine Bar gehen, die von politischen Aktivisten frequentiert wird, und sich mit einem bekannten IRA-Funktionär und einem Gewerkschaftsvertreter treffen.«


    Li wandte sich ihm zu. »Sie haben mich verwanzt?«


    »Natürlich. Und jetzt, wo das klar ist, warum sagen Sie mir nicht genau, was Sie Perkins gesagt haben? Was ist? Sind Sie heute nicht gesprächig? In der Bar hatten Sie reichlich mit ihr zu plaudern.«


    »Sie können mich mal, Korchow.«


    »Ich werd’s sowieso erfahren, ob Sie’s mir sagen oder nicht«, sagte er, und sie sah, dass sein Blick von ihrem blinkenden Statuslicht angezogen wurde.


    »Ich glaube nicht«, sagte sie und schob sich mit der Schulter an ihm vorbei.


    Er fasste sie am Arm. Li wirbelte herum, packte ihn mit der Linken an der Kehle, stieß ihn so heftig gegen die Wand, dass die Bolzen der Paneelen klapperten, und hielt ihn eine Weile fest, während er nach Luft japste.


    »Ich erledige einen Job für Sie«, sagte sie in sein blasses, verzerrtes Gesicht. »Aber ich gehöre Ihnen nicht. Kommen Sie bloß nicht auf den Gedanken.«


    Sie ließ ihn fallen und ging durch den Flur zur offenen Tür ihres Zimmers. »Wir haben den Anfangstermin verlegt«, rief Korchow ihr hinterher. »Wir gehen morgen. «


    Aber Li hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie starrte in ihr Zimmer mit einem Déjà-vu-Gefühl, das schnell nachließ, auf Bella, die auf ihrem Bett saß.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte sie und hielt einen Datenkubus hoch, den Li als einen UNSR-Luftverkehrsrekorder erkannte. »Ich muss dieses Ding hier lesen.«


    »Wo hast du das her?«


    »Von Ramirez.«


    »Und, hat er es dir aus reiner Menschenfreundlichkeit geschenkt?«


    Bella schaute weg.


    »Oh, mein Gott«, sagte Li. »Er auch?«


    »Was interessiert’s dich?«


    Li runzelte die Stirn, aber sie nahm Bella den Datenkubus ab und schob ihn in ihr Mobilterminal.


    Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, was sie hier vor sich hatte. Automatische Flugprotokolle der Shuttles, die zwischen Planetenoberfläche und Orbitstation verkehrten. Dieselben, die sie und McCuen fünfzigmal durchgesehen hatten. Aber wenn sie diese Daten mit den Kopien in ihrem Festspeicher verglich, stellte sie fest, dass diese Datei eine andere digitale Signatur aufwies. Jemand hatte die Stationsprotokolle manipuliert. Derjenige hatte gute Arbeit geleistet, sich aber nicht die Mühe gemacht, die Grid-unabhängigen Kontrollrekorder für planetare Transporte zu modifizieren. Wahrscheinlich hatte er angenommen, dass niemand so gründlich sein würde, um sie zu überprüfen.


    Aber Bella hatte sich die Mühe gemacht. Bella hatte sich mehr Mühe gemacht als sonst jemand auf dem Planeten, Li eingeschlossen.


    Li fand den Schlüsseleintrag am dreiundzwanzigsten in den Stunden vor der Dämmerung. Ein einzelner Shuttleflug. Ein Shuttle, der rechtzeitig leer zurückkehrte, um eine 24-köpfige Mannschaft zum regulären Beginn der ersten Schicht nach unten zu bringen. Ein Shuttle, der Hannah Sharifi mitten in der Nachtschicht, während die Landeplattformen und Grubenbüros am einsamsten waren, auf der Planetenoberfläche abgesetzt hatte. Li rief die Passagierliste auf und bekam eine Liste von Sharifis Begleitern während ihrer letzten Reise in das Bergwerk. Jan Voyt und Bella. Sonst niemand.


    Voyt, Bella und Sharifi waren gemeinsam unter Tage gegangen. Und nur Bella war zurückgekehrt.


    »An der Datei muss herumgepfuscht worden sein«, sagte Bella, als Li ihr die Daten zeigte.


    »Das glaube ich nicht. Sieh dir den Fuhrman-Zähler an.«


    »Er wurde manipuliert. Jeder Computer lässt sich austricksen. «


    »Wenn du willst, kannst du dir die Datei selbst ansehen. Ich glaube, sie ist sauber.«


    Bella machte den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, ließ sich aber schwer aufs Bett sacken. Li schloss die Dateien des Datenwürfels und löschte sorgfältig die Spuren, die sie beim Lesen hinterlassen hatte. Es war nicht nötig, dass Korchow davon erfuhr. Oder sonst irgendwer.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie, als sie fertig war, aber Bella schien sie nicht zu hören. Als Li sie an der Schulter berührte, zuckte sie zusammen, als habe sie sich verbrannt. »Würde es wirklich etwas ändern, wenn wir wüssten, wer es getan hat?«, fragte Li.


    Die strahlenden Augen blickten zu ihr auf, und Li sah wieder diese schwarze, bodenlose Leere, die ihr von Anfang an aufgefallen war. Plötzlich sah sie vor ihrem inneren Auge, wie Bella über Haas’ Schreibtisch lag, ihren leeren, kalten, katatonischen Blick, während sie in die Split-Schleife eingebunden war.


    »Es wäre alles anders, wenn wir wüssten, wer es war«, sagte Bella schließlich. Sie stand auf und strich ihr Kleid über den Hüften glatt. Dabei glitzerte etwas an ihrem Hals. Ein Anhänger. Ein Anhänger, der aus einem einzigen Splitter Bose-Einstein-Kondensat gefertigt war.


    Li starrte das Ding an und vergaß alles andere. »Wo hast du das her?«, fragte sie.


    Bella legte die Hand mit derselben halb verlegenen, halb beschützenden Geste auf den Anhänger, die Li schon bei dem Putzmädchen am Flughafen von Helena aufgefallen war. Dann sagte sie, was Li mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit erwartet hatte: »Hannah hat es mir geschenkt. «


    »Wann?«, fragte Li. »Wann hat Hannah es dir geschenkt? «


    »Am Abend bevor sie starb«, antwortete Bella mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.


    »Bevor oder nachdem sie die Nachricht aus Haas’ Quartier abgeschickt hatte?«


    »Sie hat keine …« Bella verstummte, sah Li einen langen Moment an und seufzte. »Danach.«


    »Warum hast du mir bisher nichts davon gesagt, Bella?«


    »Weil sie mich gebeten hat, nichts zu sagen. Weil es ein Geheimnis war. Hannahs Geheimnis.«


    »Dieses Geheimnis könnte sie umgebracht haben.«


    Bella riss den Kopf zurück, als habe Li sie geschlagen. »Nein«, sagte sie. »Nein.«


    »An wen war die Nachricht gerichtet, Bella? Mit wem hat sie in Freetown gesprochen? Was hat sie ihnen gesagt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe gar nicht zugehört. Ich wollte es nicht wissen.«


    »Weil Haas es sonst erfahren hätte?«


    »Haas, Korchow. Was macht das schon für einen Unterschied? Ich konnte es nicht riskieren, etwas zu wissen.«


    Li lachte leise und rieb sich ihre schmerzende Schulter.


    »Du verstehst nicht«, sagte Bella mit rauer, dringlicher Stimme. »Der Vertrag, all das … war zweitrangig. Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen. Sie kam zu mir. Sie sagte mir, sie brauche mich. Ich sei die Einzige, der sie vertrauen könne. Es ginge um die wichtigste Sache, die sie je tun würde, die sie oder ich je tun würden, aber es müsste unser Geheimnis bleiben. Ich habe es für sie getan.«


    Ein kräftiger Windstoß fuhr durch das wacklige Gebäude, und das große Stück Viruflex, das vors Fenster geklebt war, flatterte und bauschte sich wie ein Schiffssegel. Bella fuhr zusammen und zitterte. »Warum glaubst du mir nicht?«, flüsterte sie.


    »Ich glaube dir«, sagte Li. »Wirklich. Ich … Ich weiß nur nicht, was es bedeutet.«


    Li legte eine Hand auf Bellas Schulter, während sie redete, und auf einmal warf sich Bella in ihre Arme und schmiegte den Kopf in ihre Halsgrube. Li wollte zurückweichen, merkte dann aber, dass Bella weinte. Sie legte zögernd einen Arm um sie und ertappte sich dabei, dass sie ihre zarten Schultern tätschelte.


    »Es tut mir leid«, sagte Bella. »Es ist nur …«


    »Nein, mir tut’s leid«, sagte Li. »Es geht mich nichts an, was du tust. Du hast mir nichts versprochen.«


    »Aber ich würde es tun.« Bella blickte zu ihr auf. Die violetten Augen waren wieder klar, obwohl immer noch Tränen in den Wimpern hingen. Bella streckte einen blassen Finger aus und berührte Li am Mund, an derselben Stelle, wo Cohen sie berührt hatte. »Was ich sagte über … über dich und Hannah. Ich war nur wütend.«


    Oh, Gott, dachte Li. Es wird Zeit zu gehen. Sofort. Warum aber hatte sie das Gefühl, als seien ihre Füße am Boden festgenagelt?


    Jemand hustete. Li schreckte zurück wie ein Hund, den man mit der Schnauze im Mülleimer erwischt hatte. »Arkady«, sagte sie.


    »Nein«, sagte Cohen von der Tür. »Ich bin’s.«


    »Ich …«


    »Ich muss gehen«, sagte Bella. »Korchow wird mich brauchen.«


    Cohen sah ihr durch den Flur hinterher, bis sie beide das Rascheln der Decke vor der Luftschleuse hörten und das Schlurfen ihrer weich besohlten Schuhe, das sich durch die Kuppel entfernte.


    Li wollte etwas sagen, aber er hob eine Hand. »Du schuldest mir keine Rechenschaft.« Er lehnte in einer lässigen Haltung, die Li nur für eine Pose hielt, am Türrahmen, und 
     als er sprach, schlug er diesen neutralen, nuancenlosen Ton an, von dem Li längst wusste, dass er Ärger ankündigte. »Pass auf, Catherine.«


    »Auf was?«, fragte Li. Aber die Antwort war offensichtlich. Bellas Parfüm hing noch zwischen ihnen in der Luft.


    »Sie ist auf Rache aus. Und Rache ist eine knifflige Sache. Menschen setzten dafür ihre Zukunft aufs Spiel. Sie gehen dafür Risiken ein, die jeden mitziehen können.«


    »Bist du auf einmal ein Fachmann für menschliche Motivation? «


    Cohen zuckte die Achseln. »Na schön«, sagte er so kühl, als ob sie übers Wetter diskutierten. »Tu, was du willst. Aber du bist dir wohl darüber im Klaren, dass sie dich nur ausnutzt.«


    »Dann ist sie doch in guter Gesellschaft, oder?«


    Cohen seufzte nur und inspizierte Arkadys Fingernägel. Wann hatte er gelernt, ihr solche Schuldgefühle einzuflößen, indem er nur dastand und gar nichts tat?


    »Ich bin inzwischen dahintergekommen, was Sharifi vorhatte«, sagte Li. »Jetzt, da man nichts mehr daran ändern kann. Sie war diejenige, die die Nachricht aus Haas’ Quartier geschickt hat. Bella hat ihr sein Passwort gegeben. Nguyens ›beschädigte‹ Datei war in Wirklichkeit verschlüsselt – so verschlüsselt, dass nur Gould sie dekodieren konnte. Sie haben einen Satz dieser dämlichen Anhänger als ihre Verschränkungsquelle benutzt. Ausgerechnet. Ein Stück Modeschmuck.«


    Sie spürte ein seltsames Kribbeln und begriff, dass es von Cohen herrührte, der auf ihre Dateien zugriff, Goulds billige Halskette sah, das Putzmädchen in der Flughafentoilette, Bellas »Geschenk« von Sharifi.


    »Na gut«, sagte er und dachte offensichtlich darüber nach. »Sie hat also eine einsatzbereite Verschränkungsquelle 
     gefunden. Vielleicht haben sie und Gould diese Halsketten als Scherz in Umlauf gebracht, lang bevor sie die Dinger wirklich brauchten. Sie haben die Halsketten als einmalige Schnittstelle benutzt. Eine nicht zu knackende Verschlüsselung, für die Sharifi sich nicht an TechComm oder einen der kommerziellen Zulieferer wenden musste. Niemand kann Sharifis Nachricht lesen, bis er Goulds Halskette in die Finger bekommt, und praktischerweise befindet Gould sich gerade in Slowtime, bis …«


    »Bis morgen«, unterbrach Li.


    Sie starrten einander an.


    »Das sieht Hannah ähnlich«, sagte Cohen schließlich. »Sie wusste, wonach wir suchen würden, und hat sich einen Spaß daraus gemacht, alles in einem billigen Kinkerlitzchen zu verstecken. Aber wohin führt uns das?«


    »Die Nachricht war Sharifis Lebensversicherung. Zusammen mit dem, was sie in diesem Fach auf der Medusa verstaut hat.«


    »Schön, aber diese Lebensversicherung hat ihr wohl nichts genützt, was?«, sagte Cohen und schien selber erschrocken über die Härte in seiner Stimme. »Arme Hannah. Was für ein verdammter Mist.«


    »Ich versteh’s nicht«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Sharifi bekommt ihre Resultate. Dann verschlüsselt sie die Daten und schickt unlesbare Versionen an Nguyen, Korchow und nach Freetown. Dann löscht sie jede Spur ihrer Arbeit aus den ABG-Systemen. Dann bittet sie Gould – zumindest müssen wir annehmen, dass sie es war –, nach Freetown zu fliegen. Und schenkt Bella ihren verbrauchten Kristall, nachdem sie Bella das Versprechen abgenommen hat, niemandem etwas von der verschlüsselten Nachricht zu sagen. Warum? Warum hat sie zuerst einen solchen Aufwand getrieben, um Informationen zu schützen, und schickt 
     sie dann an so viele Leute? Und wenn sie den Datensatz über den ganzen UN- und Syndikatsraum verteilen wollte, warum hat sie dann die Kristalle benutzt? Warum hat sie die Daten so verschlüsselt, dass man sie nur mit Goulds Kristall lesbar machen kann?«


    »Es ist wie die Medusa«, sagte Li. »Eine Art Datendepot. Sie wollte die Informationen in Umlauf bringen. Man könnte sagen, glaube ich, sie wollte Redundanz. Aber sie wollte, dass niemand in der Lage ist, die Daten wirklich zu lesen. Jedenfalls noch nicht.«


    »Und worauf hat sie gewartet?«


    »Das wüsste ich auch gern«, sagte Li. Sie ließ sich in ihre Koje sacken und rieb sich die Augen mit Fingern, die noch immer nach dem Bier im Molly rochen. »Was soll das heißen, wir gehen morgen?«


    »Daahl hat aus einer Quelle erfahren, dass für die nächsten achtundvierzig Stunden etwas geplant ist, und er macht sich Sorgen, dass eine Aktion jetzt uns davon abhalten könnte, unsere Arbeit zu erledigen. Offen gestanden neige ich auch zu dieser Ansicht. Es nützt uns nichts, das aktive Feld zu starten, wenn wir die Daten hinterher nicht rausschaffen können. Oder uns selbst nicht. Und je eher ich die Bergleute mit FreeNet in Kontakt bringen kann, desto besser. Es wäre nicht das erste Mal, dass TechComm die Presse ausgesperrt hat und eine planetare Miliz praktischerweise Amok laufen lässt.«


    Amok laufen ist wahrscheinlich die richtige Bezeichnung dafür, dachte Li. Sie fragte sich, was Nguyen, wenn überhaupt, mit diesen forcierten Einsatzplänen zu tun hatte. War dies eine subtile Aufmunterung, ihre Arbeit zu beenden, bevor Goulds Schiff in Freetown eintraf?


    »Was meint Ramirez?«, fragte sie und unterdrückte den Gedanken, hoffte, dass Cohen ihn nicht mitbekommen hatte. »Ist das Netzwerk einsatzbereit?«


    »So bereit, wie es sein kann.« Er löste sich vom Türrahmen und kam in die Kabine. »Korchow ist fast durchgedreht, als er nach dir gesucht hat. Weißt du, es gibt etwas, das man Glück nennt; aber das kann einen auch einmal im Stich lassen. Selbst dich. Wo warst du?«


    »Ich habe meine Mutter besucht.«


    Cohen hatte die Wand angesehen, aber als sie dies sagte, zuckte sein Blick in ihre Richtung. »Erzähl mir davon.«


    »Werde ich machen«, sagte Li. Auch wenn ihr schon der Gedanke unangenehm war, ihm davon zu berichten, wusste sie, dass sie es wollte. »Aber nicht jetzt. Ich muss mich erst einmal auf morgen konzentrieren. Und du auch.«


    Mach dir keine Sorgen um mich. Der Gedanke ging ihr so leicht und natürlich durch den Kopf, als sei es ihr eigener, und erst nach einem Atemzug begriff sie mit Erstaunen, dass Cohen ihr seine Gedanken übermittelte. Du kannst die Verbindung herstellen. Du hast gewusst, dass du es schaffen kannst. Den Rest werden wir zusammen irgendwie hinbekommen.


    Sie schickte ihm ein vorsichtiges Ja zurück und spürte, dass er es hörte.


    »Hast du die Techniker danach gefragt?«, sagte Cohen laut. »Er schmerzt wie der Teufel.«


    Li begriff, dass er ihren Arm meinte, dass er ihn offenbar über das Intraface wahrnahm, dass er alles fühlen konnte, was sie fühlte. Sie beugte den Arm vorsichtig. Ziemlich steif. Nicht besonders gut. Aber sie würde schon zurechtkommen. Hoffte sie.


    »Kein Problem«, sagte sie.


    »Es ist schrecklich. Ich weiß nicht, wie du das aushältst.«


    Sie überbrückte mit einem Blick die kleine Distanz zwischen ihnen und bekam unversehens einen flüchtigen Eindruck davon, wie er sie sah. Ein wildes, dunkles Geheimnis, auf ruhmreiche Art verstrickt mit einem allzu 
     zerbrechlichen Körper, ein Mysterium, das sich von ihm durch ein Spiegelkabinett aus zunehmend pessimistischeren statistischen Wellenfunktionen entfernte.


    »Es ist spät«, sagte sie. »Du brauchst vielleicht keinen Schlaf, aber ich. Konzentrieren wir uns nur auf morgen, ja? Am besten erledigen wir einfach unsere Arbeit und gehen nach Hause.«


    Etwas blitzte hinter Arkadys Augen auf.


    Gemeinsam ?


    »Damit werden wir uns morgen noch nicht beschäftigen.«


    Pass auf, Catherine.


    »Du auch.«

  


  
    

    Tödliche Vektoren


    
      ► »Was werden jetzt für Mittel, ganz moderne, Für Seelenheil und Kriegsgebrauch empfohlen, Aus purer Menschenlieb, ich glaub es gerne.«


      



      LORD BYRON

    

    
    


  
    

    Anakonda-Lagerstätte: 8.11.48.


    Die Ratten flohen, quollen aus der Grube wie Überlebende eines Napalmbomdardements.


    »Sie wissen, dass die Decke festhängt«, sagte Daahl zu Li, als eine in den Raum flitzte, in Panik geriet und ihr über den Fuß lief, bevor sie einen Weg nach draußen fand. »Es wird einen großen Einsturz geben. Ich würde nicht länger unten bleiben als unbedingt nötig.« Er warf ihr einen Blick zu, und seine blassen Augen blitzten blau auf wie Grubenlampen in einer Gaswolke unter Tage. »Offen gestanden, würde ich gar nicht runterfahren.«


    Sie befanden sich in der De-facto-Streikzentrale in der Kaue der Grube 2. Es hatte Li und Bella einen langen, schweren Tag und den Großteil der Nacht gekostet, um hierherzukommen, und dazu hatten sie den Weg durch die Tunnel unter den Geburtslabors nehmen müssen.


    Cohen war während der ganzen langen Nachtreise Lis stiller Begleiter gewesen – wenn man es so nennen konnte. Er hörte jeden Gedanken, spürte jedes Zwicken und jeden Fehltritt. Sie spürte ihn, kannte ihn fast so gut wie sich selbst. Endlich verstand sie Cohens gewohnheitsmäßige Verwechslung der Pronomen. Ich, du, wir. Dein. Mein. Keins dieser Worte bedeutete für ihn das Gleiche wie für sie. Und keins bedeutete länger als ein paar Atemzüge dasselbe.


    Es gab immer noch Grenzen zwischen Cohen und Li, auch wenn das Intraface inzwischen störungsfrei funktionierte. Es gab Türen und Wände, einige davon stabil genug, um ihn von ihr fernzuhalten – oder, eher noch, sie 
     von ihm fernzuhalten. Aber keine Trennlinie zwischen ihnen war stabil genug, dass sie sich darauf beziehen und sagen konnte: Hier höre ich auf, hier fängt er an. Am Ende erinnerten die Wände sie nur daran, wie sehr sie mit ihm verstrickt war, dass sie nichts denken, fühlen oder auch nur atmen konnte, ohne an ihn zu stoßen.


    Die Kaue hatte sich seit Lis letztem Besuch verändert. Streikende belagerten die knirschenden Korridore. Jemand hatte eine Wagenladung Matratzen und Mikrofaserdecken gebracht. In den Fluren und Umkleideräumen schlugen die Leute ihre Nachtlager auf und kochten sogar auf selbst gebauten Methanöfen. Alle bewegten sich zu schnell, redeten zu laut, und ihre Stimmen klangen etwas zu schrill. Li kannte diese Stimmung. Sie hatte sie bei Studenten, Kanal- und Fließbandarbeitern erlebt. Es war die typische Stimmung einer bunt zusammengewürfelten, improvisierten Armee, die auf das Eintreffen der Eingreiftruppen wartete. Aber natürlich hatte sie dergleichen bisher immer von der anderen Seite der Kampflinien erlebt.


    Sie verdrängte den Gedanken und trat ans Fenster. Jemand hatte draußen einen Minenlaster so geparkt, dass sein Fahrwerk teilweise das Fenster abschirmte. Sie beobachtete zwischen den Reifen des Lasters den Horizont. Die Nacht war dunkel bis auf das verstreute Funkeln wolkenverhangener Sterne. Über viele Kilometer hin erstreckte sich die flache Ebene des Kohlereviers, aufgelockert nur von den hohen Abraumhalden und den rostzerfressenen Skeletten der Fördermaschinen. In Infrarot war das Gelände ein einziges Chaos. Die Abraumhalden schwelten, so wie immer. Die verschrotteten Maschinen und leeren Ölfässer strahlten auch Stunden nach Einbruch der Nacht immer noch die Wärme der Sonne ab. Aber Li brauchte kein Infrarot, um zu erkennen, wo die Truppen waren: Ihre Augen suchten instinktiv nach jedem Grat und jeder 
     Vertiefung, in der sich ein Soldat verstecken konnte, und stellten sich scharf, wann immer sich das Licht des Feuers im Sichtgerät eines Heckenschützen spiegelte. Bitte, Gott, dachte sie, lass mich nach unten, bevor ich mich entscheiden muss, ob ich auf diese Kinder schießen werde oder nicht.


    »Wann werden sie angreifen?«, fragte sie Daahl, als Ramirez und Mirce Perkins eintraten.


    Daahl wandte sich ihnen zu. »Was gehört?«


    »Nichts Neues«, sagte Ramirez. Mirce antwortete überhaupt nicht, schüttelte kurz den Kopf.


    »Wir glauben, wir haben noch einen oder zwei Tage«, sagte Daahl.


    »Was ist, wenn sie angreifen, während wir unten sind?«


    Mirce zuckte die Achseln. »Wenn sie kommen, dann kommen sie. Unser größtes Problem unter Tage werden Luft und die Zeit sein, keine Bodentruppen.«


    Sie entrollte eine Karte und zeigte ihnen, welchen Weg sie gehen mussten. Daahls Führer würde sie in den Trinidad bringen und sich dann von ihnen trennen und in einen der hinteren Tunnel begeben, wo sich ein vertikales Bohrloch befand, das in den ABG-Karten nicht auftauchte. Mit ein wenig Erweiterung dürfte das Loch groß genug werden, dass jemand frische Sauerstoffflaschen hinablassen konnte, solange unten jemand mit einem Führungsseil stand. Wenn die Arbeit an dem aktiven Feld beendet war, konnten Li und Bella sich zurück zum Sauerstoffdepot begeben, und Daahls Männer konnten sie an die Oberfläche ziehen.


    Li hörte Mirce mit halbem Ohr zu und schaute sich auf der Karte noch einmal die Route an. Es war machbar. Mehr als nur machbar. Sie war in ihrer Karriere schon viel größere Risiken eingegangen. Die einzige Frage war diesmal nur, ob das Bergwerk sie davonkommen lassen würde.


    »Sie müssen nur zum Bohrloch zurückkommen«, schloss Mirce. »Wenn wir uns dort treffen, machen wir uns ein Bild von der Lage, und ich bringe Sie entweder durch den Hauptgang hinaus oder durch einen der Schmugglertunnel nach oben in die Hügel.«


    »Sie?« Li starrte sie an. »Das geht nicht.«


    »Natürlich ich«, sagte Mirce. »Ich bin die Beste.«


    Li sah Daahl an, aber bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie ein Geräusch, das ihr die Nackenhaare sträubte und Daahl und Mirce zum Fenster stürzen ließ. Gewehrschüsse. Und die Schüsse kamen von dieser Seite der Linien.


    Li trat hinter Daahl und Mirce und versuchte selbst zum Fenster hinauszusehen. Hoffnungslos. Alles, was sie erkennen konnte, war eine Bewegung zwischen dem Aufblitzen der Gewehrschüsse draußen auf der Ebene. Aus der Bewegung wurde eine Gestalt, und aus der Gestalt ein Mann. Ein Mann, der eine weiße Fahne hielt und auf sie zukam.


    »Sie sollen nicht schießen!«, schnauzte Daahl, und Ramirez lief zur Tür.


    »Mein Gott«, murmelte Li. »Der Kerl riskiert seinen Hals.«


    »Nicht bloß seinen Hals«, sagte Daahl.


    Sie warteten. Ramirez erschien in der Tür.


    »Wir wissen, wer es ist«, sagte er. »Ein Milizoffizier, der dem Sicherheitsdienst der Station unterstellt ist. Auch jemand aus Shantytown, nehme ich an. Brian McCuen.«


    Li hielt den Atem an.


    »Warum zum Teufel sollten sie Brian schicken?«, fragte Daahl langsam und leise.


    »Weil«, sagte Mirce, die Augen so kalt wie die Nachtseite einer toten Raumstation, »sie annehmen, dass wir ihn nicht umbringen.«


    Die Bergleute draußen, und vielleicht auch ein paar von denen im Gebäude, waren eher bei McCuen als Li. Als sie 
     ihn endlich zu Gesicht bekam, war ein Auge schon halb zugeschwollen, und er sah ziemlich zerfleddert aus.


    »Sind Sie verrückt?«, fragte sie.


    Er sah sie an wie ein kleiner Hund, der sein Herrchen suchte. »Ich muss allein mit Ihnen reden.«


    Li warf Daahl, der hinter ihr stand, und Mirce, die lässig in der offenen Tür lehnte, einen Blick zu.


    »Wir geben Ihnen zehn Minuten«, sagte Daahl.


    Mirce sagte nichts, löste sich nur vom Türrahmen, als Daahl an ihr vorbeiging, und zog die Tür hinter sich zu. Li hoffte inständig, dass sie nie einen Syndikatsgefangenen so finster ansehen würde, wie Mirce gerade McCuen angesehen hatte.


    »Ich habe ihnen nichts gesagt«, sagte McCuen, als sie allein waren, »außer dass ich mit Ihnen reden muss.«


    »Gut, jetzt reden Sie mit mir. Was haben Sie mir zu sagen?«


    Er starrte sie nur an, und in seinem jungenhaften Gesicht rangen Vertrauen, Angst und Misstrauen miteinander.


    »Wer hat Sie geschickt, Brian?«


    Sein Blick wich dem ihren für einen Moment aus. »Wissen Sie das nicht?«


    »Haas?«


    Er schaute sich zögernd in dem Raum um, suchte die wackligen Wände nach Überwachungsgeräten ab. Dann formten seine Lippen lautlos eine einzige Silbe: Nguyen.


    Vertrau ihm nicht, hauchte Cohen ihr in den Hinterkopf. Nicht, wenn er von Helen kommt.


    Li schob den Gedanken beiseite. Sie konnte es sich nicht leisten, Brian zu misstrauen. Nicht, wenn sie damit rechnen musste, dass Nguyen ihr unter dem Tisch ein dringend benötigtes Ass zustecken wollte.


    Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich und beugte den Kopf zu ihm hinunter, damit er weiter mit ihr flüstern 
     konnte. Soweit sie wusste, war der Raum nicht verwanzt. Und wenn doch, würde Mirce sicherlich keine Zeit damit verschwenden, um aus McCuen herauszuprügeln, was er ihr zugeflüstert hatte. Aber wenn er unbedingt den Geheimagenten spielen wollte, na schön. Was konnte es schaden?


    »Sie weiß alles«, sagte er, so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem spüren konnte. »Ich habe ihr das Band vom Flughafen-Sicherheitsdienst geschickt, und sie hat sich alles zusammengereimt. Wer Sie festhält und warum. Was Korchow von Ihnen will.«


    Li versuchte es sich vorzustellen. Nguyen hatte vermutlich jedes Bit Information aus McCuen herausgequetscht, ohne dass er überhaupt bemerkt hatte, dass er ausgesaugt wurde. Sie hatte ihn hypnotisiert, ihn mit dem ersten Blick im Stromraum festgenagelt und ihn um den Finger gewickelt. Aber das war natürlich auch Nguyens Job. Man konnte sein Leben darauf setzten, dass sie ihre Arbeit gründlich machte – und dass sie zur Stelle war, um einen rauszuhauen, wenn es wirklich darauf ankam. Solange man ihr lieferte, was sie haben wollte. Solange man sich loyal verhielt. Solange es im Interesse des Sekretariats war, einen rauszuhauen.


    »Was ist mit Gould?«, fragte sie und schob Cohens bohrende Fragen beiseite. »Irgendwelche Fortschritte in dieser Richtung?«


    »Deshalb hat Nguyen die Truppenlandung vorverlegt. Damit Korchow es pünktlich schafft. Um sicherzugehen, dass diese Sache in trockenen Tüchern ist, bevor Gould in Freetown eintrifft. Sie sagt, dass Sie vorläufig kooperieren und den richtigen Augenblick abwarten sollen. Ich soll Sie nach unten begleiten. Und die ganze Zeit über bei Ihnen bleiben. Ich soll Ihnen sagen, dass Korchow plant, Ihnen in den Rücken zu fallen. Sie glaubt, er wird versuchen, Sie umzubringen, wenn er seine Daten hat.«


    Das waren nicht unbedingt Neuigkeiten, obwohl Korchow ihr zu pragmatisch erschien, als dass er jemanden umbringen würde, solange er demjenigen durch Erpressung noch ein paar Informationen entlocken konnte.


    »Und sie sagt, Sie sollen sich auch keine Sorgen wegen Alba machen«, fügte er hinzu. »Die Sache ist geregelt.«


    Li starrte McCueen schockiert an, aber er schien sich über die Reichweite dessen, was er gerade gesagt hatte, gar nicht im Klaren zu sein. »Und wann sind wir am Zug?«, fragte sie, als sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte.


    »Sobald die Aktion mit dem aktiven Feld gelaufen ist. Sie und ich.«


    »Und Cohen.«


    McCuen blinzelte. »Was?«


    »Sie und ich und Cohen. Die KI.«


    »Oh, die KI. Natürlich.« Hatte sie es sich eingebildet, oder hatte sie wirklich eine Spur Zögern wahrgenommen?


    »Und was sollen wir mit Korchow anstellen?«


    »Das sehen wir dann.«


    Li spürte die schlanke Härte ihrer Beretta an der Hüfte. Sie sah McCuen an. Er schaute weg.


    Was hatte Nguyen ihm wirklich gesagt? Hielt er sie nur hin, oder waren es bloß die Nerven, die jedem Agenten bei seiner ersten verdeckten Operation zu schaffen machten? Konnte sie es sich leisten, einen Verbündeten mit einem starken Rücken und einer sicheren Schusshand abzuweisen? Sie würde sich jedenfalls nur äußerst ungern in die Grube begeben, wenn Bella ihre einzige Rückendeckung war. Sofern Bella ihr überhaupt Rückendeckung bot.


    »Gut«, sagte sie nach einer Pause, von der sie wusste, dass sie einige Herzschläge zu lang gedauert hatte. »Wir spielen es auf Nguyens Art. Schaffen Sie das?«


    Er nickte.


    »Dann setzen Sie Ihr schönstes Pokerface auf und raus hier.«


    



    Mirce bewegte sich mit der leichtfüßigen Sicherheit eines Grubenhundes durch das Bergwerk. Die steilen Anstiege und rauen Schieferhaufen schienen ihr Tempo gar nicht zu beeinträchtigen. Jeder Schritt war überlegt, jeder Blick ihrer blassen Augen kalkuliert. Ihre Gesten, ihr Atem, ihre unaufhörlich pumpenden Muskeln drückten alle eine einzige kühle logische Überlegung aus: Vergeudete Bewegungen waren vergeudete Luft; vergeudete Luft war vergeudete Zeit; und Bergleute, denen in einem gasverseuchten Bergwerk die Zeit ausging, waren tot.


    Sie veranlasste die Gruppe, »aus Sicherheitsgründen« in regelmäßigen Abständen Pausen einzulegen. Während der Pausen, wenn alle außer McCuen für ein paar kurze Minuten freien Atmens die Masken abnahmen, begann Mirce mit Li zu reden.


    Sie redete über ihre Arbeit, ihren neuen Mann, ihre neuen Kinder. Ruhig, ohne Namen zu nennen. Ohne an die Vergangenheit zu rühren. Sie redete anfangs nur während der Pausen; dann gesellte sich Li an ihre Seite, und sie redete beim Gehen, wobei die undeutliche und unpersönliche Stimme, die durch den Beatmer drang, in einem seltsamen Kontrast zu den intimen Einzelheiten aus ihrem täglichen Leben stand, die sie Li erzählte. Doch sie erkundigte sich nach keinen Details aus Lis Leben. Aus ein paar kleinen Anmerkungen, die sie hier und da fallen ließ, schloss Li, dass sie eine Menge wusste. Aber es war nur Zeug, das jeder, der regelmäßig die Spinvideo-Kanäle verfolgte, hätte herausfinden können. Nichts Persönliches. Nichts Gefährliches.


    Während Mirce erzählte, wurde Li klar, dass Mirce mit ihren Worten keine Brücke zwischen ihnen baute, sondern 
     eine Mauer errichtete. Welche gemeinsamen Wege sie in der Vergangenheit auch immer gegangen sein mochten, schien Mirce zu sagen, Lis Leben war jetzt ein fremdes Land, aus dem keine Straße zu Compsons Planet zurückführte. Sie hatten damals, in jener Vergangenheit, an die sich Li nicht mehr erinnerte, eine Entscheidung getroffen. Das Leben eines Vaters für ein paar Arztbesuche. Lis alte Zukunft für eine neue, bessere Zukunft. Und Mirce lebte in einer Welt, in der es keinen Platz für Bedauern und Wiedergutmachung gab.


    Als Mirce sie schließlich an der Treppe verließ, die in den Trinidad hinunterführte, wusste Li, dass sie recht hatte. Es gab keine Heimkehr. Seit dem Moment, als sie damals den Body-Shop betreten hatte, gab es kein Zuhause mehr, in das sie hätte zurückkehren können.


    



    Sie spürte die Kristalldruse, lang bevor sie sie erreichten. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatten die Kondensate geschlafen, wurde ihr klar, unruhig geschlafen. Jetzt waren sie hellwach.


    Quantenströme schossen durch das dunkle Bergwerk, suchten, tasteten, stellten Fragen. Spürst du sie auch?, fragte Cohen.


    Sie wunderte sich nicht, warum er fragte; sie konnte ihn fühlen, spürte den Schaden, den die Kristalle seinen allzu zerbrechlichen Netzwerken zufügten. Als ob der Geist, der sie kontrollierte, nach etwas suchte. Oder nach jemandem.


    Wir brauchen uns keine Gedanken zu machen, wie wir für Korchow die Verbindung aufbauen sollen, sagte Cohen, bevor sie den Gedanken in Worte kleiden konnte. Sie haben es schon für uns getan.


    In einem allerletzten Versuch, den Angriff der Kondensate abzuwehren, hatte er all seine Systeme heruntergefahren, und für einen Moment staunte sie, dass er überhaupt 
     über das Intraface sprechen konnte. Aber eigentlich sprach er ja gar nicht, oder? Die Verbindung zwischen ihnen ging über verbale Verständigung hinaus. Und wenn sie ihm antwortete, formte sie einfach nur einen eigenen Gedanken, an dem Cohen in ihr Anteil hatte.


    Was sollen wir tun?, dachte sie, und die Antwort kam, noch bevor sie die Frage gedacht hatte.


    Wir lassen sie eindringen.


    Dann nahm sie nur noch Licht wahr, das sich von der Dunkelheit abhob, und hatte das verwirrende Gefühl, dass Cohen sich vor sie stellte, mit der hoffnungslosen Tapferkeit eines Kindes, das ein kleineres Kind zu beschützen versuchte.


    Es war, als ob sie auf einen Tsunami warteten. Die Welle türmte sich auf, brach und fegte über sie hinweg. Dann waren sie mittendrin, und der kochende Sog zerrte an ihren Knien und Knöcheln, drohte sie umzureißen, durchnäßte sie bis auf die Haut und brachte sie in Gefahr, auf dem rutschenden Sand unter ihren Füßen den Halt zu verlieren.


    Nach dem ersten Überfall erforschten die Kristalle sie etwas behutsamer. Sie bewegten sich in Wahrscheinlichkeitsverteilungen, langgezogenen Spiralen von Quantenoperationen, so elegant und unverständlich wie die gewundenen Zahlenreihen in Sharifis Notizbüchern. Aber es steckte etwas hinter den Gleichungen. Eine einzige Präsenz. Eine Präsenz, die Cohen an Komplexität im selben Maße übertraf, wie Cohen die halbbewusste KI auf Alba übertroffen hatte. Li fühlte, wie sie dachte, überlegte. Und vor allem fühlte sie eine beunruhigende Faszination für Cohen. Für die verwickelte Vielschichtigkeit dieses seltsamen neuen Nicht-Tiers. Für das, was er war. Für das, wofür man ihn benutzen konnte.


    Es ist das Bergwerk, dachte Cohen. Es will uns verstehen. Uns schmecken.


    Aber es wollte mehr, als sie nur zu verstehen. Mehr, als sie zu schmecken.


    »Hört du es?«, rief Bella, die offenbar nichts von dem Kampf um Leben und Tod mitbekam, der über das Intraface ausgefochten wurde. »Hörst du es nicht? Sie singen!«


    



    Hitze. Dunkelheit. Ein verwirrend schnelles Gehen und Kommen. Dann stand Li wieder, wo sie zuvor gestanden hatte, und schaute sich in der Kristalldruse um.


    Aber es war nicht dasselbe Loch, in dem sie vor ein paar Sekunden noch mit Bella und McCuen gestanden hatte. Dies hier wölbte sie höher über ihrem Kopf. Seine Stützbögen waren sauber, nicht von Rauch befleckt. Ihre Füße standen auf hartem, aktivem Fels, nicht auf heißem Geröll, das unter ihr zu schmelzen schien. Und diese Kristalldruse war mit Geräten vollgestopft – Geräten, die Li bisher nur in verfallenen Ruinen gesehen hatte.


    Sharifis Geräte. Li hob die Hand und sah einen Halbmond aus Narbengewebe zwischen Daumen und Zeigefinger. Sharifis Hand.


    Aber diesmal sah sie nicht bloß durch Sharifis Augen. Sie war Sharifi. Sie kannte ihre Gedanken, ihre Erinnerungen, ihre Gefühle. Und sie wusste, dass dies ein unergründliches Zusammenwirken von Cohen und dem Bergwerk möglich gemacht hatte. Als sie sich durch Sharifis geträumte Erinnerungen bewegte, machte die Intelligenz hinter den Kristallen sich Cohen zunutze, las ihn, fädelte sich unmerklich und unlösbar durch sein Inneres wie Keramstahl durch Nerven und Muskeln. Sie spürte durch das Intraface den triumphierenden Puls der Kristalle ebenso deutlich wie Cohens Entsetzen.


    Sharifi kniete nieder, griff nach einem Messgerät, riss einen losen Draht ab. Und mit jedem kleinen physischen Akt dachte und überlegte sie, erinnerte sich. Li schauderte, 
     als sie begriff, dass Sharifis Verstehen nicht mit ihrem Tod geendet hatte, dass es im Nachhinein von bohrender Reue gefärbt war. Denn was Sharifi in der Kristalldruse gefunden hatte, war der Tod. Ihr eigener Tod, an dem Ort, an dem sie am wenigsten damit gerechnet hatte.


    »Müssen Sie mir so auf den Pelz rücken?«, fragte sie Voyt.


    Er ging auf Abstand. »Und wo ist Korchow? Reißt er sich das Tafelsilber unter den Nagel?«


    »Ich bin hier.« Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit. Es war Bella. Natürlich. Aber Bella hatte noch nie so gelächelt, sich noch nie mit so gewollt katzenhaften Schritten bewegt. Wo Bella kroch – und Li erkannte jetzt, dass es ein Kriechen war –, da tanzte Korchow. »Sind Sie so weit?«, fragte er.


    Sharifi runzelte die Stirn. »Halten Sie nur Ihren Teil der Abmachung ein.«


    »Wie könnte ich das vergessen?«


    Sharifi nahm mit der Feld-KI Kontakt auf, und Li empfand den Datenaustausch wie eine neue gleißende Strömung zwischen Sharifis Wetware und dem Feld-Array hoch über ihnen in der Umlaufbahn. Sharifis Kontakt war ein Nichts, erkannte sie. Ein Abklatsch der engen Verbindung, die zwischen ihr und Cohen herrschte. Was Sharifi getan hatte, konnten sie auch tun. Und mehr noch, sehr viel mehr. Sie spürte, dass eine wilde Euphorie in ihr hochbrandete, dass ihre und Cohens Erregung sich in einer immer noch rätselhaften alchemistischen Union zwischen ihrem einen und seinen vielen Ichs gegenseitig steigerten.


    Wir brauchen mehr, dachte Cohen. Wir müssen wissen, was sie tut.


    Li war wieder in der Szene. Sharifi fummelte noch immer mit Kabeln und Anzeigegeräten herum, testete die Verbindung, machte sich bereit. In der Zwischenzeit unternahm der Geist hinter den Kristallen erste Vorstöße, 
     Erkundungen. Li spürte, dass er sie durchströmte, die Verbindung zur Feld-KI über ihnen hinaufkroch, die Frau und die KI gleichermaßen umschloss.


    Aber Sharifi bastelte unbeeindruckt weiter. Versuchte Zeit zu schinden. Konnte sie nicht spüren, dass die Verbindung längst hergestellt war? Ihr kostbarer Datensatz war offen zugänglich. Worauf, zum Teufel, wartete sie?


    Li wusste die Antwort, sobald sie die Frage stellte. Sie konnte Sharifi denken hören, ihren Puls spüren, ihren Atem, den flüchtigen Schmerz eines angespannten Muskels. Sie wartete auf nichts. Sie hatte bereits alles bekommen, weswegen sie gekommen war. Das Experiment war vorüber; die Kristalle selbst hatten es aus dem Ruder laufen lassen. Sharifi hatte ihre Antworten – die Antworten, die sie vor Li, vor Nguyen, vor allen versteckt hatte. Jetzt folgte sie nur noch einem Drehbuch, versuchte Nguyen, Haas und Korchow gegeneinander auszuspielen, in der Hoffnung, dass sie tun konnte, was sie tun musste, bevor die Rechnung fällig wurde.


    Nguyen hatte die ganze Zeit recht gehabt; Sharifi hatte sie verraten.


    Aber nicht für Korchow. Nicht für die Syndikate, nicht für Geld, nicht einmal für Bella. Sie hatte es für dies hier getan – für diesen ersten flüchtigen Kontakt mit dem Leben, das durch die Bögen und Säulen der Kristalldruse wirbelte.


    Deswegen war sie auf Compsons Planet gekommen. Das Geld, der Ruhm, der Traum von billigen Zuchtkristallen, all das waren keine Lügen gewesen, aber vorgeschobene Gründe. Die eigentliche Motivation war die gleiche gewesen, die Compson und viele andere Forscher und Gelehrte nach ihm auf diesen Planeten geführt hatte: Leben, die einzige Form von hochentwickeltem Leben im Universum neben dem Menschen und seinen Geschöpfen.


    Li hatte es die ganze Zeit vor Augen gehabt, klar wie Quellwasser, in Sharifis eselsohriges Xenograph-Exemplar gekritzelt.


    Wir kamen in dieses Land wie Heilige in die Wüste, hatte Compson geschrieben. Wir kamen, um verändert zu werden. Aber nichts verändert sich. Alles, was der Mensch berührt, verändert sich.


    Und Sharifi hatte geantwortet: Aber ihr habt ihnen trotzdem die Karten gezeichnet, nicht wahr?


    Dieses Bergwerk war Sharifis Wüste. Sie war hergekommen, um zu sehen, zu verstehen, verändert zu werden. Und sie wollte nicht denselben Fehler machen wie Compson. Sie wollte nicht die Karten nach oben weiterreichen und sich darauf verlassen, dass TechComm die Kristalle beschützte. Sie glaubte, dass sie einen besseren Plan hatte.


    Li warf Voyt und Korchow einen Blick zu. Sie hatten sich etwas zurückgezogen und beobachteten Sharifis Vorbereitungen. Haas’ Handlanger und der Handlanger der Syndikate. Einer von ihnen hatte es auf die synthetischen Kristalle abgesehen, die die Syndikate so dringend brauchten. Der andere … was hatte er im Sinn? Wem diente Voyt? Haas oder der UN? Und wer von beiden würde Sharifi umbringen?


    Plötzlich wusste Li, dass sie nicht zusehen wollte – schon gar nicht aus Sharifis Perspektive –, wenn es geschah. Sie musste nicht sehen, wer Sharifis Schädel eingeschlagen, ihre Hand zerfleischt hatte. Sie musste nicht zusehen, wie man sie fertigmachte. So viel Privatsphäre schuldete sie Sharifi.


    Etwas verschob sich in der schattigen Luft. Etwas Gewaltiges, Träges, Uraltes. Es gab keinen Lufthauch, kein Geräusch, kein äußeres Anzeichen der Veränderung, aber es war so deutlich, als ob sich eine Tür öffnete. Der Datenaustausch 
     zwischen Li und Cohen kletterte auf ein Maximum. Li hatte das gleiche Gefühl, eine Flut herannahen zu sehen, das sie überwältigt hatte, als sie in die Kristalldruse hinabgestiegen waren. Dann brach es über sie herein.


    Es durchströmte sie wie das Blut ihre Adern. Es füllte ihre Lungen, ihren Geist, jeden Hohlraum in ihr. Und als es ihr alles genommen hatte, was zu nehmen war, schuf es neue Leerräume in ihr, neue Universen. Ihre Haut spannte sich über Ozeane und Kontinente. Ihre Nerven waren die versteinerten, planetenumspannenden Ströme von Kohlenstoffadern, ihre Blutgefäße die Verwerfungslinien und Erzlager, ihre Augen düstere Sterne, die im dunklen Herz der Erde glommen.


    Sie sah den Wechsel der Jahreszeiten und das langsame, von Jahreszeiten unabhängige Vergehen der Zeit in den inneren Gefilden der Erde. Sie sah, wie sich Berge auffalteten und Kontinente verschoben. Sie sah den Aufstieg, die Kämpfe und den Untergang des Lebens und den Sturz in die Dunkelheit, ohne zurückzublicken. Sie blickte durch die Augen jedes Geschöpfes, das in den Tiefen gelebt hatte, das über die Hülle des Planeten gekrochen oder durch seine weiten, trockenen Ozeane geschwommen war. Und dann, es schien nur einen Moment zu dauern, war das Wasser verschwunden, und der Wind fegte über die Steppen, und nur ein weicher Pelz aus Algen und Flechten spürte etwas davon.


    Sie sah Menschen kommen, sah die Forscher und Erkunder, das flüchtige Flackern von Grubenlampen. Sie spürte die Regungen und Stiche einer Welt, der zu Bewusstsein kam, dass sie wieder Kinder hatte – auch wenn es fremde, mordlüsterne, unersättliche Kinder waren.


    Sharifi hatte von all dem nur ein blasses Echo gesehen, gefiltert durch eine verständnislose Feld-KI. Aber es hatte genügt. Sie hatte alles erfahren. Und nachdem sie alles 
     erfahren hatte, gab es keinen Platz für Absprachen, Kompromisse oder Geheimnisse.


    Es war so einfach. Es war so unmöglich. Natürlich musste man sie umbringen.


    



    Irgendetwas schlug um, und auf einmal stürzte Li blind durch die Leere.


    Aber nicht allein. Es war eine geteilte Dunkelheit. Jemand wartete im vielstämmigen Wald der Kristalle auf sie. Ein Mann, dünn, dunkelhaarig, das Gesicht im Schatten verborgen. Ein Mann, der immer wieder für Sekunden unsichtbar wurde, als sie auf ihn zuging, wie ein Stern, der hinter einer treibenden Wolkendecke funkelte.


    »Nicht er«, flüsterte sie, auch wenn sie nicht wusste, wer oder was zuhörte. »Bitte nicht er.«


    Aber er war es doch. Es war der Vater, den Li aus der Zeit seiner schlimmsten Erkrankung in Erinnerung hatte. So dünn, so blass, so in sich zusammengesunken, dass er kaum noch größer war als sie. Er hob eine Hand, um Tränen aus ihrem Gesicht zu wischen, von denen Li nicht wusste, dass sie sie geweint hatte. Sie fiel ihm in die Arme und vergrub ihr Gesicht im Stoff seines Hemdes, das nach Regen, Kohlestaub und nach ihm roch.


    Wir sind so froh. Der Gedanke durchfuhr sie noch intensiver und intimer als Cohens Gedanken. So froh, dass du es warst.


    Wir, sagte Li.


    Soll ich’s dir zeigen?


    Er löste sich von ihr, seine Hände noch auf ihren. Er trat einen Schritt zurück und hob die Hände, um sich das Hemd aufzuknöpfen.


    Li zuckte zusammen und riss die Hände vor die Augen. Es war die Geste eines erschrockenen Kindes, jenes Kindes, dessen Erinnerungen Sprung für Sprung aus Li getilgt 
     worden waren, ohne eine Brücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu hinterlassen, keinen Weg von ihren alten Ängsten bis zum Verständnis, das sie in den Jahren, seit sie fortgegangen war, hätte entwickeln sollen.


    Es gibt keine Monstren, sagte das Ding in der fleischlichen Hülle ihres Vaters. Nicht hier unten. Nicht einmal du bist eines.


    Er knöpfte sein Hemd qualvoll langsam wieder zu. Sie beobachtete ihn, Knopf für Knopf, Atemzug für Atemzug, und wusste, dass ihr Herz aussetzen würde, wenn sie noch einmal dieses schwarze Grauen ansehen musste, das ihre Träume heimsuchte.


    Aber der Traum hatte sich verändert. Vielleicht auch sie.


    Sein Körper war jetzt eine Karte. Das Leben des Planeten erfüllte ihn – dieses Planeten, der sie beide geboren hatte. Seine siechen Muskeln waren Gebirgszüge. Im Knochenhaus seiner Rippen schwollen Ozeane an und ab. Die Geheimnisse der Erde lebten in ihm.


    Li sackte benommen auf die Knie. Ihre Ohren klingelten vom Lied der Felsen ringsum. Sie legte ihre Hände auf ihn, lernte von ihm, studierte ihn. Mit einer einzigen Berührung reifte sie von einer Unwissenden zur Wissenden. Die Welt streckte durch ihn die Hände aus und veränderte sie, und sie ließ es zu. So wie Sharifi es zugelassen hatte.


    Verstehst du?, fragte er. Siehst du, was diese Welt sein könnte? Was sie sein will?


    Ja.


    Glaubst du daran?


    Ja.


    Wirklich?


    Sie zitterte. Denn er fragte sie nicht, woran sie glaubte. Er fragte, was sie dafür zu tun bereit war.


    »Ich kann nicht«, sagte sie. »Bitte verlange es nicht von mir. Ich kann nicht tun, was Sharifi getan hat.«

    


  
    

    Anakonda-Lagerstätte: 8.11.48.


    Weißes Licht. Offene Räume. Ein Falke, der über ihr seine Kreise zog.


    Sie stand auf einer trockenen Ebene. Silbergrüner Salbei bedeckte die Hügel. Sonnenblumen marschierten in Reih und Glied durchs Tal wie die Trupps und Bataillone einer Parade auf dem Exerzierplatz. Die Mauer hinter ihr war mit blühendem Jasmin überwachsen, und der moschusartige Geruch der Blüten war so heiß und exotisch wie die strahlende Ebene vor ihr.


    Sie zuckte zusammen, als sie hinter sich dumpfe Schritte hörte. Ein großes, langbeiniges Mädchen schlenderte in der gleißenden Sonne über einen Hof, und ihr weißes Hemd bauschte sich vor ihr. Roter Staub bedeckte ihre nackten Füße und ging nahtlos in die goldbraun getönte Haut ihrer Knöchel über. Braune Locken umspielten ihr Gesicht und verhüllten den lächelnden Mund, die nussbraunen Augen.


    Cohen?


    Sie fühlte ihn in ihrem Geist, ruhig und beruhigend nach der furchterregenden Präsenz in der Kristalldruse.


    »Der ganze Planet ist lebendig«, sagte sie, »nicht wahr?«


    »Lebendig«, wiederholte er. Sie fühlte, wie er die Idee drehte und wendete, darüber nachsann. »Ich würde sagen, so könnte man es auch ausdrücken.«


    »Was will er?«


    »Mit uns reden. Oder auch mit unserem Planeten, könnte ich mir vorstellen. Ich fürchte, er versteht nicht, dass wir nicht bloß Teile eines größeren Wesens sind.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    Er sah auf sie hinunter, blinzelte ein wenig im hellen Sonnenlicht. »Das ist für mich nicht dieselbe Frage wie für dich.«


    Ihr drehte sich der Magen um, als sie sich daran erinnerte, weswegen sie hier war. Um die Kondensate an Nguyen und TechComm zu übergeben. Um zu tun, wozu Sharifi am Ende nicht bereit gewesen war. Folgte sie immer noch Sharifis Spuren und stand vor den gleichen unmöglichen Entscheidungen, die Sharifi das Leben gekostet hatten?


    »Was würdest du tun?«, fragte sie Cohen.


    »Was ich tun würde? Oder was ich tun würde, wenn ich du wäre?«


    Sie sah in Chiaras Augen. Sie konnte dahinter jetzt Cohen lauern sehen, so nah, dass sie ihn fast zu fassen bekommen konnte, dass sie beinahe verstand, wie es war, ein solch unwandelbares, kaleidoskopisches Viele-in-einem-Wesen zu sein.


    »Beides«, sagte sie.


    »Für mich ist es einfach. Oder besser gesagt: Es geht hier um Entscheidungen, die ich schon vor so langer Zeit getroffen habe, dass sie mir nicht mehr wie Entscheidungen vorkommen. Ich würde gern behaupten, dass es eine prinzipielle Frage ist, dass meiner Meinung nach weder TechComm noch Korchow noch sonst wer das Recht hat, Compsons Planet zu kontrollieren. Aber so ist es nicht. Es ist einfach … Neugier, nehme ich an.« Er machte eine Pause und betrachtete den dichten Staub, der ihr um die Füße geblasen wurde. »Du hast natürlich mehr zu verlieren als ich.«


    Sie ließ seine Hände los, konnte die Vermischung von körperlicher Intimität und dieser neueren, bedrohlicheren Art von Intimität nicht ertragen. »Sind wir hier sicher?«


    »Es macht keinen Unterschied. Wir können ohnehin nicht gehen. Der Weltgeist will uns hier haben.«


    »Der Weltgeist? Woher hast du das denn?«


    »Aber das ist er doch, oder?«


    Sie gingen unter der heißen Sonne einer Welt, die seit zwei Jahrhunderten tot war. Die fernen Felder waren bereits abgeerntet worden. Forellenfarbene Pferde grasten unter kniehohen Sonnenblumenstängeln, ihre silbrigen Schweife wedelten hin und her wie Pendel. Vögel pickten in den Furchen nach Würmern, und die hohen Stängel beherbergten unsichtbare Sänger, zu denen Lis Orakel erklärte, dass man sie Grillen nannte.


    Sie hatte noch nie eine Grille gesehen und blieb stehen, um zwischen den hohen, grünen Stängeln nach einer zu suchen. Cohen lachte und fragte, ob er ihr eine fangen solle.


    »Nein!«, sagte sie, etwas zu schnell und zu scharf. Eine Erinnerung kam in ihr hoch, klar wie fließendes Wasser nach einer Spanne von über zwanzig Jahren.


    Ihr zwölfter Geburtstag. Ihr Vater hatte ihr eine kleinkalibrige Gunther-Bockflinte gekauft. Es war eine Fälschung, ein in den Randzonen gefertigter Nachbau, aber trotzdem ein unerhört extravagantes Geschenk. Sie stiegen während der Dämmerung in die Hügel hinauf, überquerten Bäche, die vom rot gefärbten Frühjahrsschmelzwasser angeschwollen waren, und suchten nach den Raubfischen, die in den Stromschnellen lauerten. Sie drangen so weit in die Canyons vor, dass sie die einheimische Luft riechen konnten und ihnen der Sauerstoff knapp wurde. Als ihr Vater zu keuchen anfing, stiegen sie wieder ein Stück hinunter und folgten seitlich der Bruchkante eines alten Seebetts.


    Sie fanden die Elstern, als die Sonne schon ihre Rücken versilberte und blaue Funken über ihre langen Schwanzfedern tanzen ließ.


    Die Elstern machten ein Spiel daraus, so wie sie aus allem ein Spiel machten. Sie hüpften von Baum zu Baum, stellten sich zur Schau, kicherten über die langsamen, 
     dummen, erdgebundenen Menschen. Li liebte sie. Sie liebte ihre freche Schönheit, die schwungvollen Linien, die von der Brust über die Flügel bis zu den Schwanzfedern führten, ihre unverschämte fröhliche Kleptomanie. Sie wünschte sich eine von ihnen so sehr, wie sie sich noch nie etwas gewünscht hatte.


    Sie hob die Schrotflinte an die Schulter, so wie ihr Vater es ihr gezeigt hatte, dann visierte sie das Ziel an und verließ sich auf ihre Blitzreflexe, ihr Geburtsrecht als Konstrukt, lang bevor das erste Stück militärischer Wetware sich in ihr Rückenmark gebohrt hatte. Sie drückte behutsam den Abzug, spürte ihn nachgeben, das letzte Schnarren des Widerstandes, bevor die scharfe, nahtlose Einheit von Gehirn, Abzug und Schlagbolzen die Spannung des Mechanismus löste. Sie feuerte, und die blauschwarz-weiße Pracht, die eine Elster gewesen war, verwandelte sich in einen taumelnden Wirbel aus Blut und Federn.


    Sie fiel in eine Pfütze. Li erinnerte sich noch deutlich daran. Sie erinnerte sich daran, dass sie hingelaufen war, ganz versessen darauf, den Vogel zu sehen, in die Hände zu bekommen, zu besitzen. Sie erinnerte sich, dass sie sich hingekniet und ein kaputtes, verschmutztes, schlaffes Ding mit zerschmetterter Brust aufgehoben hatte. Sie erinnerte sich an ihre Tränen. Soweit sie sich erinnerte, war es das letzte Mal, dass Caitlyn Perkins wirklich geweint hatte. Sie hatte jedenfalls nicht geweint, als ihr Vater starb.


    Als sie aus der Erinnerung auftauchte, spürte sie Cohen neben sich, in sich. Bist du die Jägerin oder der Vogel?, fragte er. Eine Frage, die nur Cohen stellen konnte.


    Sie sah in Chiaras goldgesprenkelte Augen und dachte, dass die ganze Welt der Vogel war und die Bergleute auch und die Kristalle. Alles, was Menschen gebrauchten und verbrauchten. »Ich glaube, ich bin beides«, sagte sie. Und 
     sie spürte, dass Cohen die ausgesprochene ebenso wie die unausgesprochene Antwort akzeptierte.


    Statt zu antworten, griff er über ihre Schulter und klaubte eine Grille aus dem Laub, um sie zirpend auf seine ausgestreckte Hand zu setzen. »Enttäuscht?«


    »Nein«, sagte Li.


    »Ist sie nicht schön?«


    »Ist es denn eine sie?«


    »Wir tun ihr den Gefallen und lassen das offen.«


    Er hielt die Hand an einen Sonnenblumenstängel. Die Grille marschierte langsam und voller Würde auf den Stängel, setzte sich und fing an zu zirpen, als sei die kurze Gefangennahme nur ein ganz normaler Spaziergang unter der warmen Sonne gewesen.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Li.


    »Oh, all das hier bin ich. Es ist ein Anwesen, das ich einmal in Spanien besessen habe. Natürlich existiert es inzwischen nicht mehr. Wir sind in einem meiner Gedächtnispaläste. Was immer die Kristalle mit uns anstellen, sie benutzen dazu meine Netzwerke. Sie haben uns einfach … man könnte sagen, sie haben uns in einem Hinterzimmer abgestellt, während sie das Haus durchsuchen.«


    »Meine Güte.«


    »Ja. Nun gut, ich nehme an, wir können nichts dagegen tun. Und du willst bestimmt nicht wissen, was da draußen vor sich geht. Es hat sehr viel mehr mit dem Schießen von Elstern als mit dem Einfangen von Grillen zu tun.«


    Sie starrte ihn erschüttert an, aber er hatte sich schon über die Grille gebeugt und erzählte, was Grillen taten und verzehrten, wie sie ihre Beine benutzten, um diese phantastischen, unmöglichen Geräusche zu erzeugen. »Sie haben immer heiße, trockene Gegenden bevorzugt«, sagte er. »Spanien. Texas. Wenn man an einem solchen Ort aufwachte, wusste man immer gleich, wo man war.«


    »Sind sie ausgestorben?«


    »Schon lange, lange Zeit vor deiner Geburt, meine Liebe.«


    »Man wird Compsons Planet in eine neue Erde umwandeln. Ein neues Gilead. Und wir können nichts dagegen tun, stimmt’s?«


    »Wir können die Frontlinien neu ziehen.«


    »Höchstens ein bisschen Zeit schinden, Cohen. Ist es das wert?«


    »Für mich schon. Wenn die EBKL das Intraface bekommt. «


    »Und wenn der Preis für das Intraface darin besteht, dass ihr den Planeten an die Syndikate verliert?«


    »Ich hege keinen Groll gegen die Syndikate. Du vielleicht schon. Vielleicht auch aus gutem Grund.«


    Li scharrte mit den Füßen im Dreck und wirbelte aus den Ackerfurchen rote Staubwolken auf. Sie streckte sich Cohen entgegen, spürte seine Form, Ausdehnung und Komplexität. Er kam ihr entgegen, und sie verstrickten sich ineinander und lösten sich wieder. Sie umtanzten einander, wurde ihr klar, errichteten eine neue Mauer für jede, die sie niederrissen, schlossen eine Tür für jede, die sie öffneten. Sie handelten so, als hätten sie alle Zeit der Welt. Dabei hatten sie überhaupt keine Zeit.


    »Cohen?«, fragte sie.


    »Was?« Er war ein Stück weitergegangen, schlenderte zurück und stand ihr gegenüber.


    »Was du auf Alba über … über die KIs gesagt hast. Darüber, wie sie zusammengesetzt werden. Meinst du, dass eine Person solche Gebilde modifizieren kann? Ihren Code ändern? Sie in etwas umwandeln, das sie nicht sein sollte?«


    »Redest du immer noch über Politik?« Sie spürte ein ganzes Bündel von unausgesprochenen Fragen hinter seinen Worten.


    »Nein. Oder … nicht nur über Politik.«


    Er warf ihr einen dieser Blicke zu, die er sich ihr gegenüber in letzter Zeit angewöhnt hatte. Ein Blick, der alles in ihre Hände legte, der alles, was Cohen wollte, vor ihr ausbreitete und ihr keinen Raum für Entschuldigungen und Ausflüchte ließ.


    Sie sah ihm in die Augen. Der Moment, in dem sie hätte lachen, wegsehen oder sich abwenden können, ging vorüber.


    »Ich glaube, eine Person kann versuchen, sich zu ändern«, sagte Cohen. »Ich glaube, schon der Versuch ist etwas wert, auch wenn man scheitert. Ich glaube, schon der Wille zur Veränderung bedeutet etwas.«


    Li strapazierte ihre Nerven, als ob sie sich zwingen würde, aus einem hohen Fenster zu springen. »Ich hoffe, wir kommen hier in einem Stück raus«, sagte sie. Sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen, als sie das sagte. Und sie hatte gewusst, dass er wusste, was sie damit meinte. Es war vielleicht nicht viel, aber es war etwas.


    »Ich hoffe es auch«, sagte Cohen. Ein durchtriebenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Und was soll dieser Unsinn mit Bella?«


    Li wurde rot. »Nichts. Wie du gesagt hast. Unsinn.« Sie blickte auf und stellte fest, dass diese nussbraunen Augen sie zweifelnd ansahen. »Was?«


    »Beweise es!«


    Seine Stimme klang leicht, machte einen Scherz daraus, aber für einen Sekundenbruchteil sah Li, was er sich wünschte: Sie auf ihm ausgestreckt, die Lippen auf seine gepresst, und ihre Knie drückten Chiaras Schenkel auseinander.


    »Und was zum Teufel sollte das beweisen?«, fragte sie.


    Er zuckte die Achseln.


    »Sex ist kein Versprechen, Cohen.«


    »Nicht einmal ein Versprechen, es wenigstens zu versuchen? «


    »Nun ja. Vielleicht.« Sie trat auf ihn zu. »Beweisen, häh? Hast du eine Ahnung, wie kindisch sich das anhört? Wer hätte gedacht, dass du solch ein Baby bist?«


    Chiara war so viel größer als Li, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um ihre Lippen zu erreichen. Sie vergrub die Hände in den honigfarbenen Locken, roch den sauberen, warmen, sicheren Geruch, den Cohen überall verströmte. Spürte den Schauer von Begehren, der ihn bei ihrer Berührung durchfuhr.


    Dieser erste Kuss war zaghaft, tastend. Als seien sie auf einmal, nach all der Zeit und den gemeinsamen Kämpfen und Geheimnissen, von der Gegenwart des anderen eingeschüchtert. Selbst über die Datenleitung schwieg Cohen. Er schenkte ihr Chiaras Lippen, weich, offen, nachgiebig. Aber der Rest von ihm – all das, was sie unter den wilden Rosen erblickt hatte, die Gefühle, von denen er auch dann gesprochen hatte, wenn sie es am wenigsten hören wollte –, all das war geisterhaft und substanzlos, wie Erinnerungen aus zweiter Hand.


    Li wich zurück und blickte in die nussbraunen Augen. »Wirst du helfen oder wolltest du einfach nur hier herumstehen? «


    Es war, als ob Cohens Lachen wie ein Buschfeuer über den Datenkanal brauste. Und irgendetwas hatte sich unter dieses Lachen gemischt. Etwas Zweifelndes, Zitterndes, Fragendes. »Ich habe dich lange Zeit gejagt«, sagte er. »Vielleicht will ich jetzt ein bisschen gejagt werden.«


    Sie lächelte – und wusste nicht, ob sie ihn anlächelte oder sich selbst meinte oder sich einfach nur über das ganze lächerliche Durcheinander amüsierte, das sie gemeinsam angerichtet hatten.


    »Ich glaube, das schaffe ich«, sagte sie.


    



    Ihr war kalt, als sie erwachte, fast schmerzhaft kalt. Ihr Kopf dröhnte. Ihr Mund war so trocken, als ob sie gerade aus einem Kryotank käme. Jemand schüttelte sie.


    Sie schlug die Augen auf und sah Bella.


    Nein. Korchow. Es musste Korchow sein.


    »Ich bezahle Sie, um einen Job zu erledigen«, sagte er, »nicht um in den Feldern zu vögeln. Was glauben Sie eigentlich, was Sie da machen?«


    Sie machte den Mund auf, um ihm zu antworten, aber es kam nur ein schwaches Krächzen heraus.


    McCuens Gesicht erschien über ihr und hinter dem von Bella. »Sie fällt in einen Schockzustand«, sagte er.


    Korchow schob die Bemerkung ungeduldig beiseite. »Wo ist Cohen?«, fragte er.


    Sie geriet in Panik. Wo war er? Was hatte er gesagt, als sie das erste Mal den Weltgeist spürten? Dass er sie schmeckte? Sie benutzte? Wie viel von Cohen konnte er benutzten, bevor das verschwand, was Cohen ausmachte? Wie viel Zeit hatten sie?


    Korchow zog sie in eine mehr oder weniger sitzende Position und träufelte ihr etwas Wasser in den Mund. Ihr Durst schockierte sie, und als sie ihre Implantate konsultierte, sah sie, dass fast zwei Stunden vergangen waren, seit sie die Kristalldruse erreicht hatten. Wie viel Zeit entfaltete sich in jeder Minute, die sie in diesen Visionen verbrachten? Waren dies die Träume, von denen Dawes gesprochen hatte? Die Träume, vor denen die ersten Siedler Compson gewarnt hatten?


    Die es hören, bleiben und horchen und schlafen und sterben dort.


    Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne gegen den Hals der Flasche schlugen, die Korchow ihr an die Lippen hielt.


    »Sie müssen wieder Kontakt aufnehmen«, sagte Korchow.


    Sie lachte bitter. »Sie haben mit uns Kontakt aufgenommen«, sagte sie. Aber es war Cohen, der da sprach – durch ihren Mund auf eine Weise, die ihnen im Lauf der Zeit normal und vernünftig vorgekommen war. »Sie machen es seit Tagen, Wochen. Seit Sharifi das erste Mal in die Grube hinuntergefahren ist.«


    Korchow wich das Blut aus dem Gesicht. »Sharifi sagte das.«


    »Also hat Sharifi sie aufgeweckt«, sagte Cohen. »Oder sie sind durch die Sprengung im Trinidad geweckt worden. Und jetzt, da sie wach sind, erwarten sie, dass man ihnen zuhört.«


    »Dann helfe uns Gott«, flüsterte Korchow.


    Lis Herz machte einen Sprung und verfiel in einen schnellen, ungleichmäßigen Rhythmus. »Was ist da unten wirklich passiert?«


    »Zunächst war alles noch in Ordnung«, antwortete er. »Plötzlich bin ich aus dem Overlay rausgeflogen. Als habe mich eine gewaltige Hand gepackt und … zurückgerissen. Ich bin nicht wieder reingekommen.«


    Er sagt die Wahrheit, flüsterte Cohen in ihrem Kopf. Begreifst du nicht, was passiert ist? Was passiert sein muss?


    Li bekam das Eckchen eines Gedankens zu fassen, der durch seinen Geist wirbelte. Aber alles, was sie sah, war das Bild einer bestürzten Sharifi, verraten und verängstigt. Aber ob das Bild ihrem oder seinem Geist entsprang, konnte sie nicht sagen.


    Dann war sie wieder in der Kristalldruse.


    



    »Ich bin dran«, sagte Sharifi.


    Bella fuhr zusammen. Voyt wandte sich vom Monitor ab, den er beobachtet hatte, und sein Blick ging zwischen den beiden Frauen hin und her. Als ob, erkannte Li, auch er auf etwas wartete.


    Sie hörte von Cohen denselben Gedanken und wusste, dass er hier bei ihr war. Sie streckte sich vorsichtig, berührte ihn und war beruhigt.


    Bella trat vor. »Hast du den Datensatz?«


    »Können Sie sehen, was Bella sieht, Korchow? Können Sie sie hören?«


    »Nein.«


    »Dann wissen Sie es noch nicht.« Sharifi lächelte. »Aber Sie werden es erfahren.«


    Voyt machte ein Geräusch, als würde er ausspucken.


    »Vergessen Sie nicht«, sagte Sharifi. »Sie haben zwei Wochen Zeit, um es hinzubringen. Wenn Sie den Termin verpassen, sind alle Vereinbarungen aufgehoben.«


    Korchow neigte in einer fast höfischen Geste den Kopf. Dann war er verschwunden, und Bella stand da, blinzelte und schwankte ein wenig, während sie wieder ihre eigene Haltung annahm und ihr Gleichgewicht wiederfand.


    Sharifi streckte die Hand aus und strich Bella das Haar aus dem Gesicht. Es war eine beschützende Geste, die ebenso gut von einer Mutter wie einer Geliebten stammen konnte, und Bella bewegte den Kopf wie eine Katze, die gekrault wurde. Sie schaute Sharifi in die Augen, verschlang sie mit Blicken, unterwarf sich ihr. Saugte sich an Sharifi fest, als sei sie das einzige Reale im ganzen Universum.


    Sharifi fasste sich an die Schläfe und legte einen Kontaktschalter um. Sie streckte die linke Hand aus und drehte die Handfläche nach oben. Bella drückte ihre eigene Hand dagegen, und Li sah am Rande von Sharifis Blickfeld subliminale Impulse flackern.


    <Datenübertragung initiiert>, meldeten Sharifis Implantate. Zahlenreihen liefen rückwärts, bemaßen die gewaltigen Datenmengen, die übertragen wurden.


    Den Blick auf die Zahlen gerichtet, sah Sharifi nicht, dass Voyt auf sie zukam. Aber Li sah ihn. Und sie sah die aufgeladene und scharfe Viper in seiner Hand.


    Das Nächste, was sie sah, war Sharifi, die sich vom Boden aufrappelte und eine Waffe aus der Tasche ihres Overalls zog. »Sie sind zu spät, Voyt. Es ist bereits erledigt.«


    »Erst wenn Bella hier rausgeht«, sagte Voyt. »Erst wenn Sie hier rausgehen.«


    Er trat auf sie zu.


    Sharifi legte den Sicherungshebel ihrer Waffe um. Sie zitterte vor Adrenalin und konnte die Waffe nicht ruhig halten, aber sie handelte immer noch wie eine Frau, die es ernst meinte.


    »Ich werde Sie erschießen, wenn ich muss, Voyt, aber ich würde lieber verhandeln. Was ist Ihr Preis?«


    »Mein Preis?« Voyt lachte. »Ich bin Soldat, keine Hure.«


    »Gibt’s da einen Unterschied?«


    Sie zog den Abzug. Vom Felsboden ein paar Zentimeter vor seinem rechten Fuß stoben Funken.


    Er blieb stehen. Nicht unbedingt aus Angst; er war vom selben Schlag wie Li, und es war mehr erforderlich als ein verirrte Schuss von einer Zivilistin, um ihm wirklich einen Schrecken einzujagen. Aber immerhin war er vorsichtig.


    »Nimm seine Waffe«, sagte Sharifi zu Bella.


    Bella trat auf Voyt zu und schloss die Hand um den kantigen Lauf der Viper. Voyt ließ sich die Waffe abnehmen. Er lächelte sogar dabei – ein Lächeln, bei dem sich Li die Nackenhaare sträubten.


    »Gutes Mädchen«, sagte Sharifi. »Jetzt bring sie mir.«


    



    Wir haben ein Problem, sagte Cohen.


    Himmel, nicht jetzt!


    Ein Echtzeit-Problem. Jemand hat gerade eine Boden-Luft-Rakete vom Planeten abgefeuert. Li spürte, dass der 
     Schock dieser Nachricht sie von Sharifi losriss, dass sie in Sharifis geträumten Erinnerungen aus dem Takt kam. Sie zielen auf das Orbitrelais.


    Cohen verzichtete darauf, den nächsten Gedanken zu artikulieren, aber sie fing ihn trotzdem auf. Vielleicht hatte Korchow schon seinen nächsten Zug gemacht.


    Was sollen wir jetzt tun?, fragte sie.


    Aber sie wusste die Antwort schon, bevor sie die Frage stellte. Das Geschoss würde das Relais in wenigen Minuten treffen, ob sie etwas unternahmen oder nicht, und wenn das Relais ausfiel, dann würde auch Cohens Verbindung mit der äußeren Welt abbrechen. Und jede Hoffnung, Sharifis Informationen – oder Cohen selbst – aus dem Bergwerk zu schaffen, wäre vergebens.


    Sie mussten raus, bevor es dazu kam.


    



    »Was hat Haas Ihnen bezahlt?«, fragte Sharifi. »Ich kann noch etwas drauflegen.«


    Voyt lachte wieder. »Niemand zahlt mir einen Deut. Sie haben mich vielleicht bei einem Griff in die Kasse erwischt, aber das ist kein Verrat, und ich bin kein Verräter. Und da wir schon von Zahlungen reden, was hat Korchow anzubieten außer Haas’ gedungener Gastfreundschaft?«


    »Halten Sie den Mund, Voyt!«


    »Das kränkt Sie, was? Der Gedanke gefällt Ihnen wohl nicht, dass Sie Staatsgeheimnisse im Austausch gegen gebrauchte Ware verkaufen?«


    Sharifi warf Bella einen Blick zu. Sie stand wie erstarrt zwischen ihnen, ihr Gesicht ein verwaschener Fleck im Lampenlicht.


    »Ich verkaufe sie nicht«, sagte Sharifi. »Wissen gehört niemandem. Das Leben gehört niemandem.«


    »Heben Sie sich Ihre Rechtfertigungen auf für jemanden, der einen Dreck darum gibt.«


    Bellas Vorstoß war so schnell, dass er sogar Li überraschte. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte sie Sharifi einen Arm um den Hals geschlungen und hielt ihr die Viper an die Schläfe. »Lass die Waffe fallen«, sagte sie.


    Sharifi versuchte sich herumzudrehen und sie anzusehen, aber Bella drückte ihr den Hals zu und klopfte ihr mit den scharfen Zacken der Viper an den Kopf. Sharifi ließ die Waffe fallen. Sie schlitterte über den Schieferboden der Höhle und landete unter dem Monitor eines Korrekturkanals.


    »Nimm die Waffe, Jan«, sagte Bella. Li brauchte einen Moment, bis ihr einfiel, dass Voyts Vorname Jan war. »Wir brauchen das Ding, falls sie uns Ärger macht.«


    »Korchow?«, fragte Sharifi. Ihre Stimme zitterte. Ihr ganzer Körper zitterte.


    Bella lachte.


    Ich kenne dieses Lachen, dachte Li. Im selben Moment, als ihr der Gedanke kam, wusste sie, dass Sharifi ihn auch erkannte.


    »Haas«, sagte Sharifi. »Ich muss Nguyen sehen.«


    »Quatsch«, sagte Haas.


    »Können Sie sich wirklich leisten, das zu riskieren? Es ist nicht Ihre Entscheidung. Nguyen muss wissen, was hier geschieht.«


    »Oh, sie wird schon davon erfahren.« Haas riss Sharifi herum und schob sie die Leiter hoch. »Machen Sie sich darum keine Sorgen.«


    Auf der obersten Sprosse drehte sich Sharifi zu ihm um. »Hören Sie, Haas …«


    »Nein, Sie hören mir zu.« Er drehte sie um und drückte ihr die Viper an die Schläfe. »Von jetzt an halten Sie den Mund«, sagte er sehr leise, »sonst werden Sie nie wieder etwas sagen.«


    Sharifi sah in Bellas violette Augen, und Haas erwiderte ihren Blick. Etwas wurde durch diesen Blick übertragen, irgendein Überlebensinstinkt im Hinterkopf, für den Sharifi keine Worte hatte, den Li aber von hundert Schlachtfeldern kannte.


    Sharifi lief weg.

  


  
    

    Anakonda-Lagerstätte: 8.11.48.


    Sie hätte es vielleicht geschafft, wenn sie nicht auf einem schlüpfrigen Stück Schiefer ausgerutscht wäre.


    Voyt erwischte Sharifi, als sie einen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe setzte, die aus dem Trinidad hinausführte. Er drosch ihr die Handkante auf den Kopf, und sie sackte in sich zusammen.


    Sie rappelte sich wieder auf und versuchte wegzulaufen, aber es hatte keinen Sinn. Li wusste, auch wenn Sharifi es nicht wusste, dass Voyt seinen ersten Schlag genau dosiert hatte, um sie nicht auf der Stelle umzubringen. Er hatte den Schlag nicht durchgezogen, nur die Kraft seiner unverstärkten Muskeln eingesetzt. Mehr war nicht nötig gewesen.


    Voyt tat alles, was Li getan hätte, und er führte es mit der präzisen Gnadenlosigkeit fest verdrahteter Reflexe und mit Keramstahl verstärkter Muskeln aus. Er holte sie mit einem gezielten Tritt von denen Beinen, sodass sie sich in der Luft einmal überschlug, und als sie auf dem Boden aufschlug, setzte er mit vier genau bemessenen Tritten in die Rippen nach. Li spürte die Rippen knacken und brechen. Sie brauchte keine internen Monitore, um zu wissen, dass eine Rippe Sharifis Lunge durchbohrt hatte. Sie hatte auch 
     keinen Zweifel, was geschehen würde, wenn Voyt weiter solche Schläge austeilte.


    Aber er hörte auf. Er zog sich zurück, sobald er sicher sein konnte, dass sie nicht mehr hochkam, und wartete. Er tat nichts, als Sharifi sich auf die Knie und Hände hochstemmte. Selbst als sie sich die Treppe hochzuziehen versuchte, wartete er. Haas kam nach, als Sharifi gerade vor Schmerzen zusammenbrach. Er schaute Voyt über die Schulter.


    »Was sie eben gesagt hat«, sagte er zu Voyt. »Über Nguyen. Fragen Sie sie, was Nguyen wissen muss.«


    Voyt rollte Sharifi auf den Rücken und fasste sie an der Hand. Er tat es langsam, fast sanft, und plötzlich verstand Li, was Bella immer über ihn gesagt hatte. Sie wusste es aus dem Bauch heraus, mit einer schuldbewussten Gewissheit, die ihr nichts anderes übrig ließ, als Sharifi einen schnellen, schmerzlosen Tod zu wünschen. Denn ganz gleich, was Voyt sonst getan hatte, welche Uniform er auch trug und welche Rechtfertigungen er sich selbst einredete, er hatte das Herz eines Folterers.


    Er lächelte. Es war ein nettes Lächeln; Li fiel auf, dass er ein gutaussehender Mann gewesen war. Er erklärte ruhig das Risiko, sich bei einer Befragung selbst auf die Zunge zu beißen. Er zog einen Lappen aus der Tasche, den er Sharifi reichte, und zeigte ihr, wie sie ihn sich in den Mund stecken sollte. Er ließ ihr Zeit dafür. Zeit, um darüber nachzudenken.


    Li verfolgte das grausame Schauspiel mit stockendem Atem. Sie spürte, dass Sharifis Puls sich verlangsamte. Sie spürte, wie ihre Haut feuchtkalt und dann trocken wurde. Sie spürte, dass sie den Blick nicht mehr von Voyt lösen konnte und jede seiner Regungen beobachtete, als sei er ein Geliebter, den sie unmöglich enttäuschen konnte, als ob ihr Weiterleben von seiner Zufriedenheit abhing.


    Auch auf Gilead hatte es einen Voyt gegeben. Viele Voyts. Li hatte versucht, nicht in der Nähe zu sein, wenn sie ihre Arbeit taten. Aber sie hatte die Informationen verwertet. Bei Gott, sie hatte an jedem blutigen Wort gehangen.


    



    Catherine?


    Die Scham krampfte Lis Herz zusammen. Später, Cohen. Du musst das nicht sehen.


    Das kann nicht warten, sagte er.


    Sie war so versunken in Sharifis Angst und Schmerz, dass sie ihn nicht sofort verstand.


    Das Geschoss hat das Feld-Array fast erreicht.


    Dann mussten sie hier raus. Bevor die KI starb – bevor sie im Bergwerk festhingen, abgeschnitten von Cohens Back-ups, abhängig von einem selbstkonstruierten Freetown-Netzwerk, das ohne die Rechenleistung der Feld-KI seine Systeme nicht unterstützen konnte.


    Ich kann dich rausbringen, sagte er und pflückte ihren Gedanken dabei so mühelos aus ihrem Hinterkopf, als habe sie ihn ausgesprochen. Und sie las genauso einfach seine unausgesprochenen Gedanken. Er konnte sie rausbringen. Aber nur sie.


    Dann bleiben wir eben und lassen es drauf ankommen, sagte sie ihm.


    



    Wieder in der Kristalldruse, ging der Tanz weiter.


    Voyt fesselte Sharifis Hände. Er sprach leise und vernünftig mit ihr. Er zog ein kleines Messer hervor und setzte es auf ihre Brust, an einer Stelle, wo sie es sehen konnte, wenn sie den Hals ein wenig verdrehte.


    Hinter Voyt war Bella ein schlanker, aufmerksamer Schatten. Sie trat vor, als Voyt an die Arbeit ging, und Li sah in ihrem Gesicht – in Haas’ Gesicht – die schuldbewusste Faszination, die die ersten Phasen eines gewaltsamen 
     Verhörs immer mit sich bringt, selbst bei Menschen, die an alltägliche Gewalt gewöhnt sind.


    Voyt ließ Sharifi warten, bis sie ihm antworten konnte. Sein Timing war so perfekt, so vorschriftsmäßig, dass Li jedes Stöhnen vorhersagen konnte, das er ignorieren, jedes Flehen, das er missverstehen würde. Gerade genug, dass sie, als er ihr schließlich den Knebel aus dem Mund zog und sie sprechen ließ, glauben konnte, es sei schon vorbei, wenn sie ihm jetzt alles sagte.


    Aber sie sagte nichts. Und als Li in ihrem Geist nach der Quelle ihrer Stärke suchte, fand sie etwas, das ihr den Magen umdrehte: die Hoffnung – nein, den tiefen, unerschütterlichen Glauben an ihre Rettung. Sharifi riskierte etwas, so wie sie es immer getan hatte. Sie setzte darauf, dass sie für Nguyen mehr wert war, wenn sie lebte. Sie setzte darauf, dass sie zu berühmt war, um so zu sterben. Sie setzte darauf, dass sie für Nguyen eine zu wichtige Schachfigur war, als dass sie geopfert werden konnte, ganz gleich, welchen Verrat sie begangen hatte.


    Bisher hatte sie immer recht gehabt. Ihr Glück, so wie auch Lis Glück, hatte sie nie im Stich gelassen. Sie hatte ein Leben lang recht behalten, wenn sie ihren Glauben auf ihre Spielerinstinkte stützte. Diese Tortur aber wäre zu viel für sie gewesen, wenn es Bella nicht gegeben hätte.


    



    Als das Geschoss einschlug, dachte Li zuerst, es sei wieder die Viper.


    Dann war sie fort aus der Kristalldruse, versuchte sich zurechtzufinden, sich neu zu orientieren, ausgerechnet hier, im schattigen Durcheinander von Korchows Antiquitätenladen.


    Korchow saß an seinem Schreibtisch, den Kopf gesenkt, das Gesicht im Schatten, und an seinen Schläfen pulsierten die orangefarbenen Kreise von Hautkontakten. Draußen 
     huschten verstohlen schmale Schatten am Schaufenster vorbei. Aus dem Hinterzimmer hörte Li das gedämpfte Klimpern einer Metallschnalle, die gegen einen Gewehrschaft aus Verbundkohlenstoff stieß.


    Einen halben Herzschlag später brach in dem Laden die Hölle los. Zwischen dem schwarzen Vorhang zum Hinterzimmer und Korchow zuckte der Entladungsbogen eines Impulsgewehrs. Durch die Eingangstür platzten vermummte Gestalten herein – maskierte paramilitärische Kräfte, die Waffen aus UN-Beständen benutzten und schwarzes Klebeband über die Insignien ihrer Einheit geklebt hatten.


    Sie verlor das Bild. Sie wählte verzweifelt eine Nummer nach der anderen, versuchte zu erfahren, was los war, wer Korchows Netzwerk sabotiert hatte. Sie fand einen Kanal, über den einer der Eindringlinge kommunizierte, einen Schmalband-UNSR-Kanal, und loggte sich im selben Moment ein, als er einen gestiefelten Fuß ausstreckte und Korchows Leiche umdrehte.


    Aber das Gesicht, auf das das Licht fiel, war nicht Korchows Gesicht.


    Es war Arkady.


    Sie wollte Cohen fragen, ob er es gesehen hatte, ob er wusste, wer die Eindringlinge geschickt hatte, aber bevor sie den Gedanken übermittelt hatte, waren sie wirklich in Schwierigkeiten.


    Korchows Laden war verschwunden. Cohen war verschwunden. Sie war allein, wirklich allein, zum ersten Mal seit Tagen. Und sie war lebendig in irgendeiner Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft der Kristalldruse begraben, die in keinem Zusammenhang mit dem stand, was der Weltgeist ihr sonst gezeigt hatte.


    Sie trat vor und hielt inne, weil sie den Boden vor ihren Füßen nicht erkennen konnte.


    »Vorsicht.«


    Hyacinthe stand hinter ihr. Er sah müde und ausgezehrt aus. Sein Gesicht war mit Kohlenstaub verschmiert, und die Schnürriemen, die ihm über der Schulter hingen, waren ausgefranst und zusammengeknotet.


    Li sah ihn genauso an, wie sie einen Tiger angesehen hätte.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte er.


    Sie trat vor und sah ihm tief in die Augen.


    Also doch Cohen. Daran hatte sie keinen Zweifel. »Und du?«, fragte sie.


    »Im Moment, ja.«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Der Weltgeist läuft auf meinem Netzwerk. Er benutzt mich, so wie er seit dem ersten Feuer die Feld-KI benutzt hat. Ich glaube, er hat keine andere Möglichkeit, seine Gedanken zu organisieren … zumindest nicht so, dass wir sie verstehen könnten.«


    »Aber du musst nicht lang durchhalten«, sagte Li. »Nguyen …«


    »Nguyen hat nicht einmal versucht, das Geschoss abzufangen, das die Feld-KI zerstört hat«, sagte Cohen. »Sie hatte offenbar mehr Interesse daran, Korchow zu erwischen. «


    Er hielt den Atem an und fuhr zusammen. Hyacinthes Bild flackerte verdächtig.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Li.


    »Nein«, sagte er rasch. Aber es war ein vielsagendes Zögern in seiner Stimme. »Ich fürchte«, sagte er schließlich, »dass ich ihn aufrechterhalten soll. Zusammenhalten. Und … ich kann es nicht.«


    »Cohen …«


    »Er nimmt mich auseinander, um sich selbst zusammenzufügen. Er macht mit mir, was er mit Sharifi, mit deinem 
     Vater, mit all den Menschen gemacht hat, die da unten gestorben sind. Nur dass er mithilfe der Feld-KI herausgefunden hat, dass eine echte KI für seine Zwecke sehr viel nützlicher ist. Denn durch eine KI hat er Zugriff auf den Stromraum, kann ihn verstehen, benutzen.« Er redete jetzt sehr schnell, sprach überstürzt und hastig. »Du musst dich an die EBKL wenden, Catherine. Man wird sich um dich kümmern, dafür habe ich gesorgt. Es gehört alles dir. Alles. Du wirst ein paar Netzwerke verlieren. Einige werden dich nicht akzeptieren, werden keinen Menschen akzeptieren. Mach dir keine Sorgen deswegen. Dir wird genug zur Verfügung stehen, um es zu schaffen. Der EBKL-Kontakt ist …«


    »Hör auf damit! Du wirst selbst gehen.«


    »Aber wenn etwas passiert …«


    »Nichts wird passieren!«


    Er streckte eine Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, aber sie wich zurück. Panik schnürte ihr den Hals zu. »Ich will nicht, dass du dich für mich opferst und ich hinterher damit leben muss. Das werde ich nicht zulassen. Und ich werde dich dafür hassen.«


    »Sag nicht so etwas, Catherine.«


    »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen?«, schrie sie.


    Du sollst sagen, dass du mich liebst.


    Er trat einen Schritt auf sie zu, und diesmal wich sie nicht zurück.


    »Na schön. Wenn diese Sache ausgestanden ist, werde ich dir irgendwo einen ausgeben und es dir sagen.«


    »Sag es jetzt«, flüsterte er. »Nur für den Fall.«


    Sie sagte es. Sie konnte es nicht glauben, bekam die Worte nicht einmal ohne zu stottern über die Lippen. Aber sie sagte es.


    Dann legte er ihr eine Hand auf die Hüfte, und sie sank in seine Arme, und es war alles so einfach. Etwas erzitterte 
     unter seiner Berührung und gab ihm nach, etwas, von dem sie nie gewusst hatte, dass sie sich daran geklammert hatte. Schockiert erkannte sie dieses dunkle, unerforschte Territorium in ihrem eigenen Herzen, das längst seines war – für ihn geformt, für ihn geschaffen, in Breite, Länge und Tiefe genau nach ihm bemessen.


    Diesmal gab es kein Davonlaufen, kein Verstecken. Einfach alles, was sie sich wünschte, glitt durch ihre Hände und strömte dahin wie Wasser.


    



    »Ich glaube, wir erfahren jetzt die Wahrheit«, sagte Voyt. Seine Stimme klang gleichmütig, aber er strahlte eine gewisse Heiterkeit aus, eine gelöste Aufmerksamkeit, die Li den Mageninhalt hochkochen ließ.


    Sharifi lag immer noch über die Treppe ausgestreckt. Li konnte den kalten Stein spüren, der sich schmerzhaft in ihre gebrochenen Rippen drückte. Sie blinzelte, und ein scharfer Schmerz schoss durch ihr jetzt blindes rechtes Auge. Gott, was hatten sie ihr angetan?


    »Stirbt sie?«, fragte Haas. Li erkannte den zweifelnden Unterton in seiner Stimme: die verhaltene Unsicherheit eines Zivilisten, der nicht wusste, welche Art und welches Ausmaß an physischer Gewalt ein menschlicher Körper verkraften kann.


    »Ich kenne mein Geschäft«, sagte Voyt. »Sie geht nirgendwohin. «


    »Ist Ihr Rekorder ausgeschaltet?«


    Voyt zuckte nervös. »Ich bin kein kompletter Idiot.«


    »Gut.« Haas hatte sich während des Wortwechsels näher herangewagt. Jetzt streckte er Bellas schlanke Hand nach der Viper aus. »Geben Sie mir das.«


    Voyt zögerte, dann reichte er ihm die Waffe.


    Haas ging um Voyt herum und drückte Sharifi die Zunge der Waffe an den Kopf.


    »Vorsicht«, sagte Voyt. Er sprach mit der gleichmäßigen, unnatürlich ruhigen Stimme eines Soldaten, der einen Zivilisten beim ungeschickten Hantieren mit einer Waffe beobachtete und ihn nicht erschrecken wollte.


    »Oh, keine Sorge«, sagte Haas.


    Voyt entspannte sich etwas. Aber Li konnte durch Sharifis heiles Auge sehen, was Voyt nicht sah. Sie sah den Ausdruck in Haas’ Gesicht.


    »Meinst du, ich hätte es nicht gewusst?«, fragte er Sharifi. »Meinst du, ich schau einfach zu, wenn du mit ihr ins Bett steigst?«


    Aber Sharifi hörte ihn nicht.


    Alles, was sie hörte, war Bellas Stimme. Alles, was sie sah, war das Gesicht einer Geliebten, die sich über sie beugte. Alles, was sie fühlte, war Bellas Hand, die sie berührte und den Schmerz wegnahm.


    Sie streckte eine Hand aus, eine Geste, die nicht mehr als ein Atemzug, ein Zittern war. Li war die Einzige, die das leise Klicken des Abzugs hörte.


    Als Sharifi starb, gab etwas im Fels über ihnen nach, dröhnte und krachte. Ein heißer Luftstoß fegte durch den Gang, stark genug, dass er Bella von den Beinen riss.


    »Lauf!«, schrie Voyt, aber seine Stimme ging im Poltern herabstürzenden Gesteins unter.


    Er wird sie umbringen, sagte Cohen.


    Sie hörte Voyt schreien und hinstürzen, aber die Geräusche schienen aus weiter Entfernung zu kommen. Sie sah, dass Haas mit einer Hand über Bellas Stirn strich. Sie spürte, dass er sich rechtzeitig aus dem Overlay zurückzog, so wie er es wahrscheinlich geplant hatte. Dann brach die letzte Barriere, und der Weltgeist fuhr frei, durch nichts gemildert, mit zerstörerischer Kraft durch Voyt, durch Bella, durch Li und Cohen wie ein Buschfeuer durch trockenes Gras.


    Für einen wilden, surrealen Augenblick sah Li alles. Die dunkle Höhle ringsum. Die Melange aus Fleisch und Keramstahl in ihrem eigenen dröhnenden Schädel. Die glühenden Bitlandschaften von Cohens Netzwerken. Den Antiquitätenladen, in dem es nach Tee und Sandelholz roch. Arkadys bewusstlose Gestalt, die zwischen den schlanken Kurven der Generationenschiff-Artefakte hingestreckt lag. Und darüber, ringsum und in allem die endlose Masse und Dunkelheit, die Millionen Stimmen des Weltgeistes.


    Die Felsen sangen.


    



    Am Ende löste Cohen, oder was immer von ihm übrig war, ihre Verbindung. Sie bettelte in diesem letzten Augenblick und wusste nicht einmal genau, ob er sie hörte. Sie verfluchte ihn, verfluchte sich selbst, Korchow, Nguyen, den ganzen mörderischen Planeten.


    Dann war sie allein in der Dunkelheit, und von Cohen war nichts übrig alles ein Loch in ihr, wo er hätte sein müssen.

  


  
    

    Anakonda-Lagerstätte: 9.11.48.


    Eine trockene Brise blies ihr übers Gesicht, wie ein Fluss in der Wüste, der sich von nirgendwo nach nirgendwo wand.


    Ihre Implantate waren ruiniert. Gespenster, Fragmente. Sie spürte die schauderhaften Strapazen, die ihr Körper in den langen Stunden in der Grube durchgemacht hatte. Doch schlimmer als die körperlichen Schmerzen war die Erinnerung daran, was Voyt mit Sharifi getan hatte, und an die wirbelnde, chaotische, lebendige Dunkelheit, in die Cohen sich gestürzt hatte, um sie zu retten.


    Bella und McCuen schauten auf sie hinunter, ihre Gesichter weiß, entsetzt und ausgezehrt.


    »Habt ihr es gesehen?«, fragte Li und setzte sich auf.


    Bella nickte. »Und Cohen?«


    Li schaute weg.


    »Es tut mir leid«, sagte Bella, und als Li ihr ins Gesicht sah, stellte sie fest, dass es ihr wirklich leidtat. »Er war … nett.«


    Statt zu antworten, warf Li einen Blick auf die Pegelanzeige ihres Beatmers. Sie überprüfte ihre Implantate, stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass zumindest die Basisprogramme noch funktionierten, und berechnete kurz den Luftverbrauch.


    »Wir müssen raus hier«, sagte sie. »Wir haben noch achtundzwanzig Minuten, um zu Mirce und den frischen Sauerstoffflaschen zu kommen. Vielleicht weniger.«


    Sie sah zu McCuen hinüber. Sein Gesicht war erschreckend blass, aber vielleicht lag es auch nur am Lampenlicht. »Ich … habe gar nicht viel gesehen«, sagte er. »Ich bin einfach in der Nähe geblieben und habe die Einzelteile eingesammelt.«


    »Sie haben nicht viel verpasst«, sagte Li und hob ihren Beatmer hoch.


    »Catherine?«, fragte Bella. Wo hatte sie sich das angewöhnt? »Können wir es bis zu Mirce schaffen? Wie lang werden wir brauchen?«


    »Weniger als achtundzwanzig Minuten«, sagte Li. »Oder eine Ewigkeit. Gehen wir.«


    Das Bergwerk war zum Leben erwacht. Es rumpelte, tönte, sang. Die Geräusche hallten in Lis Brust wider, ließen ihre Finger zucken und ihre Zähne brummen. Und über das Intraface – ihrer Kontrolle entzogen, aber immer noch in einem obskuren Rhythmus ein- und ausgeschaltet – kam ein Rauschen und Tosen mit Hochgeschwindigkeit 
     übertragenen Daten, die ihre Implantate kurzschlossen und kryptische Statusmeldungen wie Leuchtgeschosse auf ihren Netzhäuten aufblitzen ließen.


    Als sie losgingen, testete sie das Intraface. Es schien unabhängig davon zu funktionieren, ob sich Cohen am anderen Ende befand. An einem Punkt gelang es ihr fast, auf den Gedächtnispalast und seine Betriebssysteme zuzugreifen. Aber das Bezugssystem wollte sich nicht entwickeln, und sie landete von allem abgeschnitten in einer Sackgasse des Ladeprogramms. Cohen selbst war eine geisterhafte Präsenz: eine Leerstelle, die Fleisch und Substanz durch die Weigerung ihres eigenen Körpers erhielt, zuzugeben dass er nicht mehr Teil von ihr war. Dieses Gefühl, dieser Eindruck, dass er zugleich da und nicht da war, erinnerte sie an Geschichten über Amputierte, die nach Jahren immer noch aufwachten und Schmerzen in den verlorenen Gliedern spürten.


    Sie erreichten den Treffpunkt in neunundzwanzig Minuten und zwanzig Sekunden. Bellas Beatmer, den sie nur sparsam eingesetzt hatte, blieben nur noch vier Minuten. Li hatte ihren Beatmer bereits an McCuen weitergereicht. Mirce war nicht am Treffpunkt, aber als sie um die Ecke kamen, sahen sie die frischen Sauerstoffflaschen in der Dunkelheit glänzen.


    »Wir haben immer noch eine zu wenig«, sagte Li, als sie die Flaschen zählte. Sie strengte ihr Ohr an, um nach Seilen und Kanistern zu lauschen, die herabgelassen wurden, hörte aber nur knirschende Isolierung und die bedrohliche Stille der verkeilten Decke.


    Sie ließ sich neben der nächsten Flasche auf den Boden fallen, fuhr eilig die Onboard-Computer hoch und schloss die Zufuhrleitungen an.


    Sie konnte tun, was sie wollte, aber der Druckmesser des Tanks regte sich nicht. Und sie hatte keine Zeit, um 
     lang herumzuprobieren. Sie hielt sich die Maske vors Gesicht und saugte versuchsweise daran. Nichts. Es lag nicht am Druckmesser. Der Tank gab nichts her.


    »Was ist los?«, fragte McCuen. Seine Stimme hatte einen nervösen Unterton, den sie noch nicht gehabt hatte, auch nicht, als seine letzte Flasche zu Ende gegangen war, bevor sie den Einstiegspunkt erreichten.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Li.


    Schließlich rührte sich der Druckmesser doch. Der Pfeil fiel in den roten Bereich, zitterte und blieb dort. Sie fasste ans Zufuhrventil, und als sie es berührte, rotierte es widerstandslos. Kein Druck.


    Und plötzlich wusste sie, was hier nicht stimmte. Jemand hatte das Ventil geöffnet und die Tanks geleert. Alle Tanks.


    Sie hatten keine Luft.


    »Mirce!«, schrie sie und lief bereits den gewundenen Stollen entlang.


    



    Li fand sie zwölf Meter hinter der nächsten Biegung, ihre Hand noch am Seil, der letzte Kanister mit komprimierter Luft auf dem Boden neben ihr. Li sah in ihre immer noch klaren, immer noch blauen Augen, betrachtete den etwas zur Seite gedrehten Kopf, die starke, klare Linie ihres Kiefers unter der gespannten Haut. Sie dachte, ohne dass sie einen besonderen Grund dafür nennen konnte, an die Flügel von Elstern.


    Der Schnitt führte diagonal über Mirces Kehle, vom Kragen ihres Overalls bis zur weichen Haut unter dem Ohr. Sie war schnell verblutet. Wahrscheinlich in Sekunden. Keine Spuren eines Kampfes; die Lache, die sich um sie ausbreitete, hätte auch Wasser oder Regenerationsflüssigkeit sein können, nur der starke Geruch nach Kupfer und Rost sprach dagegen.


    »Warum?«, flüsterte Bella. »Warum?«


    »Um uns aufzuhalten«, sagte Li und fragte sich, wie sie mit einer solch ruhigen Stimme trotz des Wirbelsturms in ihrem Innern sprechen konnte.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte McCuen.


    »Wir finden die Typen, die sie umgebracht haben, und nehmen ihre Luft.«


    



    Als es schließlich geschah, war sie so bereit dafür, dass sie wusste, etwas tief in ihr musste dies erwartet haben. Wenn sie die Hinweise Revue passieren ließ, jeder für sich unbedeutend, gab es für sie keinen Zweifel mehr, dass sie verfolgt wurden. Die ganze Zeit lauschte sie nach einem Echo, das kein Echo war. Nach dem gedämpften Schritt hinter ihr.


    Worauf sie nicht vorbereitet war – was sie nicht für möglich gehalten hatte –, war das schnell unterdrückte Wiedererkennen, das in McCuens Augen aufblitzte.


    Sie hatte einen ganz dummen Fehler gemacht, sagte sie sich, als ihr ein heißer Schuss Adrenalin durch die Adern fuhr. McCuen hatte sie verraten. Irgendwie, durch ein Lockmittel, von dem sie wahrscheinlich nie erfahren würde, hatte Haas ihn auf seine Seite gezogen. Sie hatte den Beweis direkt vor Augen, hier in diesen weit aufgerissenen blauen Augen, die wie die Augen eines kleinen Jungen wirkten.


    Sie riet zu einer Pause, lehnte sich an ein Stück Fels, das aus der Tunnelwand ragte, streckte sich und setzte sich ein paar Meter von McCuen entfernt mit dem Rücken zur festen, sicheren Gesteinswand.


    »Woher haben Sie gewusst, wo sie sich aufhielt?«, fragte McCuen. Er redete schnell, sprach das Erstbeste aus, was ihm in den Sinn kam, und tat so, als habe er die Schritte nicht auch gehört. »Ich meine, bis dahin lief doch alles gut. Sie erscheint am Treffpunkt, und wir kommen alle raus.« 
    


    »Außer Cohen.«


    Sie sah in McCuens Gesicht, dass er immer noch nicht wusste, von wem sie sprach. Er hatte Cohen nie kennengelernt, wurde ihr klar, hatte ihn wahrscheinlich nie als etwas anderes als einen Ausrüstungsgegenstand betrachtet. »Nun ja«, sagte McCuen. »Aber … Sie wissen, was ich meine.«


    »Klar«, sagte sie. »Ich weiß.«


    Sie strengte ihre Ohren an, lauschte in die Dunkelheit hinter dem Lampenlicht. Jeder hat eine Schwäche, sagte sie sich. Und die Schwäche ihrer Gegner konnte nur ihre Verbindung sein.


    Vor ihren Augen flackerten abwechselnd zwei Bilder, als sie Stromraum und Realraum in ihrem Geist simultan zu verarbeiten versuchten. Es drehte ihr den Magen um, aber sie konnte es nicht riskieren, sich ganz aus der Realzeit zurückzuziehen. Nicht wenn McCuen einen Meter hinter ihr war und ein unbekannter Verfolger am Rande des Lampenlichts lauerte.


    Sie betrat den Gedächtnispalast.


    Die Tür war aufgebrochen. Der Brunnen war ausgetrocknet. Ein Sturm heulte über die Türme hinweg, ließ Dachschindeln und Fensterläden klappern. Ganze Flügel des Palastes waren dem Wind und dem Himmel offen ausgesetzt. An jeder Ecke wurde sie mit geschlossenen Türen konfrontiert, und selbst wenn sie sie öffnete, fand sie dahinter nur verregnete Ruinen.


    Sie konnte die Kommunikationsprogramme nicht finden, konnte nicht einmal in Erfahrung bringen, in welchem Netzwerk sie liefen. Li überlegte, ob sie in den Zahlenmodus wechseln sollte, um nachzuschauen, aber die Erinnerung an die Katastrophe, die Cohen beim letzten Mal abgewendet hatte, hielt sie zurück.


    Dann hörte sie etwas.


    Schritte, die um die nächste Biegung des Gangs hallten, die nächste Treppenflucht hinauf, dann auf dem Boden im Geschoss über ihr. Schritte und ein spöttisches, funkelndes Lachen, das wie eine Blitzentladung über die tote Leitung zuckte.


    Sie spürte dem Geräusch durch kalte Flure, über große, schuttübersäte Höfe nach. Sie hatte fast aufgegeben, als sie durch eine halboffene Tür stolperte und den Bogengang sah, das vom Wind gepeitschte, mondbeschienene Gestrüpp wilder Rosen.


    Sie trat unter der Arkade hervor und hob eine Hand, um ihr Gesicht vor dem Wind zu schützen. Jemand saß auf der Bank unter den Rosen. Sie sah vom Regen durchtränkte Locken in der Farbe angelaufenen Kupfers. Sie sah aus den Schatten Rolands goldene Augen glänzen.


    Sie lief auf ihn zu.


    Sie waren beide vom Regen kalt und durchnässt. Ein totes Blatt war ihm ins Gesicht geblasen worden wie eine kleine schwarze Motte, die sie wegwischen musste, bevor sie ihn küssen konnte. »Du bist gekommen«, flüsterte sie.


    Und dann küsste sie ihn, erkundete ihn mit ihren Lippen, Händen, ihrem Herzen und ließ dabei alles hinter sich außer ihrem Verlangen nach ihm.


    Er fasste sie an den Schultern und stieß sie von sich weg. Sie schaute ihm in die goldenen Augen und sah … nichts.


    »Nein«, flüsterte sie. »Nein.«


    »Er konnte nicht kommen. Ich soll dir sagen, dass es ihm leidtut.«


    Es hörte auf zu regnen. Die Dunkelheit ringsum vertiefte sich. Li sah hohe Fenster, die vor den tief stehenden Wolken aufgestoßen worden waren, und merkte auf einmal, dass sie und ihr Gegenüber an der Schwelle zur Halle der Türen standen.


    Roland deutete auf eine Tür, die wie alle anderen aussah. »Da drin«, sagte er.


    Dann war er verschwunden.


    Sie stieß die Tür auf und trat in eine Dunkelheit, die noch finsterer und mehr von der Spannung eines Unwetters erfüllt war als der Himmel draußen.


    »Wer ist da?«, fragte eine Stimme.


    Es war keine freundliche Stimme. Keine freundliche Frage.


    »Ich«, sagte sie. »Catherine. Kennst du mich?«


    »Oh, ja. Wir kennen dich.«


    Das Licht wurde eingeschaltet. Sie war allein in einem leeren Raum.


    »Warum bist du hergekommen?«, fragte die Stimme. Es waren die Wände oder was immer sich hinter den Wänden verbarg, das mit ihr sprach.


    »Ich brauche Zugriff auf das Netzwerk der ABG-Station. «


    Schweigen.


    »Unbedingt.«


    »Und warum sollten wir dir helfen?«


    Wir?


    »Weil …«


    Eine andere Stimme sprach. Worte, die sie nicht verstehen konnte. Ein Flüstern. Plötzlich war der ganze Raum von Flüstern erfüllt. Li trat zurück, tastete nach der Tür hinter ihr. »Aber Cohen sagte …«


    »Ja.« Eine neue Stimme, noch kälter als die erste. »Erzähl uns von Cohen. Sag uns, was Cohen dir gesagt hat.«


    »Es war nicht meine Schuld«, hauchte sie.


    »Nicht?«


    Sie fühlte wieder den Türknauf, und ihre Hand zitterte. Sie berührte etwas, packte es. Aber statt Metall fühlte sie Haut.


    Jemand schob sie in die Mitte des Raums, und sie fiel auf die Knie und presste die Hände auf die Ohren, um nicht die hasserfüllten, fauchenden Vorwürfe zu hören.


    »Es ist nicht meine Schuld«, schrie sie in einem fort. Aber sie konnte die Stimmen nicht zum Schweigen bringen. Es war doch ihre Schuld, sagten sie immer wieder. Es war alles ihre Schuld. Alles.


    



    »Ist alles in Ordnung?«, fragte McCuen.


    Sie sah ihn an, und ihre Brust hob und senkte sich. Sie warf Bella, die sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, einen Blick zu. »Es geht mir gut«, log sie. »Nur ein Störimpuls in meinem Kommunikationssystem.«


    Dann hörte sie auf einmal Cohen, der zu ihr sprach.


    



    Sie schlug im VR-Modus die Augen auf und sah sich Hyacinthe gegenüber, der sie an den Händen fasste, auf die Beine zog und in den schrecklichen Raum zurückzerrte.


    Aber dies war nicht Hyacinthe, wie sie ihn zuvor gekannt hatte. Dies war ein bloßer Speicherauszug, ein interaktives Tutorial, das durch ihren Eintritt in den Gedächtnispalast generiert worden war. Es erklärte, wie man auf Netzwerke, Bankkonten, Konzerndaten zugriff, wie man ein Imperium verwaltete, von dem es steif und fest behauptete, dass es jetzt ihr gehörte. Es erklärte ihr alles außer der einzigen Sache, auf die es wirklich ankam: Wenn sie hier war, wenn dieses Programm lief, dann musste Cohen verschwunden sein.


    »Ich muss immer trotz allem an das ABG-Netzwerk herankommen«, sagte sie, als die Belehrung beendet war. Sie fühlte sich wie betäubt, als würde ihre Stimme nicht aus ihrer Kehle kommen.


    Aber die anderen wollten es nicht zulassen, wollten ihr diesen Gefallen nicht tun. Und auch mit Hyacinthes Unterstützung 
     ließen sie sich nicht dazu überreden. »Cohen wollte das!«, sagte sie schließlich, wütend und erschüttert.


    Darauf folgte ein bitteres Lachen von einer Stimme, die sie bisher noch nie gehört hatte: eine mächtige, düstere Präsenz, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie sich bisher nicht an den Gesprächen beteiligt hatte, weil sie Li so sehr verachtete. »Cohen wollte auch dich«, sagte ihr diese Stimme. »Und schau dir an, was er davon hatte.«


    Li hörte einen Unterton von bohrender Eifersucht. Die Eifersucht eines Kindes? Einer Geliebten? Oder war es etwas ganz anderes, ein Splitter von Cohens inhumaner Seele? Aber dies war kein Kind, wurde ihr klar. Es war Cohens alte Kommunikations-KI – die einzige Entität im um sich greifenden Zusammenbruch seiner Netzwerke, die imstande war, ihre Gefährten unter Kontrolle zu halten.


    Li war versucht zu antworten, zu streiten. Aber bevor sie einen Gedanken formen konnte, überschwemmte sie eine Welle von Zorn, kalt wie Eiswasser, und sie war abgeschnitten, die Verbindung unterbrochen, das Intraface abgewürgt.


    



    »Wohin gehen Sie?«, fragte McCuen.


    »Ich geh mal pinkeln.« Sie grinste gezwungen. »Wollen Sie mitkommen?«


    Er wurde rot. Mein Gott, wie ein kleiner Junge. Aber er blieb, wo er war. Und mehr hatte sie auch nicht von ihm erwartet.


    Sie trat in die Schatten und zog ihr Schmetterlingsmesser aus dem Gürtel, versuchte wieder ein Gefühl für seinen Schwerpunkt zu bekommen und spürte, wie die Klinge lilienartig aus dem kreuzförmigen Heft hervorwuchs.


    Sie konnte ihren Verfolger riechen. Sie konnte ihn mit den Härchen auf ihren Armen, mit ihren gesträubten Nackenhaaren, mit der Haut ihres Gesichts fühlen. Sie hätte 
     seinen Standort ertasten können, wenn es erforderlich gewesen wäre. Sie war jetzt tief in ihrem eigenen Territorium. Sie brauchte keine Karten, nicht einmal Cohens Karten. Sie war im Begriff, jemanden umzubringen. Und solange sie denken konnte, wusste sie schon, wie man das machte.


    Sie schob sich um eine Ecke, blieb stehen, lauschte, ging weiter, blieb wieder stehen. Sie versuchte die Dunkelheit und die Stille einzuschätzen.


    Sie versuchte auch sich selbst einzuschätzen. Stiefel mit schweren Sohlen, die auf Kies knirschen oder über Fels kratzen konnten. Kleidung, die verräterisch rascheln und rauschen konnte. Lose Schnallen, lose Riemen, lose Schnürsenkel. Und ihr eigener atmender, schwitzender, triefender Körper, der schneller Spuren ausdünstete, als ihre aktiven Pigmente sie überdecken konnten. Sie hatte einmal gehört, dass die ausgestorbenen Fleischfresser der Erde keinen eigenen Geruch gehabt hatten, aber das war eine Lüge, wie so vieles, was sich die Leute über den Planeten erzählten. In Wahrheit hatten sie es nur verstanden, ihren Geruch vor den Tieren zu verbergen, die sie belauerten – ein letztes, tödliches Geheimnis.


    Sie fand ihre Beute zwei Meter hinter der Biegung in den Stollen. Er saß im Dunkeln, mit dem Rücken an der Wand. Der Beatmer hing locker von seinem Kinn herunter, die Infrarotbrille lag auf dem Boden neben ihm. Er aß gerade etwas.


    Sie schob sich zentimeterweise an der Wand entlang, die Arme ausgestreckt, das Messer stoßbereit. Sie wartete darauf, dass er sich umdrehte. Wartete auf das vielsagende Atemstocken, das ihr verriet, dass er sie gehört hatte.


    Doch dazu kam es nicht.


    Im letzten Moment wehrte er sich noch, fuhr hoch und versuchte sie abzuwerfen, als ihre Linke ihn am Kopf packte und die Kehle straff zog. Aber dann war es vorbei.


    



    »Mein Gott!«


    McCuen. Mit einer Waffe in der Hand, die sie ihm besser abgenommen hätte.


    Sie ließ den Toten neben sich auf den Boden gleiten.


    »Sie haben ihn umgebracht«, sagte McCuen, seine Stimme nur noch ein kratziges Flüstern. »Ich habe ihr nicht geglaubt. Ich habe nicht geglaubt, dass Sie es tun würden.«


    Li schüttelte den Kopf. Ihr? Wovon redete er?


    Bella kam um die Ecke, bevor sie ihn fragen konnte. Sie sah den hingestürzten Wachmann, gab einen Würgelaut von sich, blieb stehen und wich zurück, eine Hand vor den Mund gepresst.


    »Geh den Stollen hoch und warte auf mich«, sagte Li zu ihr. »Du bist hier nur im Weg.« Und ich will nicht, dass du das hier siehst. Ich will, dass es niemand sieht.


    Bella wollte etwas sagen. Doch dann löste sich ihr Blick von Li. Sie drehte sich um und ging den Stollen hinauf, ließ Li und McCuen allein.


    Sie starrten einander an. Sein Verrat und ihr Wissen, dass er sie verraten hatte, hingen zwischen ihnen in der Luft. Er machte eine Bewegung, nur eine leichte Anspannung seiner Knöchel.


    Sie stürzte sich auf ihn, hoffte immer noch, sie könnte ihn lautlos überwältigen und nicht ihre drei anderen Verfolger alarmieren. Sie täuschte mit dem Messer einen Stoß in McCuens Gesicht an, und wie sie erwartet hatte, riss er den linken Arm hoch, um sie abzuwehren. Er hielt die Waffe dabei mehr oder weniger auf sie gerichtet, aber er verlor Zeit. Und in diesem Moment griff Li nach oben, umschloss mit der Linken sein Handgelenk und brach es.


    Er schrie. Die Waffe feuerte einen unkontrollierten Schuss in die Decke ab, fiel ihm aus der Hand und schlitterte in der Dunkelheit über den Schieferboden. Li hörte, wie sie hinter ihr zu liegen kam, fixierte die Stelle in ihrem 
     Festspeicher und startete eine Subroutine, die ihre genaue Lage feststellte, damit sie sie bei Bedarf an sich bringen konnte.


    Sie fluchte über ihre eigene Langsamkeit. Dieser eine Schuss konnte Kintz auf sie aufmerksam machen, bevor sie McCuen erledigt hatte. Und selbst wenn nicht, hatte sie nicht mehr das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Jetzt wussten ihre Verfolger, dass sie ihnen auf den Fersen war.


    Sie verdrängte ihren Ärger, um sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. McCuen war angeschlagen. Nicht nur wegen des Versagens seiner internen Wetware und des gebrochenen Handgelenks, sondern auch weil Li ihre Maske zurückschieben und zumindest für ein paar Sekunden frei atmen konnte, während er weiter mühsam Luft durch das sperrige Mundstück einsaugen musste. Außerdem hatte er noch nie gegen sie gekämpft. Nicht ernsthaft. Er hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte.


    Vierzig Sekunden nach Beginn des Kampfes gelang ihr ein sauberer Tritt, und McCuens Bein brach mit einem hässlichen Knirschen, das ihr verriet, dass sie ihr Ziel getroffen hatte. Sie war über ihm, bevor er auf dem Boden aufschlug, und drückte ihm mit Daumen und Zeigefinger die Luftröhre zu.


    Sie hob ihre Messerhand vor sein Gesicht, schnitt ihm die Infrarotbrille runter und machte ihn damit blind. Dann hockte sie sich mit gespreizten Beinen auf ihn, direkt in die Magengrube, während sie mit den Stiefelsohlen sicheren Halt fand. Als sie es tat, ging ihr flüchtig das Bild durch den Kopf, wie Voyt das Gleiche mit Sharifi getan hatte, und es drehte ihr den Magen um.


    »Wen hat Haas geschickt?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Keine Spielchen, Brian.« Sie grub die Finger unter seine Luftröhre und drückte zu. »Wen hat er geschickt? Kintz? 
     Ist er derjenigen, der Mirce ohne jeden Grund die Kehle durchgeschnitten hat? Sie haben ja nette Freunde.«


    Er würgte. Sie ließ ein bisschen nach – gerade so viel, dass er sprechen konnte.


    »Ich habe nicht gewusst, dass sie Mirce umbringen wollten«, sagte er, als er wieder atmen konnte. »Ich hätte nie …« Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte. »Es ist nicht so, wie Sie denken.«


    »Oh? Wie denn? Was hat Haas Ihnen bezahlt?«


    McCuen verzog wütend das Gesicht. »Niemand bezahlt mich.«


    »Dann reden Sie mit mir.«


    McCuen machte ein Gesicht wie jemand, der einem Verhör standhalten wollte. Ein kleiner Junge, der Cowboys und Cybercops spielte. Li hätte vor Frustration schreien können.


    »Ich habe keine Zeit für so was«, sagte sie. Sie hielt ihr Messer an McCuens Beatmer-Zufuhr und zog die dünne Röhre straff.


    »Mein Gott, nein!«, winselte er. Er geriet in Panik, ein in die Enge getriebenes Tier, das ganz auf Instinkt und Adrenalin zurückgeworfen war. Sie spürte das Zucken seiner Beine, als ob sein Kleinhirn glaubte, dass es mit Keramstahl verstärkte Muskeln überwältigen, fest verdrahtete Reflexe überlisten konnte. »Lassen Sie mich bitte nicht so sterben. Bitte, Li.«


    Sie erinnerte sich an ihren Vater, blau angelaufen, an seiner eigenen Galle erstickt. Das Geschwür hatte 20 Prozent des verbliebenen Lungengewebes befallen, als die letzten Röntgenaufnahmen gemacht wurden. Der Arzt sagte, es sei größer als die meisten Säuglinge, die in diesem Jahr in Shantytown geboren wurden.


    Ihre Messerhand zitterte. Sie nahm die Information so gleichgültig zur Kenntnis, als sei es die Hand eines anderen. 
     Abgehakt. Umgeleitet. Angepasst. »Dann reden Sie«, sagte Li und ließ die Klinge über die dünne Ummantelung der Zufuhrleitung kratzen.


    »O.k.! Scheiße. Es ist Kintz. Und zwei andere.« Er nannte zwei Namen, die sie nicht erkannte. »Sie sollten niemanden umbringen. Sie sollten warten, bis Korchow und die KI erledigt sind, und dann Sie und Bella in Gewahrsam nehmen. Lebend, wenn möglich.«


    Li stockte der Atem. »Was soll das heißen, bis die KI erledigt ist?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie drehte das Messer.


    »Ich schwöre, ich weiß es nicht. Sie sagte nur, dass die KI beseitigt wird. Dass wir uns keine Sorgen um sie machen müssen.«


    Sie sagte …?


    Natürlich, begriff Li. Sie hatte die Antwort die ganze Zeit vor Augen gehabt. Die Antwort, die sie nicht sehen wollte, die zu sehen sie sich nicht leisten konnte.


    Dies war ein Schachspiel, und zwar eines, das bereits zu weit gegangen war, um etwas anderes zu sein als ein tödlicher Zweikampf zwischen zwei gleichermaßen verschlagenen und erfahrenen Gegnern. Haas war nicht der Spieler, der Korchow auf der anderen Seite des Bretts gegenübersaß. Er war es nie gewesen.


    Die ganze Zeit, immer wenn Haas sie in die Irre führte oder ihre Ermittlungen sabotierte, hatte sie sich wie eine kleine Idiotin an Nguyen gewandt, Cohens Warnungen nie richtig zur Kenntnis genommen, nie lang genug nach oben geblickt, um die schattenhafte Hand zu erkennen, die über Haas, über Voyt, über McCuen schwebte. Und jetzt, da es zu spät war, sah sie diese Hand mit schmerzhafter Klarheit.


    Wer war die einzige Person, die sich in der Lage befand, sie und Sharifi gleichzeitig zu kontrollieren? Um den Einsatz 
     auf Metz, die Ermittlungen im Bergwerk und diese geheime Arbeit auf Alba zu koordinieren? Wer war die einzige Person, die genau wusste, was Cohen riskieren würde, um Li zu retten? Wer verstand sich so gut darauf, die Saat des Misstrauens zu säen, damit sie sich Cohen nicht anvertraute, auch wenn sie ihn am dringendsten gebraucht hätte? Und wer hatte, seit dem Zwischenfall in Tel Aviv, mehr oder bessere Gründe, Cohen beseitigen zu wollen?


    »Was hat Nguyen noch gesagt?«, fragte sie beiläufig, den Blick auf McCuen gerichtet, und betete, dass er zu verwirrt und verängstigt war, um zu begreifen, was sie eigentlich von ihm wissen wollte.


    »Ich weiß es nicht. Oh Gott, Li! Ich schwöre, ich weiß es nicht. Ich habe nur einmal mit ihr geredet.«


    »Sagen Sie mir genau, was sie gesagt hat, Brian. Mehr verlange ich nicht. Dann habe ich einen guten Grund, Ihnen nicht wehzutun.«


    »Sie sagte, ich soll Sie begleiten. Ein Auge auf Sie haben. Und dass Kintz Sie hinterher einsacken würde.«


    »Und die KI?«, fragte Li unwillkürlich.


    »Sie sagte nur, darum wird man sich kümmern. Die KI wäre verschwunden, wenn Ihre Verbindung abbricht.«


    Heilige Mutter Gottes, dachte sie – und verdrängte den Gedanken, dass sie Nguyen geholfen hatte, Cohen zu zerstören. »Was soll Kintz mit uns anstellen?«


    McCuen zögerte.


    »Was, Brian?«


    »Er soll versuchen, Sie lebend zu fassen.«


    »Versuchen?«


    »Wenn es nicht gelingt, soll er Sie umbringen. Sie und Bella.«


    In Lis Magengrube zog sich ein kalter Knoten zusammen. »Was ist mit Gould und der Medusa? Was ist mit Sharifis Paket?«


    »Nguyen wird beide Schiffe im freien Raum abfangen, wenn sie aus der Slowtime auftauchen. Sie wird verhindern, dass Gould an das Paket herankommt.«


    »Was hat sie Ihnen versprochen, Brian? Geld? Eine Beförderung? Was hatte sie anzubieten, das es wert war, Mirce und Cohen dafür umzubringen?«


    McCuen schaute sie an, die Augen rund und kindlich über dem insektenartigen Mundstück des Beatmers. »Sie sagte mir, Sie seien eine Verräterin.«


    Li sackte in sich zusammen, ließ die Klinge von der Zufuhrleitung rutschen.


    »Und wenn ich Ihnen gesagt hätte, dass ich keine bin?«, fragte sie schließlich.


    »Ich hätte Ihnen geglaubt. Bis heute.«


    Sie sah ihm in die Augen und vergaß, dass er sie nicht sehen konnte. »Und Sie hätten recht gehabt«, sagte sie, »bis heute.«


    »Was werden Sie mit mir machen?«, fragte McCuen. Seine Stimme klang sehr kläglich – wie die eines Kindes, das von seiner Mutter hören wollte, dass seine Albträume nicht real waren, dass die Monster gar nicht existierten.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß. Kintz musste den Schuss gehört haben und war sicher schon unterwegs. »Brian, ich muss wissen, wo Kintz mir auflauern wird.«


    »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


    »Nicht schon wieder, Brian.«


    »Nein! Ich weiß es wirklich nicht. Sie sollten Mirce abfangen und uns gefangen nehmen, wenn wir den Treffpunkt erreichen. Und dann … na ja, Sie haben’s ja gesehen. Sie tun nicht, was man ihnen gesagt hat.«


    Li lachte bitter. »Sieht so aus, als hätte Kintz schon entschieden, dass er uns nicht lebendig abliefern kann.«


    »Ja«, sagte McCuen. Falls er sich fragte, was Kintz’ Entscheidung für ihn persönlich bedeutete, sagte er nichts davon. »Hören Sie«, sagte er nach einer Pause. »Sie können doch mit der Station Kontakt aufnehmen, oder? Sie können Nguyen anrufen. Es ist noch nicht zu spät. Vielleicht können Sie nicht alles hinbiegen. Aber genug. So viel, dass wir hier unten nicht umgebracht werden. So viel, dass die Syndikate nicht bekommen, was sie wollen.«


    »Und was dann?«


    »Ich will nicht wissen, was. Aber es ist bestimmt besser, als umgebracht zu werden!« Er fuhr zusammen. »Oder zu den Syndikaten überzulaufen. Kommen Sie, Li. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das wollen.«


    Sie sah auf sein flehendes Gesicht hinunter. Sie dachte daran, dass sie unter Tage sterben könnte. Sie dachte an die lange Liste hässlicher, gewaltsamer Dinge, die er tun würde, um lebend an die Erdoberfläche zurückzukehren. Sie dachte an Nguyen und wofür sie Lis Leben einzutauschen bereit war.


    Für wen machte es noch einen Unterschied? Mirce war bereits tot. Cohen war verschwunden. Wieso sollte sie sich den Kopf darüber zerbrechen, was mit einem Planeten geschah, den sie immer nur als eine Falle betrachtet hatte, der sie entkommen wollte?


    »Aber Nguyen wird die Kristalle töten«, sagte sie. »Sie wird den ganzen Planeten umbringen.«


    Als sie es aussprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Es war kein Plan und keine Verschwörung; selbst jetzt glaubte sie nicht, dass Daahls gestohlenes Memo nur eine unglückliche Formulierung enthalten hatte. Aber es würde geschehen. Es geschah bereits.


    Die UN konnte ohne aktive Kondensate nicht überleben. Wenn man ihr freie Bahn ließ, würde sie Compsons Planet schlucken, so wie der Weltgeist Cohen geschluckt, wie 
     der Sicherheitsrat Kolodny und Sharifi und all die anderen unerkannten Opfer ihrer verdeckten Technikkriege geschluckt hatte. Nicht aus Böswilligkeit, sondern mit den besten Absichten. Nicht weil man es so wollte, sondern weil es nicht anders ging. Weil so eben ihr Code geschrieben war.


    Und Sharifi – Sharifi hatte gewusst, dass man die Verantwortlichen der UN nur aufhalten konnte, wenn man ihnen keine Wahl ließ.


    »Es ist nicht Ihre Aufgabe, diese Dinge zu entscheiden«, sagte McCuen, als habe er jede Wendung ihrer Gedanken wahrgenommen.


    Li wusste, dass er nichts anderes sagte, als sie selbst vor ein paar kurzen Wochen gesagt hatte. Er hatte nicht gesehen, was sie gesehen hatte. Er hatte es nicht erlebt. Er konnte die Entscheidungen, vor denen sie stand, nur als Entweder-oder wahrnehmen, Loyalität oder Verrat, die UN oder die Syndikate.


    Und wenn sie sich für die Seite entschied, die er unterstützte? Die Seite, die ihre Loyalität gegenüber ihren toten und lebenden Kameraden ihr nahe legte? Dann wäre die UN vor den Syndikaten gerettet, jedenfalls eine Zeit lang. Sie würde überleben und sich in einer Art kannibalistischer Existenz von den Kristallen ernähren, was unterm Strich nicht schlimmer war als der Überlebenskampf eines beliebigen anderen lebenden Geschöpfes, das auf Kosten allen anderen Lebens im Universum existierte.


    Aber die Kondensate – Cartwrights heiliggesprochene Tote, Lis Vater, Sharifi, Cohen – würden sterben. Und diesmal gäbe es keine zweite Geburt, kein träumendes Nachleben, wie fremdartig auch immer. Diesmal würden sie nicht zurückkehren.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. Sie kauerte sich hin und zog das Messer von der Zufuhrleitung zurück.


    McCuens Körper schien sich unter ihr zu verflüssigen, als sein Schrecken einer bebenden Erleichterung wich. »Mein Gott, Li, Sie haben mich zu Tode erschrocken. Ich dachte wirklich …«


    Sie schnitt ihm sauber die Kehle durch und achtete darauf, dass der erste Schnitt ihn tötete. Es war eine Sauerei, aber es war besser als alles andere, was sie für ihn tun konnte. Er starb mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht, ein idealistischer kleiner Junge, der immer noch nicht glauben konnte, dass dieses Räuber-und-Gendarm-Spiel blutiger Ernst geworden war.


    »Es ist nichts Persönliches«, flüsterte sie in den Abgrund seiner sich weitenden Pupillen. Aber auch das war eine Lüge, die größte Lüge von allen. Und sie wusste es, auch wenn McCuen es nicht wusste.


    



    Bella wartete bei ihrer Ausrüstung. Sie wollte etwas sagen, doch dann sah sie das Blut an Lis Händen und Kleidung, verstummte und trat einen Schritt zurück.


    Li hasste sie für diesen Schritt, für den angeekelten, ängstlichen Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie hasste sie so sehr, dass sie ihre Hände zittern spürte. Sie leerte McCuens Rucksack, steckte ein, was sie tragen konnte, und überließ den Rest den Ratten. Sie erlaubte es sich nicht, Bella anzusehen.


    »Hat er … hast du erfahren, wie viele es sind?«


    Li hielt drei Finger hoch.


    »Kintz?«


    »Ja.«


    Li ertrank. Sie erstickte. Sie schulterte ihren Rucksack und ging in den Stollen hinein. Bella musste ihr folgen, so gut sie konnte.


    Beide erwähnten McCuens Namen nicht mehr, weder jetzt noch später.

    


  
    

    Anakonda-Lagerstätte: 9.11.48.


    Kintz rechnete wahrscheinlich nicht damit, dass sie ihn verfolgten. Er hatte seine Männer umherstreifen lassen. Er verhielt sich, als ob er damit rechnete, dass Li davonlaufen, dass er sie in die Enge drängen musste, bevor sie kämpfte. Was wusste er, das sie nicht wusste?


    Sie erledigte den ersten Mann mit einem einzigen Schuss; sie hatte ohnehin nicht mehr die Hoffnung, ihre Gegner zu überraschen, und Schnelligkeit war jetzt die beste Taktik. Leider traf ihr Schuss ihn im Hals und zerstörte die Zufuhrleitungen seines Sauerstofftanks. Sie hörte, wie der Sauerstoff aus den Schläuchen zischte, und ärgerte sich über ihre eigene Ungeduld. Ärgerte sich, weil sie nicht alles sorgfältiger durchdacht hatte. Weil ihre Hände zu sehr zitterten. Weil sie nicht mehr so auf Draht war wie vor fünf Jahren. Nicht einmal wie vor fünf Monaten.


    Hinter ihm war ein anderer Mann, den sie vorher nicht gesehen hatte. Wahrscheinlich vom Sicherheitsdienst des Bergwerks. Er hatte die Instinkte und die Ausbildung, um Deckung zu suchen, aber sie hatte ihren Standpunkt gut ausgewählt. Es gab für ihn keine Deckung.


    Sie hätte ihn niedergeschossen, wo er stand, wenn er keinen Beatmer getragen hätte. Aber er trug einen. Und weil Kintz verkabelt war, mochte es der einzige Beatmer sein, der hier unten übrig war.


    Sie richtete die Beretta auf die Brust des Wachmanns; er erstarrte und sah sie unbewegt an. Li lauschte, ob Kintz sich näherte, aber alles, was sie hören konnte, war das Rascheln von Bellas Kleid, als sie ihr Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen verlagerte.


    »Sie können jetzt auch rauskommen«, rief Li in den Stollen hinein. »Ich kann von hier aus Ihr billiges Rasierwasser riechen.«


    »Ich würde ihn nicht erschießen«, sagte Kintz hinter einem vorstehenden Stück Isoliermaterial drei Meter von ihr entfernt. »Er hat den letzten vollen Tank. Und ich glaube, Sie brauchen einen.«


    »Nehmen Sie den Beatmer ab«, sagte Li zu dem Wachmann, »und schieben Sie ihn mir rüber.«


    Er rührte sich nicht.


    »Ich werde Sie wirklich erschießen, wenn Sie’s nicht tun.« Sie sprach ganz ruhig. Sie brauchte ihm nichts vorzuspielen, um ihn zu überzeugen; der Körper seines Freundes dampfte noch auf dem Boden vor ihm.


    Sie sah, dass der Mann Kintz hinter der Isolierung einige flüchtige Blick zuwarf. Diese Blicke verrieten ihr alles, was sie wissen musste. Sie konnte sehen, dass Kintz sich zwischen Isolierung und Felswand eingezwängt haben musste. Sie konnte die Waffe sehen, die er in der Hand hielt. Und sie konnte erkennen, was der Wachmann ganz offensichtlich erkannt hatte: dass Kintz ihn wenn nötig selbst niederschießen würde, damit Li nicht an den Sauerstofftank herankam.


    »Komm her«, sagte sie zu Bella. »Und bleib an der Wand.«


    Bella schlich näher, langsam und widerwillig. Der Ausdruck in ihrem Gesicht sagte, dass Li sie irgendwie enttäuscht hatte, indem sie ihr diese Szene zumutete. Li zog McCuens Waffe aus ihrer Gesäßtasche, wo sie sie verstaut hatte.


    Sie sah Bella an. Sie sah den Ausdruck widerwilliger Faszination in ihrem Gesicht. Sie dachte an den Rückstoß des großen Revolvers, daran, wie eine alte Pistole einem die Gelenke ausrenken konnte und welche Kraftanstrengung es vermutlich erforderte, den Abzug zu betätigen.


    Sie gab Bella die Beretta.


    »Hör zu«, flüsterte sie, hielt eine Hand über Bellas Hand und die Waffe auf den Wachmann gerichtet, während sie 
     sprach. »Presse die Ellbogen aneinander. Richte den Lauf auf seine Brust. Und wenn er sich bewegt – wenn er auch nur zu schnell atmet –, erschieße ihn.«


    Bella nickte, die Lippen zusammengepresst. Wenn du die Nerven verlierst, sind wir beide tot, wollte Li sagen. Aber sie verlor nicht die Nerven. Es gab so etwas wie zu viel Angst. Und Bella wirkte, als hätte sie diesen Zustand schon halbwegs erreicht.


    Li schloss die Hand um den Colt, spürte sein Gewicht und seinen Schwerpunkt. Sie wünschte bei Gott, sie hätte eine Gelegenheit gehabt, ihn vorher einmal abzufeuern, aber was sie sich wünschte, spielte keine Rolle. Sie warf dem Wachmann einen warnenden Blick zu und arbeitete sich den Stollen entlang auf Kintz zu.


    Der Blick des Wachmanns folgte ihr, verriet Kintz ihre Bewegungen, aber sie konnte nicht viel dagegen tun, außer ihn direkt zu erschießen. Und Kintz konnte sich ohnehin zusammenreimen, was sie tat. Sie musste einfach schnell genug sein. Und so leise, dass er nicht sicher sein konnte, wo sie war und wann sie um die Ecke kommen würde. Sie brauchte keine absolute Überraschung. Nur eine relative. Und ein wenig Hilfe von Bella.


    Eins davon bekam sie.


    Sie schob sich mit den Ellbogen voran um die vorstehende Kante der Isolierung und richtete die Waffe auf Kintz, sobald sie sicher war, dass er sie ihr nicht aus den Händen treten würde. Und dann standen sie sich gegenüber, jeder eine Waffe auf den Kopf des anderen gerichtet. Die nächste Pattsituation.


    »Fallen lassen«, sagte Kintz.


    Statt zu antworten, drosch sie ihm eins über. Sie hatte alles durchdacht, war im Kopf alle Möglichkeiten und Optionen durchgegangen, hatte ihren Plan korrigiert, und jetzt bewegte sie sich so schnell, dass nicht einmal Kintz’ 
     verbesserte Reflexe ihr etwas entgegensetzen konnten. Sie drückte ihn in den Winkel zwischen Isolierung und Felswand, wo er seine überlegene Größe und Reichweite nicht ausspielen konnte, rammte ihm den Fuß in die Weichteile, und als er zusammensackte, holte sie mit der Waffe aus und knallte den Griff gegen seinen Kopf.


    Er war ein zäher Mistkerl. Er verlor nicht das Bewusstsein. Er fiel nicht hin. Er ließ nicht einmal seine Waffe los. Aber er ließ ihren Lauf ein paar Zentimeter sinken – und mehr Spielraum brauchte Li nicht. Bevor er sein Gleichgewicht wiederfand, schob sie ihm McCuens Waffe unter den Kiefer.


    »Raus mit der Munition«, sagte sie.


    Er zögerte.


    Sie spannte den Abzug. Er leerte seine Pistole, und die Patronen hüpften und rollten über den Boden. »Und jetzt fallen lassen.«


    Er ließ ihr die Waffe vor die Füße fallen, ohne den Blick von ihr abzuwenden, und Li beförderte sie mit einem Tritt in den Tunnel. Li und Kintz starrten sich gegenseitig an.


    »Ich will Sie nicht so schnell umbringen«, sagte sie. »Ich will Sie leiden sehen, Sie verdammter Dreckskerl.« Sie sagte es, ohne nachzudenken, und der Klang ihrer eigenen Worte schockierte sie. Aber bei Gott, es war die Wahrheit. Sie hatte mehr Menschen getötet, als sie zählen oder sich erinnern konnte, aber dies war das erste Mal, dass sie wirklich jemanden umbringen wollte.


    »Habe ich Sie erwischt, wo es wehtut, häh? Wer war denn dieses Miststück, dem ich die Kehle durchgeschnitten habe? Noch eine Freundin? Zu schade, dass ich nicht mehr Zeit für sie hatte.«


    Li drückte ihm den Lauf noch tiefer unters Kinn, als hoffte sie, ihn durch schieren Druck zum Schweigen zu bringen.


    »Man wartet auf Sie«, sagte er, den Blick auf ihrem Abzugsfinger. »Sie kommen hier niemals lebend raus, selbst wenn Sie mich umbringen.« Er leckte sich die Lippen. »Besonders wenn Sie mich umbringen.«


    Li trat ein paar Schritte zurück und hielt die Waffe auf ihn gerichtet. In diesem Moment wagte der andere Wachmann einen Vorstoß.


    Li sah es nicht selbst, aber sie sah das sofort wieder unterdrückte Aufblitzen in Kintz’ Augen, das ihr verriet, dass etwas hinter ihrem Rücken vorging. Sie warf einen Blick über die Schulter, behielt Kintz aber im Auge. Der Wachmann schob sich langsam und vorsichtig auf sie zu, den Blick auf Bella gerichtet. Und Bella ließ es geschehen.


    »Erschieß ihn!«, schrie Li. Aber Bella stand da wie versteinert, vor Schrecken gelähmt, wie am Rande eines Abgrunds, über den sie nicht hinwegspringen konnte. Li wirbelte herum, streckte die Ellbogen durch und feuerte einen einzelnen Schuss über Bellas Kopf und durch die Augenhöhle des Wachmanns.


    Kintz stürzte sich auf sie, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehen konnte. Natürlich griff er ihren verletzten Arm an. Damit hatte sie gerechnet. Sie hatte allerdings nicht geahnt, wie schnell der Arm sie im Stich lassen würde.


    Bella versuchte zu helfen. Li sah aus den Augenwinkeln, dass sie die beiden Kontrahenten umkreiste, die Beretta steif vor sich ausgestreckt hielt und zu entscheiden versuchte, wohin sie zielen sollte. Als ob sie wüsste, wie man zielt.


    »Nein, Bella!«, schnauzte Li. »Nicht schießen. Nimm dir den Lufttank und verschwinde. Ich komm nach, wenn ich kann.«


    Kintz ließ ihr keine Zeit, um sich zu vergewissern, ob Bella ihr gehorchte. Er war ihr technisch unterlegen, aber sie war angeschlagen, durch ihren lädierten Arm und die Strapazen, die sie in den letzten paar Stunden durchlitten 
     hatte. Und durch fünf Jahre, zwanzig Zentimeter und dreißig Kilo, die Kintz ihr voraushatte.


    Er schleuderte sie mit Wucht gegen die Stollenwand und warf sich auf sie, bevor sie ihre Arme oder Beine anziehen konnte. Er drehte sie auf den Bauch, rammte ihr das Knie ins Kreuz und bog ihren verletzten Arm so brutal nach hinten, dass sie nicht atmen konnte, ohne das Ziehen von zum Reißen gespannter Sehnen zu spüren.


    Sie hörte, dass er nach seinem Gürtel griff, hörte das Klicken von Handschellen, die geöffnet wurden. »Ich könnte Sie gleich hier umbringen«, sagte er, »aber Nguyen hat uns schon wegen Sharifi die Hölle heiß gemacht. Heute ist Ihr Glückstag.«


    »Nicht hinter meinem Rücken«, sagte sie, als er die erste Handschelle zuschnappen ließ. »Es sei denn, Sie wollen mich tragen.«


    Er hielt inne, rollte sie herum, und sie streckte die Hände aus, während er den zweiten Virustahlring um ihr Handgelenk legte und mit einem Finger einen komprimierten Code eintippte.


    Jetzt, nachdem er sie überwältigt hatte, ließ er sich Zeit. Es schien fast so, als ob er auf etwas wartete. Er filzte sie, fuhr mit den Händen ihre Schenkel auf und ab, berührte sie zwischen den Beinen. Während sie ihn beobachtete, ging ihr durch den Kopf, dass sie jetzt allein mit ihm war.


    »Sie müssen auf Gilead ja richtig Scheiße gebaut haben«, stichelte sie. »Oder waren Sie einfach so elend imkompetent, dass man Ihnen danach nicht einmal einen richtigen Job bei den Friedenstruppen angeboten hat?«


    »Sie sollten lernen, den Mund zu halten«, sagte er und schob eine Hand unter ihr Hemd.


    Sie ließ ihm den Spaß. Der Mund stand ihm offen, und der Atem ging etwas schneller. »Sie sind jämmerlich«, sagte sie.


    Er hielt ihre Beine fest und stieß sie flach auf den Boden. »Umdrehen.«


    »Haben Sie nicht den Mumm, mir dabei ins Gesicht zu sehen?«


    Er schlug sie so hart, dass sie nicht einmal mehr den Schlag spürte. Als sie zu sich kam, lag er auf ihr und fummelte bereits an seinem Gürtel. Er bekam ihn schließlich auf, aber die Hose und der Riemen am leeren Halfter der Beretta erforderten zwei Hände. Li verschränkte ihre Hände zu einer doppelten Faust, holte aus, und nutzte den zusätzlichen Schwung aus, den ihre Implantate durch das Gewicht der Handschellen entwickelten.


    Sie erwischte ihn an der rechten Schläfe. Nicht die beste Stelle, aber der Schlag betäubte ihn – und hinterließ einen langen Riss in seiner Kopfhaut, der ihm mit ein bisschen Glück in die Augen bluten würde.


    Er rappelte sich schwankend auf und wollte ihr mit Gewalt gegen die Rippen treten, aber sie rollte sich bereits davon.


    Li schaute sich um, als sie sich gegenüberstanden. Die Waffe war außer Reichweite. Sie konnte sie nicht schnell genug erreichen. Kintz aber auch nicht – ohne einen Tritt von Lis immer noch tödlichen Beinen zu riskieren.


    Dies wäre ein guter Zeitpunkt, Bella, dachte sie. Aber natürlich war Bella nirgendwo zu sehen.


    »Du verdammte Grubenschlampe«, sagte Kintz. »Du dreckiger, stinkender Mischling!«


    Li lachte. Sie wusste nicht, woher das Lachen kam, aber plötzlich erschien ihr alles lächerlich und jämmerlich, von Kintz’ müden Beleidigungen bis hin zu der Tatsache, dass sie beide für einen Planeten kämpften, den zu verlassen ihre Vorfahren ihr ganzes Leben vergeudet hatten. »Du hättest dich wohl besser an die Mischlinge gehalten, die man in Helena kaufen kann«, keuchte sie.


    Von da an sagten sie nichts mehr. Sie waren beide außer Atem, und sie wussten, wenn sie das nächste Mal zu Boden gingen, würde einer von ihnen nicht mehr aufstehen.


    Li hätte Kintz gern austaktiert, solang gewartet, bis er die Geduld verlor. Aber sie konnte es sich nicht leisten. Sie war zu müde, zu geschunden. Sie würde eher abbauen als er. Aber sie musste ihn zu einer Dummheit veranlassen, und sie musste es tun, solang sie noch die Kraft hatte, seinen Fehler auszunutzen.


    Sie tänzelte auf ihn zu, gab ihm die Gelegenheit zu einem Streifschlag, sprang weg und stolperte absichtlich ein wenig. Er schluckte den Köder, streckte die Arme nach ihr aus, verfehlte sie, versuchte es noch einmal.


    Diesmal ließ sie ihn näher kommen. Sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn dieser Trick nicht funktionierte, wenn er sie wirklich zu Boden brachte. Sie hielt ihre verschränkten Hände oben. Als er sie packte, stemmte sie die Füße in den Boden und drosch ihm die Hände mit steifen Fingern und aller Kraft, die sie aufbringen konnte, ins Gesicht.


    Er schrie und stolperte zurück, die Hände vor den Augen. Li warf sich in den Tunnel, ohne darauf zu achten, ob er ihr folgte, und sie hörte Stoff reißen, als sie auf dem Bauch auf den Colt zurutschte.


    Sein erster Tritt traf sie, als sich ihre Finger um die Waffe schlossen. Er trat ihr in die Rippen, die Nieren, den Magen, mit einer solchen Gewalt, dass sie den Revolver nur festhalten konnte, weil sie wusste, dass es sonst ihren sicheren Tod bedeuten würde.


    Sie rollte herum, entblößte ihren Bauch und blickte zu ihm auf. Eines seiner Augen war immer noch offen, obwohl die Haut um die Augenhöhle aufgeplatzt war und blutete. Das andere war völlig zugeschwollen.


    Sie hob die Waffe, aber er trat sie zur Seite. Er stürzte sich auf Li, klemmte die Waffe zwischen ihnen ein, und während er danach kratzte und fummelte, brauste sein Atem in ihren Ohren, hechelnd vor Schmerz und Adrenalin. Sie rangen miteinander, knurrten wir Hunde, die sich um einen Knochen balgten, verstrickt in ein tödliches Tauziehen. Sie spürte, dass Kintz an ihren Fingern zerrte, die feucht von Blut und Schweiß die Waffe umklammert hielten. Lis Puls pochte ihr im Schädel. Ihre Lungen und ihre Finger brannten. Sie lag Bauch an Bauch mit Kintz, als die Waffe ihren Fingern zu entgleiten drohte, und obwohl sie nicht wusste, auf was der Lauf gerichtet war, feuerte sie.


    Sie hörte den dumpfen Einschlag einer Kugel, die sich in Fleisch bohrte, und spürte heißes Blut, das ihr über den Bauch und die Beine schoss.


    Er brauchte eine ganze Zeit, um zu sterben, und sie wagte währenddessen die Waffe nicht zu bewegen, legte nicht einmal den Sicherungshebel um, bis sie spürte, dass seine Finger erschlafft waren. Als sie ihn schließlich von sich stieß, war sein verbliebenes Augen noch geöffnet und seine Gliedmaßen schwer und schlaff. Sie wischte sich das Blut vom Gesicht und stand auf – nur um unversehens in den Lauf ihrer eigenen Waffe zu starren.


    »Bella«, sagte sie.


    »Nicht ganz.« Haas’ Lächeln sah in Bellas blassem Gesicht völlig verkehrt aus, und in den dunklen Augen des Konstrukts sah Li dieselbe erstarrte, verständnislose Panik, die sie gesehen hatte, als sie sich in die Overlay-Schleife begeben hatte.


    »Sie haben sich Zeit gelassen«, sagte sie zu Haas.


    »Ich musste erst ein paar andere Feuer löschen«, sagte er. »Und ich wollte nicht zu früh das Overlay initiieren und meine Karten offen auf den Tisch legen. Bella macht allmählich … Schwierigkeiten.«


    »Mein Gott«, flüsterte Li, und ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, was Haas getan hatte, in dem sicheren Wissen, dass dies der Albtraum war, der sich hinter Bellas Augen verbarg, wann immer sie über den Tod von Sharifi sprach. Sie hatte sich vielleicht nicht erinnert, aber sie hatte einen Verdacht gehabt. Und sie hatte Li benutzt, um ihrem Verdacht nachzugehen – und dabei die ganze Zeit gehofft, dass er sich als unbegründet erweisen, dass Li eine andere Erklärung finden würde.


    Haas beugte sich über Kintz, zog ein zweites Paar Handschellen aus seinem Gürtel und warf sie Li zu. »Fesseln Sie sich die Füße«, sagte er und sah zu, als sie es tat. »Und jetzt geben Sie mir Ihre Hand.«


    Vor Angst lief es Li kalt den Rücken herunter. Haas wollte an ihren Datensatz, an die Aufzeichnungen ihres Intrafaces beim Kontakt mit den Kondensaten. Und wenn er sie hatte, gab es keinen Grund mehr, Li mit nach oben zu nehmen.


    Haas bemerkte ihr Zögern. »Nguyen ist vielleicht scharf genug auf die Daten, um mit Ihnen Spielchen zu spielen«, sagte er mit gleichgültiger Stimme, »aber mich persönlich interessiert es einen Scheißdreck. Vergessen Sie das nicht.« Er deutete mit einem Nicken auf die Handschellen, die sie bereits um die Handgelenke hatte. »Natürlich könnten Sie sich in ein paar Stunden aus den Dingern befreien. Aber so viel Zeit haben Sie nicht mehr. Wenn ich Sie ohne Luft hier zurücklasse, sind Sie innerhalb von einer Stunde tot. Ich bin Ihre Fahrkarte nach oben, meine Liebe. Sie sollten sich darum bemühen, dass ich keinen Grund zu Klage habe.«


    Li streckte die Hände aus, die Finger weit gespreizt, die Handflächen ihm zugewandt. Er drückte Bellas linke Hand gegen ihre, schloss Bellas Finger um ihre und begann die Datenübertragung.


    Es war ein seltsames Gefühl, als ohne ihre Zustimmung Daten aus ihren Implantaten extrahiert wurden, als Haas ihr den letzten Trumpf abnahm, den sie noch ausspielen konnte. Aber waren die Daten wirklich alles, was sie noch hatte? Es gab noch etwas anderes. Etwas, das Cohen bereitwillig benutzt hatte. Etwas, das sie auch benutzen konnte – wenn sie, so wie Sharifi, bereit war, alles aufs Spiel zu setzen, was sie hatte. Sie zögerte, weil sie wusste, dass der harte Knoten in ihrem Magen nackte Angst war. Dann blickte sie in die kalte, schwarze Grube von Bellas geweiteten Pupillen, und ihr wurde klar, dass sie jetzt schon alles riskierte. Sie schloss die Augen, holte noch einmal zitternd Luft und betrat den Gedächtnispalast.


    Sie verstrickte sich in den Zahlen wie in einem Bündel verknoteter Taue. Programmcode durchfuhr sie, überrollte sie, zog sie in die Tiefe. Sie tastete – zaghaft erst, dann mit größerer Sicherheit – nach den Myriaden intelligenten Systemen, die Cohen ausmachten. Sie spürte ihre zänkischen, keifenden Persönlichkeiten – und den Leim gemeinsamer Ziele, geteilter Erinnerungen, geteilter Leidenschaften, die sie verbanden. Keines dieser funkelnden Bruchstücke war Cohen. Aber sie erinnerten sich an ihn. Sie erinnerten sich an alles, was er gefühlt, gewollt und woran er geglaubt hatte. Und dies hatten sie mit Li gemeinsam, auch wenn es sonst keine Gemeinsamkeiten gab.


    Sie hoffte nur, es würde reichen.


    Sie musste kaum suchen, um die Kommunikations-KI zu finden. Ihre wilde Energie rotierte im Zentrum des Gedächtnispalastes wie ein toter Stern, saugte sie ein, absorbierte die letzten funktionierenden Subsysteme der toten KIs, verzehrte jeden verblieben Rest an Hitze und Wärme und Licht an diesem Ort.


    »Ich brauche dich«, sagte Li. »Ich brauche eine Verbindung nach Freetown.«


    »Ohne die Feld-KI können wir keine Verbindung nach Freetown herstellen. Wir haben kein Netzwerk.«


    »Doch, haben wir«, sagte sie. »Wir haben den Weltgeist. Der Weltgeist kann uns einen Stromraum-Zugang ohne jede UN-Kontrolle oder -Überwachung verschaffen. Wir müssen dafür nur Daahls Netzwerk starten. Wir müssen nur die Arbeit beenden, die Cohen begonnen hat.«


    Ein kalter Schauer durchfuhr die Zahlenkolonnen. »Warum sollten wir?«


    »Weil Cohen es auch getan hätte, wenn er noch hier wäre.«


    »Er war anders. Wir glaubten an ihn. Wir haben ihm vertraut. Er hatte es sich verdient. Du allerdings solltest uns schon eine Gegenleistung anbieten.«


    Also machte sie ihr Angebot.


    Sie bot ihnen das Intraface an. Sie versprach zu tun, was sie Cohen bereits versprochen hatte. Und wenn sie ihr vertraut hätten, wie Cohen ihr vertraut hätte, wäre ihnen klar gewesen, dass sie ihr Versprechen halten würde.


    Sie versprach, die KIs zu befreien.

  


  
    

    Anakonda-Lagerstätte: 9.11.48.


    Sie segelte auf Cohens Netzwerken wie ein Falke im Aufwind.


    Sie drehte sich und schoss empor, machte Abstecher in Subnetzwerke, nonautonome Systeme, Kommunikationsprogramme. Sie tastete darüber hinaus in das von atmosphärischen Störungen erfüllte lokale Kommunikationsnetz, das wie ein elektronischer Smog über Compsons Planet hing; in die primitiven Funkanlagen der Bergleute, 
     nach Helena, in die Orbitstation. Und dann tauchte sie ab, unterwarf sich den dunklen Tiefen des Weltgeistes.


    Sie hatte ganz genau gewusst, dass er auf sie wartete; aber er war nicht mehr die fremdartige, unbegreifliche Präsenz aus der Kristalldruse, die sie fühlte. Stattdessen hörte sie in ihm die Echos halb erinnerter Stimmen. Mirce. McCuen. Ihr Vater. Und, schlimmer noch, Cohen.


    Natürlich hatte Cohen recht gehabt. Der Weltgeist brauchte ihn. Er hatte ihn wie ein Kannibale verschlungen, neue Strukturen in den Ruinen seiner Systeme und in den zarten Anfängen des planetaren Netzes verankert, das Ramirez mit seiner Hilfe aufgebaut hatte. Denn Ramirez’ Netzwerk war von Anfang an dazu bestimmt gewesen, dem Weltgeist zu dienen. Das war das Geheimnis, das hinter Cartwrights blinden Augen Li verspottet hatte. Das war das Geheimnis, das ihr Vater gekannt, das auch Cohen gekannt hatte, auch wenn er es zu spät durchschaut hatte, um sich selbst retten zu können. Und jetzt wurde Li Zeuge, wie der Weltgeist im Orbit explodierte, durch die Bose-Einstein-Relais jedes Planeten entlang der Peripherie prasselte, durch die unbewachten, unkontrollierten Zuflüsse des FreeNet und hinaus in die schnellen, tiefen, lebendigen Strömungen des Spinstroms.


    Sie folgte ihm, lief auf mehr Spuren gleichzeitig, als sie bewusst bewältigen konnte. Sie durchkämmte ihre Subsysteme, fand zwei Zahlenfresser der UN-Pensionskasse und setzte sie auf die Schlösser der Handschellen an. Die Kommunikations-KI fragte sich flüchtig, ob sie Zeit hatten, auf die Rechner zu warten. Li war sich auch nicht sicher – doch einen Augenblick später, so schnell, dass sie nicht das Gefühl hatte, bewusst gehandelt zu haben, war sie im FreeNet-Luftüberwachungssystem und suchte den Himmel nach den Signalen eines Schiffes ab, das der Navigationsaufsicht noch nicht gemeldet worden war.


    Sie stellte fest, dass sich Goulds Schiff bereits im Orbit befand und eine erzwungene Funkstille aufrechterhielt, während über ihm der schlanke, bedrohliche Umriss einer UN-Fregatte schwebte und eine Durchsuchungs- und Beschlagnahme-Routine durchführte. Li blieb lang genug, um sicher zu sein, dass sich Nguyens Netz um Gould zusammengezogen hatte. Dann jagte sie los und suchte nach der Medusa.


    Sie war nicht da. Jedenfalls nicht, als Li zu suchen anfing. Dann aber erschien sie, schlagartig wie eine Explosion, mit relativistischer Geschwindigkeit im System, ganz planmäßig. Ihre Navigationsbojen heulten dopplerverzerrte Harmonien, und ihre Bremsraketen glühten wie eine von Menschenhand geschaffene Supernova.


    Nguyens Leute lauerten an der ersten Systemboje. Als die Medusa in die Normalzeit zurückfiel, löste sich eine zweite Fregatte aus dem Signalschatten der Boje, setzte dem zivilen Schiff nach und schickte Grußsignale.


    So schnell, wie sich die Medusa bewegte, konnten die Grußsignale allenfalls als ein verzerrtes Rauschen ankommen. Dennoch wurden die Signale über einen gesperrten militärischen Kanal gesendet. Das Schiff bremste deswegen ab.


    Li stöberte durch acht verschiedene Bose-Einstein-taugliche Netzwerke, bevor sie eine Hintertür zu dem geschlossenen Nachrichtenaustausch zwischen den beiden Schiffen fand.


    »… um an Bord eine Sicherheitsinspektion durchzuführen«, sagte der Fregattenkapitän gerade, als Li endlich die Verschlüsselung geknackt hatte.


    Sie wartete nicht, bis der Frachter die Erlaubnis erteilte. Sie griff bereits auf die Datenbanken der Medusa zu, bevor der Fregattenkapitän seine Anfrage beendet hatte, und suchte nach allem, was Sharifi dort abgelegt haben könnte, 
     hoffte dabei inständig, dass der kostbare Datensatz nicht in einem unverkabelten Lagerfach hinter einer inerten Firewall gehalten wurde.


    Dann loggte sich jemand ein und initiierte eine massive Datenübertragung in den Hauptspeicher des Schiffscomputers. Sharifis unverschlüsselte Datensätze. Und noch mehr. Als Li eilig die Dateien durchsah, stellte sie fest, dass mit den Datensätzen auch Spinvideo-Übertragungen abgespeichert waren – Übertragungen, die Sharifi für wichtig genug gehalten hatte, um sie live aufzuzeichnen und mit den Ursprungsdaten zu versenden. Li sah nach, wer den Upload vornahm, und als sie es endlich herausfand, lachte sie, weil es so offensichtlich war.


    Sharifi hatte ein Fach mit automatischer Datenfreigabe gemietet. Als die Medusa über Freetown in den Orbit eintrat, hatte das Freigabeprogramm nach einem Stromraumsignal gesucht – eins, das Gould vermutlich gesendet hätte, wäre ihre eigene Mission erfolgreich verlaufen –, und als es dieses Signal nicht empfing, hatte es seine Daten in den Schiffscomputer übertragen. Das Schiff wiederum war programmiert, die Daten ins FreeNet einzuspeisen, wenn der Upload beendet war.


    Das war Sharifis Lebensversicherung: ihre Rohdaten in die am wenigsten regulierte und chaotischste See des Stromraum-Ozeans zu übertragen. Damit erreichte sie wenig mehr, als ihre Entdeckungen auf einem elektronischen Marktplatz auszurufen. Bella und Cohen und alle anderen, die Sharifi kannten, hatten sie die ganze Zeit richtig eingeschätzt. Sharifi hatte nicht versucht, ihre Informationen zu verkaufen. Sie hatte versucht, sie zu verschenken, an alle, die etwas damit anfangen konnten. Und sie hatte sich darauf verlassen, dass sich irgendwer – genug Irgendwers, damit es ins Gewicht fiel – sich um Compsons Planet kümmern würde.


    Doch die Medusa war langsam. Ihre Bordsysteme waren hoffnungslos veraltet und nicht vernünftig gewartet. Li wirbelte durch den Schiffscomputer, drehte hier etwas, korrigierte dort etwas, beschleunigte die Systeme, wo immer sie konnte; aber dennoch waren kaum die ersten Dateien übertragen, da spürte Li schon die Erschütterung und die Druckverschiebung, als der Enterschlauch der Fregatte sich an die empfindliche Außenhaut der Medusa heftete.


    Mein Gott! Nach all dem, was sie durchmachte, sollte sie jetzt alles verlieren, nur weil ein Schiffscomputer zu langsam war? Sie machte Druck wie verrückt, aber immer noch sickerten die Zahlen so widerwillig wie kalter Dieseltreibstoff durch die Schiffssysteme. Und inzwischen war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Techniker der Fregatte auf die Systeme der Medusa zugriffen und die Datenübertragung abbrachen.


    Aber sie schafften es nicht. Sie führten eine stichprobenartige Suche durch, die nichts zutage förderte – sie schienen gar nicht darauf aus, etwas zu finden. Danach schlossen sie die Luftschleuse, zogen sich zurück und hinterließen eine Woge von erleichterten, wenn auch verwirrten internen Nachrichten zwischen der Besatzung und den Passagieren des Frachters.


    Li seufzte erleichtert, und ihre Anspannung löste sich. Die Fregatte zündete ihre Navigationstriebwerke und entfernte sich. Die Medusa trieb mit radikal abgebremster Geschwindigkeit auf Freetown zu.


    Dann verstand Li alles. Es war so atemberaubend, erschreckend klar wie Sonnenlicht in hartem Vakuum. Die Mannschaft der Fregatte war nicht an Bord des Frachters gekommen, um Sharifis Daten mitzunehmen, sondern um etwas anderes zurückzulassen. Etwas, das in einer der Frachtbuchten hocken und auf ein Signal von der Brücke der Fregatte warten würde.


    Nguyen brauchte die Dateien auf der Medusa nicht mehr. Sie hatte die Feld-KI erst beschossen, als sie wusste, dass Li und Cohen alles beschafft hatten, was sie brauchte. Und die Mannschaft der Fregatte hatte die Medusa erst betreten, als Haas bereits Lis Hand gepackt hatte und die wertvollen Daten aus ihrem Festspeicher entfernte. Nguyen hatte die Daten jetzt. Warum also sollte sie das Risiko eingehen, dass jemand anderer auf die Dateien der Medusa zugreifen konnte, dass Sharifis Botschaft doch noch Empfänger finden würde? Warum sollte sie den Rest der Menschheit in TechComms am eifersüchtigsten gehütetes Geheimnis einweihen?


    Die anderen waren bei ihr, bevor sie den Gedanken auch nur in Worte gefasst hatte. Sie nahmen jede Navigationsboje in Sendereichweite der Medusa in Beschlag. Sie brachten die NowNet-Kanäle unter Kontrolle, die über die Achse Ring-Freetown und hinaus in die Peripherie verliefen. Dann fingen sie damit an, Sharifis Dateien über jede offene Verbindung zu senden, die sie finden konnten.


    Deine Dateien auch, sagte die Kommunikations-KI – und bevor Li etwas einwenden konnte, sendete sie die ungeschnittenen Spinvideo-Auszeichnungen der vielen Stunden, die sie unten im Bergwerk verbracht hatte, sendete alles, was Li und Cohen gesehen und empfunden hatten, seit der Weltgeist sie erstmals umschlungen hatte.


    Durch die Navigationssysteme der Medusa sah sie, dass die Fregatte abbremste und wendete. Kam sie zu spät? War alles umsonst gewesen?


    Aber nein. Sie hatten die Übertragungen nach draußen bemerkt. Li sah einen kurzen, überlichtschnellen Austausch verschlüsselter Daten zwischen der Fregatte und dem Hauptquartier der Friedenstruppen auf Alba. Dann drehte die Fregatte ab, zündete ihre Bussard-Triebwerke und verschwand in die Slowtime.


    Die Medusa kroch weiter auf Freetown zu, und die Mannschaft war sich ihrer tödlichen Fracht zum Glück nicht bewusst. Inzwischen erreichte Sharifis Nachricht FreeNet und über ein Dutzend Bose-Einstein-Relais auch ein Dutzend planetarer Netzwerke auf ganzer Länge und Breite des Stromraums.


    Li schlug die Augen auf, erstaunt über ihre Fähigkeit, gleichzeitig im Realraum und im wirbelnden Chaos von Cohens Systemen zu handeln. Die Handschellen fielen mit einem Scheppern von ihren Hand- und Fußgelenken ab. Haas sah sie für einen Sekundenbruchteil ungläubig an, dann sprang er von ihr weg.


    Li sprang schneller. Sie hatte sich auf ihn gestürzt, bevor Bellas Körper einen Schritt tun konnte, erdrückte ihn, erstickte ihn, drang in ihn ein. Die KI der Station bekämpfte sie, aber sie zermalmte sie zu Staub, hielt kaum inne, um darüber nachzudenken, was sie tat, und glitt durch die Zahlen auf Haas zu, hellwach und gnadenlos wie ein Hai.


    Er schrie einmal auf. Dann gab es nur noch Li. Ihr weißglühendes Wollen. Ihre eisige, unmenschliche Klarheit. Ihre allzu menschliche Wut.


    Sie dachte allerdings nicht mehr an ihre Hautkontakte. Im letzten Moment bäumte sich Haas noch einmal auf, mobilisierte seine letzten Kräfte, riss Li die Kontakte ab und ließ sie mit nichts zurück außer der leeren Hülle von Bellas unterdrücktem Bewusstsein.


    Das Letzte, was sie hörte, als sie zusammenbrach, war das kalte, körperlose Echo von Haas’ Lachen.


    



    Sie erwachte in Schmerz und Dunkelheit. Ihre Lungen brannten. Sie berührte mit einer Hand ihr Gesicht, und als sie die Hand wegzog, war sie feucht vor Blut. Ob ihres oder Kintz’ Blut, konnte sie nicht sagen.


    Sie setzte sich auf und sah Bella vor sich ausgestreckt auf dem Boden liegen. Sie bewegte sich nicht, atmete aber Gott sei Dank noch. Li hatte Stimmen im Ohr. Nicht das Flüstern und die Echos des Gedächtnispalastes, sondern echte menschliche Stimmen.


    »Daahl?«, rief sie. »Ramirez?«


    Keine Antwort, nur das Knistern und Zischen atmosphärischer Störungen.


    Nach einer Ewigkeit meldete sich jemand über die Verbindung, anfangs undeutlich, von Interferenzen verzerrt. Aber als es deutlicher wurde, hörte sie Ramirez ihren Namen rufen.


    »Wir kommen jetzt rauf«, sagte sie ihm.


    »Gut. Beeilt euch. Wir wollten sie gerade runterschicken, um nach euch zu suchen.«


    »Wen runterschicken?«


    Noch einige Sekunden knatternder, krachender Störungen.


    »Was?«


    »Ich sagte, der Streik ist vorbei. Die Truppen ziehen sich zurück. Und General Nguyen sucht dich.«


    Nguyen. Mein Gott.


    »Ich muss erst eine Nachricht schicken. An die EBKL.«


    »Vergiss die EBKL. Es ist vorbei. Komm einfach rauf. Du wirst schon verstehen, was los ist, wenn du die Spin-Nachrichten gesehen hast.«

    


  
    

    ABG-Station: 9.11.48.


    Die Neuigkeiten hatten sich in der ganzen Station herumgesprochen. In den Straßen war es leise, ruhig und dunkel, abgesehen vom flackernden Licht der Displaywände und dem gedämpften Gemurmel der Menschen, die sich darum versammelt hatten.


    Sharifi war auf allen Kanälen zu sehen. Ihretwegen wurden die stündlichen Nachrichtensendungen, das NowNet-Programm und das letzte Spiel der World Series unterbrochen. Als sie an der Nudelbar vorbeikamen, warf Li einen Blick auf die Displaywand und sah, dass sich Mets und Yankees auf dem Infield zusammengedrängt hatten und zu einer zwei Stockwerke hohen Holoprojektion von Sharifi aufschauten, die lächelte, als sie das einzigartige, unerwartete, unbequeme Wunder erklärte, das Compsons Planet darstellte.


    Die KIs von FreeNet hatten die Übertragung als Erste aufgefangen, genau wie Sharifi es geplant hatte. Als sie begriffen, was sie da hatten, leiteten sie es an jeden Kanal, jedes Terminal, jeden Pressepool im UN-Raum weiter. Binnen weniger Minuten riefen Reporter den Generalrat und die Bergbaugesellschaften an und baten um Stellungnahmen.


    Es war natürlich noch nicht vorbei. In den kommenden Tagen würden Debatten stattfinden, Kompromisse und unheilige Allianzen geschlossen werden. Aber es würde öffentlich, über den Stromraum geschehen. Compsons Schicksal würde nicht in Nguyens Büro oder irgendeiner anderen verschwiegenen Amtsstube besiegelt werden. Die ganze Menschheit, die UN und die Syndikate gleichermaßen, würde ein Wort mitzureden haben. So viel hatte Sharifi immerhin erreicht. Ihr Tod und auch Mirces und Cohens Tod hatten dafür gesorgt.


    Im Trakt des Sicherheitspersonals war niemand; alle waren auf den Straßen, begrüßten die Veränderungen, versuchten herauszufinden, wer jetzt am Ruder war. Li ließ sich in einen Stuhl fallen und rieb sich die Augen. Sie brauchte eine Dusche. Und dann musste sie unbedingt Sharpe sehen.


    Sie blickte auf. Bella stand vor ihr.


    »Was machst du denn noch hier?«, fragte sie.


    »Wer hat sie umgebracht?« Es waren Bellas erste Worte zu Li, seit sie die Station erreicht hatten.


    »Was macht das noch, Bella? Es ist vorbei.«


    »Für mich ist es nicht vorbei.«


    Li starrte sie an. Es war hier so still, dass sie ihren eigenen Puls in den Ohren hämmern hörte. Bellas Körper war verkrampft, jeder Muskel angespannt. Ihre Hände zitterten, die Nägel waren schmutzig und gebrochen. Sie war mit Blut befleckt. Ihrem eigenen Blut. Lis Blut. Kintz’ Blut.


    »Ich muss es wissen«, sagte sie.


    Li dachte an den Anblick von Sharifi in der Kristalldruse zurück. An die verlorene, verzweifelte, bewundernde Art, wie Bella Sharifi angesehen hatte. Was immer Bella auch getan hatte, sie hatte Sharifi geliebt. Und ihre Liebe war erwidert worden. Daran zumindest hatte Li keinen Zweifel.


    »Voyt hat sie umgebracht«, sagte sie.


    »Ich glaube dir nicht.«


    Sie sah Bella geradeheraus und ohne zu blinzeln ins Gesicht. »Es ist die Wahrheit.«


    »Ich habe ein Recht, es zu wissen. Ich muss es wissen.«


    Li seufzte. »Du weißt es schon, Bella. Denk darüber nach.«


    Li sah, dass eine Ahnung in ihr aufkeimte, aufblühte wie eine Nachtblume. Sie legte eine Hand auf den Mund, drehte sich auf den Hacken um und ging durch den Arrestraum 
     ins Badezimmer. Li hörte sie so oft erbrechen, bis nichts mehr übrig sein konnte.


    Als sie zurückkam, waren ihr Gesicht und ihre Arme feucht, und sie hatte Wasserspritzer an der Kleidung. Aber ihre Augen waren wieder klar, ihr Gesicht ruhig und vernünftig. »Wer war im Overlay?«


    Li wollte antworten, aber Bella kam ihr zuvor. »Es war Haas, nicht wahr? Du brauchst es nicht zu sagen, nicke einfach nur.«


    Li nickte.


    »Was wirst du deswegen unternehmen?«


    Li rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Wie meinst du das?«


    »Wirst du mich festnehmen?«


    »Du hast sie nicht umgebracht, Bella. Niemand ist so verrückt, jemanden wegen eines Verbrechens anzuklagen, das er im Overlay begangen hat.«


    »Es ist ein Verbrechen begangen worden.« Bella klang immer noch vernünftig, aber Li hörte bereits einen verdächtigen Unterton in ihrer Stimme. »Ich dachte, deswegen bist du hier. Um ihren Mörder zu finden. Und ihn zu bestrafen. Muss ich dir den Weg zu seinem Büro zeigen? Oder war das ganze Gerede über Richtig und Falsch und Bestrafung nur so dahingesagt, damit ich dir glaube?«


    Li schob ihren Stuhl zurück, stand auf und schwankte vor Erschöpfung.


    »Setz dich, Bella.« Sie legte Bella eine Hand auf die Schulter, bugsierte sie zu einem Stuhl und drückte sie hinunter. »Hör dir doch mal selbst zu. Du willst, dass ich rübergehe und Haas festnehme? Mit welcher Befugnis? Er hat Sharifi praktisch auf Anordnung des Sicherheitsrats umgebracht. Niemand wird ihn bestrafen. Er wird nicht einen Tag im Gefängnis verbringen, was immer du oder ich auch tun.«


    »Er hat sie umgebracht.«


    »Oh, mein Gott! Sie war sich nicht zu schade, Informationen an die Syndikate zu verkaufen.«


    Einen Moment lang wagten beide nicht zu atmen. Dann ging Bella durch den Raum, öffnete die Tür und trat auf die Straße hinaus. Sie drehte sich um und sah Li mit funkelnden Augen an. »Du wirst es also nicht tun?«


    »Wozu denn?«


    »Du meinst, du hast nichts davon.«


    Li packte den Stuhl, auf dem Bella gesessen hatte, und rammte ihn so fest auf den Boden, dass auf den Schreibtischen die Stifte und Kaffeetassen klapperten.


    »Geh einfach, Bella. Geh und komm nicht zurück und sprich nie wieder mit mir. Denn wenn ich dir noch eine Sekunde ins Gesicht sehen muss, kann ich für nichts garantieren. Ich habe da unten Freunde verloren. Und ich habe vier Menschen umgebracht, um deine wertlose Haut zu retten. Was ich tue und warum und was ich davon habe, geht dich einen Dreck an!«


    Bella starrte sie einen Moment lang an, dann wandte sie sich abrupt um und ging.


    Li klammerte sich so fest an den Stuhl, dass die Knöchel hervortraten, während die großen Türen auf- und zuschwangen, schließlich wieder ihr Gleichgewicht fanden und zur Ruhe kamen. Dann borgte sie sich von jemandem die vergessene Uniformjacke, kauerte sich auf dem Sofa im Dienstzimmer zusammen und weinte sich in einen tauben, toten, traumlosen Schlaf.


    



    Als sie aufwachte, hatte sie das Gefühl, sie würde stürzen.


    Ihr waren im Krieg so oft Stationen unter dem Hintern weggeschossen worden, dass sie das Gefühl kannte. Die ABG-Station hatte gerade ihre Rotationsstabilität eingebüßt. Und die Schwerkraft ließ nach.


    Im selben Moment, als Li sich aufsetzte, sprangen die Notsysteme an, und sie spürte, wie viertausend Mann Dauerbesatzung der Station schlingernd und ruckelnd abgebremst wurden und ein heilloses Durcheinander entstand. Ihre Arme und Beine fühlten sich auf einmal ganz leicht an, und ihr Magen bäumte sich auf, als die Anziehungskräfte schwankten. Das Licht wurde gedämpft, und die Belüftungsrohre über ihr verstummten. Die Systeme stabilisierten sich wieder, aber die Luftströmung war jetzt schwächer, die Deckenleuchten düsterer. Jemand hatte die mächtigen Stirling-Rotationsturbinen tief im Innern der Station abgeschaltet; die Notstromaggregate liefen.


    Die Schwerkraft war noch nicht ganz wiederhergestellt, und die Gegenstände würden erst in ein paar Minuten wieder ihr volles Gewicht haben. Li loggte sich ins Stationsnetz ein und versuchte herauszufinden, was vor sich ging; aber das Netz war abgeschaltet oder sie war ausgesperrt. Sie stand vorsichtig auf und arbeitete sich bis in die Zentrale des Hauptquartiers vor, wo der diensthabende Offizier hinter dem Schalter schwebte, sichtlich beunruhigt von der plötzlichen Umkehr der Gravitationsgesetze, wie sie die Stationsbesatzung kannte.


    »Was ist los?«, fragte Li.


    Er zuckte bei ihrem Anblick so heftig zusammen, dass er vom Schalter abprallte und verzweifelt nach Halt suchte, um nicht seitlich wegzuschweben. Erst in diesem Moment schaute Li an sich hinunter und stellte fest, dass sie sich seit dem Eintreffen auf der Station nicht gewaschen oder umgezogen hatte.


    »Meine Güte. Entschuldigung.« Sie kramte durch die Spinde im hinteren Teil der Zentrale, bis sie ein Kleidungsstück gefunden hatte, das klein genug war. In der Zwischenzeit traf weiteres Personal im Hauptquartier ein, 
     und alle versuchten herauszufinden, wer die künstliche Schwerkraft abgeschaltet hatte und was man dagegen unternehmen sollte.


    Erst als der Chefingenieur anrief und meldete, dass er Haas nicht finden konnte, fügten sich für Li die Puzzlestücke zusammen.


    



    Sie platzte im selben Moment in Haas’ Büro, als der Präzessionsring zum Stillstand kam und die künstliche Schwerkraft komplett ausfiel. Es kam etwas überraschend, und Li segelte in Schräglage durch den Raum, kam erst zur Ruhe, als sie mit den Füßen über der sternenhellen Sichtluke im Boden schwebte.


    Sie sah Haas aus den Augenwinkeln. Er saß in dem Stuhl hinter dem großen Schreibtisch. Sein Gesicht sah friedlich aus, abgesehen von den fleckigen Blutergüssen, die sich unter seinen Augen ausbreiteten.


    Bella stand – oder besser schwebte – über ihm.


    Sie hing schwerelos über der wie von Wellen überströmten Platte des Kristallschreibtischs in der Luft. Ihr Haar erinnerte an das Gewimmel in einem Schlangennest. Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht war blass, ihre Brust hob und senkte sich in einer finsteren Parodie auf den Atem einer Schlafenden. Sie lächelte auf eine Art, dass es Li kalt den Rücken runterlief.


    Etwas – vielleicht ihr eigenes Unterbewusstsein oder eins von Cohens Restsystemen – versuchte ihre Aufmerksamkeit zu erregen und veranlasste sie zu einer Netzwerksondierung.


    Aus Bella schossen gleißende, funkensprühende Fontänen hervor, zerteilten sich und drangen in die eingebetteten Systeme der Station ein, strömten zwischen der Station und dem Planeten hin und her, zwischen Oberfläche und Bergwerkschacht. Und diese immense Energie wurde durch 
     ein einziges dünnes Kabel geleitet, das Bellas Kopfbuchse mit den Hautkontakten an Haas’ Schläfen verband.


    Sie vernichtete ihn. Langsam, gnadenlos, unaufhaltsam. Sie hatte ihn irgendwie in einer Overlay-Schleife gefangen und schleuste die ganze gewaltige Energie des Weltgeistes durch ihn hindurch, tötete ihn dabei.


    Li sah Haas an, der über dem glühenden Schreibtisch zusammengesunken war. Sie sah in Bellas friedliches Gesicht, betrachtete ihr Haar, das ihren Kopf umschloss wie eine flammende Korona einen verfinsterten Stern.


    Sie kommt von den Bergen herunter, dachte sie. Singend. Mit Steinen in der Hand.


    Sie rief den Sicherheitsdienst an.


    »Ich bin in Haas’ Büro«, sagte sie. »Sie brauchen niemanden zu schicken. Hier ist alles in Ordnung.«

  


  
    

    Slowtime


    
      ► (Und dort liegt) ein Berg mit Namen Atlas. Er ist schmal und abgerundet von allen Seiten und soll so hoch sein, dass man seinen Gipfel nicht sehen kann, da er stets, im Sommer und im Winter, mit Wolken bedeckt ist … Die Eingeborenen, so wird berichtet, sollen nichts Lebendiges essen und keine Träume haben.


      



      HERODOT

    

    

    Bis am Abend vor ihrer Abreise versuchte sie, Bella nicht wiederzusehen – und dann ließen die Wachleute sie nicht mehr zu ihr.


    Es waren Männer von der planetaren Miliz, was immer das jetzt auch bedeutete, und sie nahmen von jemandem in UN-Uniform keine Befehle an.


    »Sie haben keine Befugnis mehr«, sagte ein Wachtmeister, der Li mit Verspätung als eine von Ramirez’ Mitentführern erkannte.


    Er zog die Schultern ein, als rechnete er mit einem Angriff von ihr, und schob die Füße noch weiter in die Null-g-Schlaufen.


    Hinter ihm konnte sie den Korridor sehen, der zu Haas’ Büro führte. Alles war abgeschaltet, und die Lebenserhaltungssysteme liefen mit der minimalen Energie, die nötig war, damit sie atembare Luft produzierten und das Wasser lief.


    Eine Gruppe von Bergleuten schob sich an Li vorbei. Sie rochen, als kämen sie gerade aus der Grube, und zogen sich an den Führungsseilen entlang zu dem Büro.


    »Und die da sind befugt?«, fragte Li ungläubig.


    Der Wachtmeister zuckte die Achseln. »Sie kommen regelmäßig, Cartwright hat es erlaubt. Was wollen Sie von mir? Ohne ausdrückliche Genehmigung kommt kein UN-Personal hier vorbei. Wurde von ganz oben in Helena angeordnet. Und höher geht’s nicht.«


    »Na gut«, sagte Li. »Rufen Sie Cartwright an.«


    



    Als sie endlich in Haas’ Büro gelassen wurde, erkannte sie es kaum wieder.


    Nur der riesige glühende Schreibtisch und das Sternenlicht, das durch die Sichtluke im Boden hereindrang, waren unverändert. Der Rest des Büros war ein schattiges Chaos aus Amuletten, Kerzen, Statuen und Gebetstafeln geworden. In der Schwerelosigkeit brannten die Flammen unnatürlich rund und schwebten wie Irrlichter über den Kerzendochten. Rosenkränze schlingerten wie Seegras in unsichtbaren Luftströmungen. Wachstropfen von den Kerzen schwebten gefährlich heiß durch den Raum und sammelten sich auf jeder Oberfläche.


    Und dann all die Leute. Die Gläubigen, die Zweifler und die bloß Neugierigen, die sich einer nach dem anderen durch den Raum schoben. Sie flüsterten. Sie machten große Augen. Sie beteten. Sie stellten Fragen.


    Vor allem aber baten sie um Stimmen. Die Stimmen verlorener Freunde. Stimmen geliebter Menschen. Stimmen, die Bella ihnen verschaffte.


    Sie schwebte über dem Schreibtisch, genau dort, wo Li sie zuletzt gesehen hatte, eine Sibylle des Raumzeitalters in der Schwerelosigkeit. Sie sprach mit hundert Stimmen. Sie sprach die Namen der Toten aus, rettete ihre Worte aus der Dunkelheit und drängte, wenn auch nur für einen Moment, die Schatten des Verlustes, des Zweifels und des Todes zurück.


    Li stand in einer dunklen Ecke und sah zu. Die Pilger mussten Bella ernähren, wurde ihr klar. Sie mussten sie kleiden, waschen. Jemand musste den kohlschwarzen Halo ihres Haars bürsten. Kümmerte sie all das noch? Bemerkte sie diese Menschen überhaupt? In welches tödliche Zwielicht war sie eingetreten?


    Li schaute so lang zu, dass sie den Rhythmus der Luftströmungen kennenlernte, die durch die Kammer strichen, 
     die Art, wie sie Bellas Hemdsaum umspielten und ihr Haar in eine Medusenkrone verwandelten. Sie sah, wie unter ihren Füßen die Sonne unterging und der Raum in das stumpfe Grau und Blau des Sternenlichts getaucht wurde.


    Sie nahm an, dass Bella schlief, aber bei Sonnenaufgang schlug sie die Augen auf und sah Li direkt an, als habe sie sich auf das Geräusch ihres Atems eingestimmt. »Bist du es?«, fragte Li.


    »Ich bin es immer.«


    Die Luft knisterte vor statischer Elektrizität; Lis Haare sträubten sich. Bellas Hemd war bis über die Knie hochgerutscht. Li war nicht wohl bei dem Gedanken, dass die Bergleute durch den Raum flanierten und sie anstarrten und dass Bella zu tief in den Abgrund des Weltgeistes abgetaucht war, um es zu bemerken. Sie trat vor, packte den dünnen Stoff und zog ihn bis zu Bellas entblößten Knöcheln herunter.


    Bella lächelte. Als ob sie wusste, was Li dachte. Als ob sie über sie lachte.


    »Bist du glücklich?«, fragte Li.


    »Es tut mir leid um deine Mutter. Und um Cohen.«


    Li schluckte. »Geht es ihnen gut?«


    »Mirce schon. Aber mit der KI ist es … etwas komplizierter. «


    »Ist er …?«


    »Wir sind alle am Leben, Catherine. Kannst du uns nicht fühlen? Wir fühlen dich. Jeden Teil von dir, jede Stimme, jedes Netzwerk, ganz gleich, wo auf der Station du bist. Wir lieben dich.«


    Li schloss die Augen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


    »Katie«, sagte Bella. Es war die Stimme ihres Vaters.


    »Nicht! Ich werde nicht zuhören!«


    Bella zuckte die Achseln und sprach mit ihrer eigenen Stimme weiter. »Den meisten Menschen gibt es Trost.«


    »Ich will keinen Trost.«


    Aber das stimmte nicht. Sie brauchte so dringend Trost, dass es ihr Angst machte. Sie fragte sich, ob Bella auch Mirces Stimme über ihre perfekten Lippen bringen konnte. Oder McCuens Stimme. Sie konnte fragen, nahm sie an. Was konnte es schon schaden? Aber sie konnte nicht um die eine Stimme bitten, die sie hören wollte. Denn wenn sie diese Stimme hörte, und sei es nur einmal, würde sie nie die Kraft aufbringen, sich von ihr abzuwenden.


    »Bist du sicher?«, fragte Bella.


    Li drehte sich um, ging hinaus und blickte nicht zurück.


    



    Als sie in ihr Quartier zurückkehrte, wartete schon Nguyens Anruf auf sie. »Gehen Sie neuerdings nicht mehr ans Telefon? «, fragte Nguyen.


    Li zuckte die Achseln.


    »Ich verstehe. Sie spielen die hinterbliebene Witwe. Nun, ich nehme an, Sie haben genug Geld mit ihm gemacht, dass Sie so tun können als ob. Wer hätte gedacht, dass er Ihnen alles hinterlassen würde?«


    Li hielt den Mund; es war die Mühe nicht wert herauszufinden, wie Nguyen an diese Information gekommen war.


    »Sie werden allerdings nichts davon behalten. Der Generalanwalt wird es anfechten. Und gewinnen. Die Hälfte der Hardware, auf der Cohens Systeme laufen, ist durch Regierungspatente und -lizenzen gedeckt. Das wird Ihr Ruin sein.«


    Li sah auf ihre Hände und holte Atem. »Haben Sie nur deswegen angerufen, oder gibt’s sonst noch was?«


    Nguyen lächelte kalt, streckte eine Hand über das VR-Feld hinaus, und als sie die Hand zurückzog, hielt sie ein 
     eselsohriges gelbes Stück Papier zwischen den Fingern. »Wir wissen Bescheid. Wir wissen alles. Es ist vorbei, Li.«


    »Wenn es wirklich vorbei wäre, würden sie nicht mit mir reden.«


    »Ich bin autorisiert worden, Ihnen einen Ausweg anzubieten. Unter den gegebenen Umständen sind wir der Meinung, dass … dass Diskretion angeraten ist.«


    Li wartete.


    »Sie werden mit dem restlichen Stationspersonal zur Nachbesprechung nach Alba zurückfliegen. Wenn Sie dort eintreffen, werden Sie eine Freistellung aus gesundheitlichen Gründen beantragen. Wenn sich die Lage ein wenig beruhigt hat, werden Sie den Dienst quittieren. Ganz unauffällig. Im Privatsektor wird sich schon ein Job für Sie finden. Und wir vergessen dann, was auf Compsons Planet geschehen oder nicht geschehen ist.«


    »Hört sich ganz vernünftig an.«


    »Na gut. Dann sind wir uns einig.«


    »Nein.«


    Nguyen hielt den Atem an und beugte sich ein winziges Stück vor. »Glauben Sie wirklich, Sie können diesen Skandal überstehen? Sind Sie wirklich so arrogant?«


    »Sie haben das gute Recht, mich aus dem Dienst zu jagen. Ich würde an Ihrer Stelle vermutlich das Gleiche tun.« Li lachte kurz. »Ach was, an Ihrer Stelle würde ich mir wahrscheinlich eine Kugel durch den Kopf schießen und reinen Tisch machen. Aber Sie können nicht verlangen, dass ich freiwillig ausscheide. Sie können nicht verlangen, dass ich mich wortlos davonschleiche.«


    »Das ist unter diesen Umständen ziemlich scheinheilig.«


    »Vielleicht.«


    Nguyen schien allmählich zu dämmern, worauf Li hinauswollte, aber diese Erkenntnis wurde gleich von einer tiefen Verachtung verdrängt. »Sie haben gar nicht an das 
     Geld gedacht, was?«, fragte sie. »Sie haben sich wirklich eingeredet, dass Sie das Richtige tun. Oder haben es sich von Cohen einreden lassen. Haben Sie wirklich geglaubt, dass Sie eine solche Entscheidung fällen können? Glauben Sie wirklich, dass Sie das Recht hatten, wegen Ihrer moralischen Skrupel Milliarden UN-Bürger in Gefahr zu bringen? «


    Li antwortete nicht.


    »Erstaunlich«, sagte Nguyen. »Aber Verräter glauben wohl immer, dass die normalen Regeln für sie nicht gelten, was?«


    Auch darauf hatte Li keine Antwort.


    »Ich werde so tun, als habe dieses Gespräch nie stattgefunden«, sagte Nguyen nach einer kurzen Pause. »Sie haben mehrere Monate in Slowtime auf dem Evakuierungsschiff vor sich, um darüber nachzudenken, was Sie tun wollen, wenn Sie auf Alba eintreffen. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich dieses Schiff gar nicht erst besteigen. Glauben Sie mir, Sie werden nicht viel vorfinden, wohin Sie zurückkehren können. Ich werde mir ein bisschen Zeit nehmen, um dafür zu sorgen.«


    Li lachte, weil ihr die Situation auf einmal überaus lächerlich vorkam. Sie schüttelte den Kopf und grinste in das VR-Feld. »Sie sind phantastisch, Helen.«


    Nguyen blinzelte und wurde blass. »Ich habe diesen Ausdruck in Cohens Gesicht immer gehasst«, sagte sie. »In Ihrem Gesicht hasse ich ihn noch mehr.«


    



    Am Ende schalteten sie das letzte intakte Bose-Einstein-Relais ab und stellten das ganze System unter Quarantäne. Es gab keine andere Möglichkeit, um den Weltgeist vom Spinstrom fernzuhalten, um zu verhindern, dass er durch jedes UN-System fegte und jedes Netzwerk durchwühlte. Und noch bevor das letzte Schiff ablegte, kursierten im 
     Stromraum Gerüchte, dass die KIs die Quarantäne missachten würden, dass das Konsortium unterlichtschnelle Sonden entsandt hatte, um den Kontakt wiederherzustellen, und dass FreeNet, oder zumindest Teile davon, dem Weltgeist zugänglich gemacht werden sollte.


    Li war etwas benommen, als sie das Schiff bestieg, zu betäubt, um sich Gedanken darüber zu machen, wohin sie flog, oder was Nguyen für sie vorbereitet hatte, wenn sie dort eintraf. Sie klammerte sich an die Verankerungsleinen von einer halben Tonne Notrationen, als das Schiff aus dem Dock rumpelte, und sah Compsons Planet durch die schmale Sichtluke der Frachtbucht ein letztes Mal zurückfallen.


    Das Schiff legte ab und trieb ein Stück dahin, bevor die Manövrierturbinen stotternd zum Leben erwachten. Über ihr wölbte sich der Bauch der Station, verschwand nach achtern und wich den Sternen und der Dunkelheit. Die Solarsegel glitten über sie hinweg wie Flügel, und die gefrorenen Gelenke waren mit dem nicht abgetauten Kondensationseis von acht Tagen verkrustet. Dann waren sie im offenen Weltraum, und Li konnte zurückblicken und sah alles unter sich ausgebreitet.


    Die Station war verkrüppelt und starb. Die Stirling-Turbinen waren in der ersten Krise ausgefallen, und wenn sich erst die massiven, ineinandergefügten Ringe nicht mehr gegenläufig drehten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Wohn- und Arbeitsspeichen von einer dumpfen, kalten, schwerelosen Dunkelheit erfasst wurden. Ein Drittel des Außenrings war beleuchtet und funktionierte noch. Der Rest war bereits dunkel, die schattige Seite einer mit Edelsteinen besetzten Karnevalsmaske.


    Sie waren ausgestoßen worden, höflich, aber bestimmt. Compsons Planet und der Himmel darüber gehörte nicht mehr zu ihnen.


    Li blies gegen das kalte Viruflex, bis die Feuchtigkeit in ihrem Atem gefror, dann presste sie die Stirn dagegen. Ihre Augen fühlten sich heiß und trocken an. Sie dachte die ganze Zeit, dass sie etwas tun sollte, aber es gab nichts zu tun. Niemand brauchte sie. Und dieses Nichtstun würde Wochen, Monate andauern, bis sie Alba erreichten und Li für den Rest ihres Lebens wieder von vorn anfangen musste.


    Es ging ihr nicht so nahe, wie es sollte – sie hätte zumindest ein wenig neugierig sein müssen, ob man ihr einen neuen Posten zuweisen oder sie vors Kriegsgericht stellen würde. Aber was nützten solche Gedanken? Entweder interessierte es einen oder nicht. Der Rest war eine Frage des bloßen Überlebens.


    <Reset>


    Sie schüttelte nervös den Kopf und brachte die defekte Wetware zum Schweigen.


    <4280000pF>


    Sie seufzte und rieb sich die Schläfen. Ein Paar dünner, brauner Beine erschien am Rande ihres Sichtfelds. Staubig. Barfüßig.


    Hyacinthe?


    Sie versuchte ihn schärfer zu sehen. Und verlor ihn wieder. Dann blitzte etwas schwach in ihrem Augenwinkel auf, und als sie hinsah, konnte sie ihn erkennen, ganz schwach, als sei er nicht vollständig vorhanden. Bis auf seine Augen. Und konnte sie nicht spüren, dass er sich ins Schiffsnetzwerk hackte, seine VR-Programme manipulierte? Oder machte sie sich etwas vor?


    Um Himmels willen, sag etwas! Der Gedanke entfuhr ihr wie ein Stück Fleisch, das sich von ihr losriss.


    Entschuldigung. Ich bin ein bisschen wacklig auf den Beinen. Aber diesmal bin ich es. Jedenfalls das meiste von mir. Er stieg ganz vorsichtig auf die Plattform, hielt sich mit beiden Händen fest und setzte sich neben sie.


    Sie spürte, dass in ihrer Brust etwas zum Leben erwachte, sich in den Wind lehnte, starke Flügel ausbreitete. Sie holte tief Luft, und ihr fiel auf, dass sie zum ersten Mal seit Tagen nicht mehr diese Last auf ihrer Brust spürte. Er füllte ihre Augen aus. Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Sie wandte sich ohne ein Wort ab und schaute durch die Sichtluke auf die sterbende Station hinaus. »Schon seltsam, dass sie von außen immer noch mehr oder weniger in Ordnung aussieht«, sagte sie. »Ich frage mich, ob sie irgendetwas bergen können, wenn sie zurückkommen. «


    »Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen. Sie kommen vielleicht zurück, um zu kämpfen, aber selbst dann … Ich glaube nicht, dass sie dem gewachsen sind.«


    »Was ist mit den KIs?«


    »Wir werden zurückkehren. Wir müssen zurückkehren. Dies ist unsere Zukunft. Oder eine unserer möglichen Zukünfte. «


    »Wie war es da unten?«


    »So wie Sharifi gesagt hat: ein Blick ins Chaos. Alles ist möglich, und alles, was möglich ist, ist auch real. Es war wundervoll. Beängstigend. Ich habe fast vergessen zurückzukommen. «


    Li spürte, dass sie ein Anflug von Ärger durchfuhr. Er hätte jederzeit zurückkehren können? Vor Tagen schon? War es ihm gleichgültig gewesen, was Nguyen denken würde? Was Bella und die anderen denken würden? Was sie selbst denken würde?


    Du weißt, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.


    Der Gedanke strich am Rande ihres Bewusstseins entlang, weich und kitzelnd. Eine Bitte um Vergebung, die nicht ausgesprochen wurde. Schmetterlingsküsse, dachte sie in Erinnerung an etwas aus der Kindheit, das ihr plötzlich in den Sinn kam. Aber als sie die Erinnerung konkretisieren 
     wollte, entglitt sie ihr wieder, und sie konnte nicht sagen, ob es ihre eigene oder Cohens Erinnerung war. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass sie ihre und seine Erlebnisse miteinander verwechseln konnte. Doch dann schlug die Angst um in … etwas anderes. Etwas, mit dem sie leben konnte, auch wenn sie es noch nicht verstand.


    »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie.


    »Du hast mir versprochen, über etwas nachzudenken. Ich wollte wissen, wie du dich entschieden hast.«


    Sie konnte ihn fühlen, konnte in ihm lesen wie in jenen Stunden unten im Bergwerk. Aber er musste es wissen. Wie sollte er sie berühren, wie sollte er sie ansehen, ohne es zu wissen?


    »Ich habe es dir gesagt«, erwiderte sie.


    »Etwas zu fühlen, heißt noch nicht, dass man sich darauf einlassen kann.«


    »Nein«, sagte sie. »Das ist wohl so, nicht?«


    Er war ein Stück von ihr abgerückt, während sie sich unterhielten. Jetzt streckte er eine Hand aus, berührte sie und sah ihr fest in die Augen. »Was willst du jetzt, Catherine?«


    Sie erwiderte seinen Blick, fühlte seine Wärme und seinen Sog, dieses gewisse Etwas in seinem Lächeln, das unter und hinter seinen Worten mitschwang, das sie nicht mehr festnageln oder benennen musste. In ihrem Kopf nahm das Bild einer Rose Gestalt an. Eine echte Rose, ein wenig Schmerz in ihren Stacheln, ein wenig Fäule in ihrem Rot. Eine Rose mit ihren Dornen.


    »Alles.« Sie lächelte. »Ganz und gar.«


    
      Lesen Sie weiter in:

      Chris Moriarty

      Lichtjagd

    

  


  
    

    Literaturhnweise


    Leser, die den, wie Lee Smolin es nannte, Zuschauersport der Quantenphysik verfolgen, werden den langen Schatten erkennen, den die Theorien von John Stuart Bell, Charles Bennett, David Deutsch, Hugh Everett, Chris Isham, Roger Penrose, John Smolin, Lee Smolin, John Archibald Wheeler und anderen über diese Geschichte geworfen haben. Die professionelle Literatur über Quanteninformationstheorie, Quantengravitation, Spinschaum, die Vielwelten-Interpretation der Quantenmechanik und verwandte Konzepte ist natürlich immens. Im Folgenden führe ich einige Bücher und Artikel auf, die mir bei der Arbeit an diesem Roman besonders nützlich waren.


    Die Quellen reichen von populären Einführungen bis zu Fachliteratur. Ich habe meine Bedenken, Leser zum einen oder anderen Ende des Spektrums zu lenken; es gibt viele Konzepte (etwa Quantenteleportation), für die sich die einfachsten und klarsten Erklärungen in der professionellen Literatur finden. Für unverbesserliche Mathematikhasser habe ich Texte ohne Gleichungen allerdings mit einem Sternchen (*) markiert. Für den deutschen Leser wurden, soweit vorhanden, aktuelle deutsche Ausgaben der betreffenden Bücher aufgelistet.


    
      

      Quantenphysik allgemein1


      BELL, JOHN STUART: Speakable and Unspeakable in Quantum Mechanics, Cambridge University Press, Cambridge 1987.


      BELL, M., K. GOTTFRIED u. M. VELTMAN (Hrsg.): John S. Bell on the Foundations of Quantum Mechanics, World Scientific Publishing Co., Singapur 2001.


      *BERNSTEIN, JEREMY: Quantum Profiles, Princeton University Press, Princeton/New Jersey 1991.


      *CLINE, BARBARA LOVETT: The Questioners: Physicists and the Quantum Theory, Crowell, New York 1965.


      *CREASE, ROBERT P. u. CHARLES C. MANN: The Second Creation: Makers of the Revolution in Twentieth-Century Physics, Rutgers University Press, New Jersey 1986.


      DUCK, IAN u. E. C. G. SUDARSHAN: 100 Years of Planck’s Quantum, World Scientific Publishing Co., Singapur 2000.


      *FEYNMAN, RICHARD P.: QED. Die seltsame Theorie des Lichts und der Materie, Piper, München 2005.


      *FEYNMAN, RICHARD P.: Vom Wesen physikalischer Gesetze, Piper, München 2007.


      FRENCH, A. P. u. P. J. KENNEDY (Hrsg.): Niels Bohr, An Centenary Volume, Harvard University Press, Cambridge/MA 1985.


      *GELL-MANN, MURRAY: Der Quark und der Jaguar, Piper, München 1995.


      *KENT, ADRIAN: »Night Thoughts of a Quantum Physicist«, in: Visions of the Future: Physics and Electronics, hrsg. von J. Michael Thompson, Cambridge University Press, Cambridge /UK 2001.


      *MILBURN, GERARD: Schrödinger’s Machines: The Quantum Technology Reshaping Everyday Life, W. H. Freeman & Co., New York 1997.


      VAN DER WAERDEN, B. L.: Sources of Quantum Mechanics, North Holland Publishing Co., Amsterdam 1967.

    


    
      

      Quanteninformationstheorie


      (EPR, Quantenkryptografie und Quantencomputer) 2


      *ACZEL, AMIR D.: Entanglement: The Greatest Mystery in Physics, Four Walls Eight Windows, New York 2002.


      ASPECT, A., J. DALIBARD u. G. ROGER: »Experimental Test of Bell’s Inequalities Using Time-Varying Analyzers«, Physical Review Letters 49 (25), 1804 (1982).


      BELL, J. S.: »On the Einstein-Podolsky-Rosen Paradox«, Physics 1 – 3, 195 (1964).


      BENNETT, C. H.: »Classical and Quantum Information: Similarities and Differences«, in: Frontiers in Quantum Physics, hrsg. von S. C. Lim, R. Abd-Shukor, K. H. Kwek, Springer-Verlag, Singapur 1998.


      BENNETT, C. H.: »Quantum Cryptography Using Any Two Nonorthogonal States«, Physical Review Letters 68 (21), 3121 (1992).


      BENNETT, C. H. u. S. J. WEISSNER: »Communication via Oneand Two-Particle Operators on EPR States«, Physical Review Letters 69 (20), 2881 (1992).


      *BENNETT, C. H., G. BRASSARD, C. CRÉPEAU, R. JOZSA, A. PERES u. W. K. WOOTTERS: »Teleporting an Unknown Quantum State via Dual Classical and EPR Channels«, Physical Review Letters 70 (13), 1895 (1993).


      BENNETT, C. H., G. BRASSARD, C. CRÉPEAU, R. JOZSA, A. PERES u. W. K. WOOTTERS: »Quantum Cryptography«, Scientific American, Oktober 1992, S. 50.


      BENNETT, C. H.: »Quantum Information and Computation«, Physics Today 48 (10), 24 (1995).


      BENNETT, C. H., D. P. DIVICENZO u. J. A. SMOLIN: »Capacities of Quantum Erasure Channels«, Physical Review Letters 78 (16), 3217 (1997).


      BOHR, N.: »Can Quantum-Mechanical Description of Physical Reality Be Considered Complete?«, Physical Review 48, 696 (1935).


      *BROOKS, MICHAEL (Hrsg.): Quantum Computing and Communication, Springer-Verlag, London 1999.


      *BROWN JULIAN: Minds, Machines and the Multiverse, Simon & Schuster, New York 2000.


      COHEN, HORN, STACHEL (Hrsg.): Potentiality, Entanglement and Passion-at-a-Distance: Quantum-Mechanical Studies for Abner Shimony (Band 2), Kluwer Academic Publishers, Dordrecht 1997.


      DAVIS, ALEXANDER GILES: »Quantum Electronics Beyond the Transistor«, in: Visions of the Future: Physics and Electronics, hrsg. von J. Michael T. Thompson, Cambridge University Press, Cambridge/UK 2001.


      DEUTSCH, DAVID u. PATRICK HAYDEN: »Information Flow in Entangled Quantum Systems«, Center for Quantum Computation, Clarendon Laboratory, University of Oxford, Juni 1999.


      *DEUTSCH, DAVID: Die Physik der Welterkenntnis. Auf dem Weg zum universellen Verstehen, dtv, München 2000.


      DEUTSCH, DAVID: »Quantum Theory: The Church-Turing-Principle and the Universal Quantum Computer«, Royal Society London, A 400, 97 (1985).


      EINSTEIN, A., E. PODOLSKY u. N. ROSEN: »Can Quantum-Mechanical Description of Reality Be Considered Complete?«, Physical Review 47, 477 (1935).


      FEYNMAN, RICHARD P.: »Quantum Mechanical Computers«, in: Between Quantum and Cosmos: Essays in Honor of John Archibald Wheeler, hrsg. von W. H. Zurek, A. van der Merwe 
       u. W. A. Miller, Princeton University Press, Princeton/New Jersey 1988.


      FEYNMAN, RICHARD P.: »Simulating Physics with Computers«, International Journal of Theoretical Physics 21, 467 (1982).


      GROVER, L.: »Quantum Mechanics Helps in Searching for a Needle in a Haystack«, Physical Review Letters 80, 325 (1998).


      GROVER, L.: »Quantum Computers Can Search Rapidly By Using Almost Any Transformation«, Physical Review Letters 80, 4329 (1998).


      MERMIN, N. David: »A Bolt from the Blue: The E.P.R. Paradox«, in: Niels Bohr: A Centenary Volume, hrsg. von A. P. French u. P. J. Kennedy, Harvard University Press, Cambridge/MA 1985.


      *MILBURN, GERARD: The Feynman Processor: Quantum Entanglement and the Computing Revolution, Perseus Books, Malibu /CA 1998.


      *MOSCA, M., R. JOSZA, A. STEANE u. A. EKERT: »Quantum-Enhanced Information Processing«, in: Visions of the Future: Physics and Electronics, hrsg. von J. Michael Thompson, Cambridge University Press, Cambridge/UK 2001.


      NIELSEN, MICHAEL A. u. ISAAC A. CHUANG: Quantum Computation and Quantum Information, Cambridge University Press, Cambridge/UK 2000.


      SCHUMACHER, B.: »Sending Entanglement Through Noisy Channels«, Bose-Einsteinint, quant-ph/9604023 (1996).


      *SIEGFRIED, TOM: The Bit and the Pendulum: From Quantum Computing to M Theory – the New Physics of Information, John Wiley & Sons, New York 2000.


      *WILLIAMS, COLIN P. u. SCOTT H. CLEARWATER: Ultimate Zero and One: Computing and the Quantum Frontier, Copernicus, New York 2000.


      *ZEISE, MICHALE: »Spin Electronics«, in: Visions of the Future: Physics and Electronics, hrsg. von J. Michael Thompson, Cambridge University Press, Cambridge/UK 2001.


      ZUREK, W. H.: »Decoherence, Chaos, and the Physics of Information«, in: Frontiers in Quantum Physics, hrsg. von 
       S. C. Lim, R. Abd-Shukor u. K. H. Kwek, Springer-Verlag, Singapur 1998 (siehe besonders: C. H. Bennett: »Classical and Quantum Information: Similarities and Differences«, S. 24).


      W. H. ZUREK: »Decoherence and the Transition from Quantum to Classical«, Physics Today 44, 36 (1991).

    


    
      

      Spinschaum, Wurmlöcher, Zeit und andere seltsame Geschöpfe …


      ANDERSON, A. u. B. DE WITT: »Does the Topology of Space Fluctuate?«, in: Between Quantum and Cosmos: Essays in Honor of John Archibald Wheeler, hrsg. von W. H. Zurek, A. van der Merwe u. W. A. Miller, Princeton University Press, Princeton/New Jersey 1988.


      DE WITT, B. u. N. GRAHAM (Hrsg.): The Many Worlds Interpretation of Quantum Mechanics, Princeton University Press, Princeton/New Jersey 1973.


      EVERETT, HUGH: »›Relative State‹ Formulation of Quantum Mechanics«, Review of Modern Physics 29 (3), 454 (1997).3


      RODOLFO GAMBINI u. JORGE PULLIN: Loops, Knots, Gauge Theories and Quantum Gravity, Cambridge University Press, Cambridge/UK 1996.


      ISHAM, CHRIS J.: Modern Differential Geometry for Physicist, 2. Auflage, World Scientific Publishing, Singapure 1999.


      ISHAM, CHRIS J.: Lectures on Quantum Theory: Mathematical and Structural Foundation, Imperial College Press, London 1995.


      ISHAM, CHRIS J. u. ROGER PENROSE (Hrsg.): Quantum Concepts in Space and Time, Clarendon Press, Oxford/UK 1986.


      MISNER, C. W., K. S. THORNE U. J. A. WHEELER: Gravitation, W. H. Freedman, San Francisco 1973.


      PENROSE, ROGER u. WOLFGANG RINDLER: Spinors and Space-Time, Cambridge University Press, Crambridge/UK 1984.


      SIDARTH, B. G.: »Quantum Mechanical Black Holes: An Alternative Perspective«, in: Frontiers in Quantum Physics, hrsg. von S. C. Lim, R. Abd-Shukor, K. H. Kwek, Springer-Verlag, Singapur 1998.


      *SMOLIN, LEE: Warum gibt es die Welt?, dtv, München 2002.


      SMOLIN, L.: »The Future of Spin Networks«, in: The Geometric Universe, hrsg. von S. A. Hugget u. a., Oxford University Press, Oxford 1998.


      *SMOLIN, L.: Three Roads to Quantum Gravity, Spartan Press 2001.


      THORNE, K. S.: »Closed Timelike Curves«, in: General Relativity and Gravitation 1992: Proceedings of the Thirteenth Annual Conference on General Relativity and Gravitation, 295, Institute of Physics Publishing, Bristol 1993.


      VISSER, MATT: Lorentzian Wormholes from Einstein to Hawking, American Institute of Physics, New York 1995.


      WHEELER, JOHN ARCHIBALD: Geons, Black Holes, and Quantum Foam: A Life in Physics, W. W. Norton, New York 1998.


      WHEELER, JOHN ARCHIBALD: »Assesment of Everett’s ›Relative State‹ Formulation of Quantum Theory«, Review of Modern Physics 29 (3), 463 (1957).

    

    


  
    

    Danksagung


    Mein besonderer Dank gebührt Anne Lesley Groell für ihr ausgezeichnetes Lektorat und dafür, dass sie immer ganz genau wusste, was ich sagen wollte; Charles H. Bennett, John A. Smolin und Mavis Donkor von der Quantum Information Group in den Watson-Laboratorien von IBM für ihr Brainstorming, ihre technischen Ratschläge und ihre Witze über Quantenteleportation; Ann Chamberlin und M. Shayne Bell für ihre Freundlichkeit, die weit über die Gebote der Pflichterfüllung hinausgeht; Scott Anderson, Julia Junkala, Jim McLaughlin, Susan Mayse, Tony Pustovrh und Kirsten Underwood, weil sie die besten Leser sind, die sich ein Autor wünschen kann; Judith Tarr für ihre feinfühligen Ratschläge und ihr außerordentliches Engagement; John Dorfmann, weil er von Anfang an dabei war … und natürlich dem fabelhaften Jimmy Vines, der den Anstoß zu allem gegeben hat.

  


  
    

    
      1

      Die Originalartikel von Bohr, Heisenberg, Schrödinger, Dirac etc. sind eine faszinierende Lektüre. Wer daran interessiert ist, diese Artikel in ihrer Originalfassung zu lesen, dem empfehle ich wärmstens Ducks und Sudarshans Buch 100 Years of Planck’s Quantum, das dem heutigen Physikstudenten, mit Anmerkungen und Erläuterungen versehen, die wichtigsten Publikationen präsentiert. Einige der frühen Artikel sind sehr viel zugänglicher, wenn man sie mit diesem Buch in der Hand liest.
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      Die beste Einführung in die Quanteninformationstheorie für Leser, die bereit sind, sich durch Physik auf Universitätsniveau zu kämpfen (oder es wenigstens zu versuchen), ist Nielsen und Chuang. Leser, die an den Ideen, aber nicht unbedingt an der Mathematik interessiert sind, sollten sich an Deutsch, Brown oder Williams und Clearwater halten.
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      Der original Vielwelten-Artikel, auch wenn eine längere Erläuterung von Everetts These enthalten ist in: De Witt u. Graham, 1973.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpg
CHRIS MORIARTY

LICHTSPUR

ROMAN






OEBPS/Images/cover.jpeg
HEYNE <






